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Widmung

Für Christopher und meine Familie.

Ihr seid mein Fels in der Brandung.


Kapitel 1

Der Orden für die dümmste Entscheidung dieses Jahrtausends geht an: mich. Jessie Summers, die es schafft, zum Start des vierten Semesters mit ihrem besten Freund zu schlafen. Ganz großes Kino.

So leise ich kann, schleiche ich durch das abgedunkelte Zimmer und sammle die Kleidung ein, die Neil und ich gestern Abend in alle Himmelsrichtungen verteilt haben. Er schläft noch tief und fest und eine Erinnerung blitzt auf.

Bevor ich mich eines Besseren besinnen kann, trete ich näher an das Bett. Tatsächlich. Im schummrigen Licht ist das Tattoo auf seiner dunklen Haut kaum zu erkennen, doch da ist ein winziger Schriftzug, direkt über seinem Herzen. Egal. Was genau dort steht, kann ich nicht entziffern und wenn ich es irgendwie vermeiden kann, ihm jetzt schon unter die Augen zu treten, dann werde ich das tun.

Natürlich ist es unmöglich, ihm ewig aus dem Weg zu gehen, doch ich brauche ein paar Stunden, um wach zu werden, bevor ich dieses Gespräch führen kann. Nicht, dass ich glaube, es hätte ihm mehr bedeutet als mir. Wir wissen beide, dass wir als Paar nicht funktionieren. Aber bisher habe ich es genossen, dass keine merkwürdige Stimmung zwischen uns herrscht.

Ich mache die Shots von gestern Nacht dafür verantwortlich. Und Brandons dumme Nachricht. Das erste Lebenszeichen, seit er mich vor vier Monaten darüber informiert hat, dass er fremdgegangen ist und in unserer Fernbeziehung keine Zukunft mehr sieht. An diesem Abend habe ich mich das erste Mal so sehr betrunken, dass ich einen Filmriss hatte. Ausgerechnet Tristan, der viel zu perfekte große Bruder meiner Mitbewohnerin Cat, hat damals dafür gesorgt, dass ich sicher im Wohnheim angekommen bin.

Kaum denke ich darüber nach, stoße ich gegen eine Lampe, die verdächtig anfängt zu wackeln. Ein kurzer Blick zum Bett bestätigt mir, Neil schläft noch immer. Von dieser Seite des Zimmers kann ich auch das Kondom sehen, das halb in ein Taschentuch gewickelt neben dem Bett liegt. Wenigstens etwas.

So sehr ich auch versuche, mich zu erinnern, die vergangene Nacht ist mir nur noch bruchstückhaft im Gedächtnis.

Bevor ich weitere Gegenstände umwerfe, klaube ich den letzten Schuh und meinen Mantel auf, schleiche mich zur Zimmertür und bete darum, um diese Uhrzeit niemanden auf den Fluren des Verbindungshauses anzutreffen.

Zumindest in dieser Hinsicht sind die Götter mir gnädig.

Das Badezimmer ist bloß den Flur hinunter und nachdem ich Neils Zimmertür mit einem leisen Klicken schließe, renne ich, so schnell ich kann, dorthin. Ja, ich habe mir meinen Rock und das Top angezogen. Aber jeder halbwegs intelligente Mensch wird trotzdem wissen, dass ich hier einen Walk of Shame der Extraklasse hinlege, besonders mit dem Mantel über dem Arm und dem BH in der Hand. Im Gegensatz zu meinen sonstigen One-Night-Stands schäme ich mich heute dummerweise wirklich.

Im Bad kämme ich mir die braunen, schulterlangen Haare notdürftig mit den Händen, bevor ich ein Haargummi aus der Manteltasche zutage fördere und einen unordentlichen Pferdeschwanz binde. Bis in mein Wohnheim sollte es reichen. Dann spüle ich mir den Mund mit Wasser aus, entferne bestmöglich die Mascara-Reste, die meine blauen Augen müde wirken lassen, und beeile mich, aus dem Verbindungshaus zu verschwinden.

Draußen ist es bereits hell und die Januarluft schlägt mir eiskalt entgegen, zusammen mit einer unangenehmen Mischung aus Schnee und Regen.

Ich hasse den Winter.

Um nicht als Eisstatue zu enden, setze ich mir die Kapuze auf und haste, so schnell es mir möglich ist, ohne auf den halb zugefrorenen Wegen auszurutschen, Richtung Wohnheim. Himmel, meine Füße bringen mich um. Sieht so aus, als hätte ich gestern zu viel getanzt und jetzt wieder in den Absatzstiefeln zu laufen, fordert seinen Tribut.

Wenigstens ist mein Kater aushaltbar. Nichts, was ein Kaffee und eine kleine Joggingrunde heute Abend nicht wieder hinbiegen würden.

Redhill wirkt an diesem Samstag wie ausgestorben. Aber das ist kein Wunder. Das neue Semester beginnt erst in zwei Tagen und überall auf dem Campus haben vergangene Nacht Partys stattgefunden, weshalb ich wetten möchte, dass ein Großteil der anderen Studenten noch ihren Rausch ausschläft.

Weshalb bin ich nicht einfach mit Cat und ihrem Freund Liam nach Hause gegangen?

Ach ja. Ich wollte nicht die halbe Nacht zuhören, wie sie die Haltbarkeit des Bettes testen, während ich mich schlaflos umherwälze und frage, warum mein Ex-Freund ausgerechnet jetzt mit mir sprechen möchte. Seine Nachricht hätte nicht kryptischer sein können.

Hey, können wir reden?

Also habe ich das gemacht, was ich in den letzten Monaten immer getan habe, wenn ich meinen Kopf ausschalten wollte. Mich betrunken und mir jemanden gesucht, der meine Gedanken für einige Stunden beschäftigt.

Wie bin ich bloß darauf gekommen, dass es eine gute Idee wäre, ausgerechnet Neil diesen Job erledigen zu lassen? Alles, woran ich mich erinnere, ist, dass wir in einem Moment noch ausgelassen miteinander getanzt und im Nächsten wild knutschend in einer Zimmerecke gestanden haben. Ich bin mir nicht mal sicher, welches Zimmer.

Danach ist alles ein Wirbel aus Bildern und dem unbestimmten Wissen, etwas Dummes zu tun und auf die Konsequenzen keine Rücksicht nehmen zu wollen. War der Sex überhaupt gut? Bestimmt. Wäre er schlecht gewesen, würde ich mich daran erinnern. Oder?

Als das Wohnheim in Sicht kommt, gehe ich einen Schritt schneller, um aus diesem ekelhaften Wetter ins Warme zu kommen.

Einen Kaffee, eine heiße Dusche und mein Bett, das ist es, was ich jetzt brauche. Nicht zwingend in dieser Reihenfolge.

Doch als ich vor unserem Apartment ankomme, halte ich inne. Die Geräusche, die gedämpft durch die Tür zu vernehmen sind, sind eindeutig. Da sitzen Leute zusammen, lachen und es sind mindestens zwei Männerstimmen, die ich höre. Wundervoll. Das kann nur eines bedeuten. Tristan ist - wie so oft, seit er sich vor einigen Wochen das Außenband gerissen hat - zum Frühstück vorbeigekommen.

Bleibt mir denn heute nichts erspart?

Seit dieser unendlich peinlichen Nacht meines ersten Filmrisses im September versuche ich, ihm aus dem Weg zu gehen. Nicht nur, weil ich mich auf Tristan Archer übergeben habe, sondern vor allem, weil er mich an dem tiefsten aller Tiefpunkte erlebt hat. Brandon hatte an diesem Morgen mit mir Schluss gemacht und aus irgendeinem Grund habe ich gedacht, Alkohol würde die Situation besser machen. Dank Erzählungen weiß ich, dass Cat und Liam mich gerade noch so davor bewahrt haben, mit einem äußerst zwielichtigen Typen meinen Lieblingsclub, das Hector´s, zu verlassen. Über dessen Motive kann ich nur spekulieren, doch ich habe die starke Vermutung, er wollte meinen Zustand ausnutzen. Danach war es Tristan, der mich zurück ins Wohnheim gebracht hat. Dummerweise nicht ohne Unfälle und leider scheint mein Gehirn sich nur an die besonders peinlichen Momente erinnern zu wollen, anstatt sie ebenfalls im alkoholbedingt vernebelten Teil des Abends zu belassen. Wie zum Beispiel der gloriose Augenblick, als ich ihn quasi darum angebettelt habe, mit mir zu schlafen. Gefolgt von dem sehr deutlichen Korb, den er mir gegeben hat.

„Du bist betrunken.“

„Bin ich nicht.“

„Schön. Selbst, wenn du nicht betrunken wärst, würde ich nichts mit dir anfangen.“

Sogar jetzt wird mir unangenehm heiß, sobald ich mich an diese Zurückweisung erinnere, wobei er im Nachhinein betrachtet selbstverständlich richtig gehandelt hat. Trotzdem kann ich seine braunen Augen noch immer vor mir sehen, seine weichen, blonden Locken fühlen und die harten Muskeln, die sich unter seinem Pullover abgezeichnet haben. Es war nur ein winziger Moment, dann hat er die Hand, mit der ich meine Erkundung begonnen habe, festgehalten und den Kopf geschüttelt.

Keiner von uns hat diese Nacht jemals wieder erwähnt, und das ist gut so. Es heißt aber nicht, dass ich nicht noch immer am liebsten vor Scham im Erdboden versinken möchte.

Seufzend halte ich die Schlüsselkarte vor die Tür und trete ein.

Tristan und Cat sitzen auf unserer Couch, Bagels und Aufstrich sind auf dem kleinen Tisch verteilt. Liam hockt zu Cats Füßen auf dem Boden und alle drei stocken, als sie mich sehen.

Meine Mitbewohnerin lächelt mir freundlich entgegen. Sie sieht wie ein unschuldiger Engel aus, mit ihren langen, blonden Haaren, die ihr ausnahmsweise einmal offen über die Schultern fallen, und den riesigen blauen Augen.

„Guten Morgen“, begrüßt sie mich. „Möchtest du Kaffee?“

Ich nicke, woraufhin Cat aufspringt und in die Küche läuft. Mit ihr habe ich wirklich Glück gehabt. Ihr einziger Fehler ist ihr Bruder. Manchmal frage ich mich, was in seinem hübschen Kopf vor sich geht. Dass Tristan Archer gut aussieht, ist nicht zu bestreiten. Die blonden Haare sind einen Hauch dunkler als die seiner Schwester, doch das provozierende Lächeln hat auf mich schon immer anziehend gewirkt. Genauso, wie auf jedes andere Mädchen am College.

Von der Schmach, abgewiesen worden zu sein, hätte ich mich erholen können. Er hat das Richtige getan. Ganz abgesehen davon, dass ich in jener Nacht alles, aber nicht attraktiv gewesen sein kann.

Doch ich musste ihm ja unbedingt mein Herz ausschütten und er war so lieb und taktvoll, mich in den Arm zu nehmen und sein T-Shirt vollheulen zu lassen. Nicht, dass ich mich erinnert könnte was ich ihm genau erzählt habe. Seitdem betrachtet er mich immer mit dieser Mischung aus Sorge und Mitgefühl, zwei Dinge, die ich ganz sicher nicht brauche. Schon gar nicht von ihm.

Mir geht es gut, verdammt. Er muss sich keine Sorgen um mich machen. Ja, nach der Trennung war es einige Zeit ziemlich beschissen und ja, manchmal vermisse ich Brandon, schließlich waren wir vier Jahre zusammen. Ich war für ihn da, als seine Mom Chemotherapie hatte, und er war an meiner Seite, als meine Eltern sich haben scheiden lassen. Außerdem waren wir Freunde, lange bevor wir ein Paar wurden, und mir fehlt diese Freundschaft. Aber niemand weiß etwas davon und das soll auch so bleiben. Doch mit Tristan bekomme ich das Gefühl, dass er mehr sieht, als er sollte. Jedes Mal. Und ich hasse es.

Liam lehnt sich an das Sofa und grinst entspannt zu mir auf. „Na, wem hast du heute schon das Herz gebrochen?“

Das ist sein Spruch, wann immer ich von einem One-Night-Stand komme. Trotz meiner nassen Kleidung und allem, was in den letzten zwölf Stunden passiert ist, antworte ich zwinkernd: „Eine Frau genießt und schweigt.“

Wenn es stimmt, was man über Männergespräche in der Umkleidekabine hört, wird Liam noch früh genug von Neil und mir erfahren. Wenn nicht von meinem besten Freund selbst, dann von irgendjemand anderem, immerhin haben wir uns gestern nicht um Verschwiegenheit bemüht.

Cat hat meinen Kaffee in der Zwischenzeit auf den Tisch gestellt und ich habe mich aus den Folterschuhen sowie meinem Mantel geschält. Leider ist mir immer noch kalt und das Partyoutfit wirkt an diesem grauen Morgen völlig deplatziert.

„Ich springe schnell unter die Dusche“, teile ich der fröhlichen Runde mit und verziehe mich ins Bad, ohne eine Antwort abzuwarten.

Es gibt wenig, was eine heiße Dusche nicht richten kann.

Als ich allerdings zwanzig Minuten später in meinen dicken Bademantel gewickelt das Wohnzimmer betrete, ist Tristan der Einzige, der auf unserer Couch lümmelt, ein Buch über Anatomie auf den Knien.

„Wo sind die anderen?“

„Bibliothek.“

Wortlos gehe ich in mein Zimmer, schlüpfe in meine gemütlichste Lieblingsleggins und einen übergroßen Männerpullover, den ich mir nach der Trennung von Brandon gekauft habe. Ich wollte schlicht und einfach nicht auf dieses bequeme Kleidungsstück verzichten, aber einen Pullover meines Ex anzuziehen, kam nicht in Frage.

Normalerweise dürfen nur meine engsten Freundinnen mich in diesem Outfit sehen, aber wenn es jemanden gibt, den es absolut nicht interessiert, wie ich aussehe, ist das Cats Bruder.

Außerdem knurrt mir der Magen.

Tristan hat sich nur bewegt, um seine langen Beine auf der Couch auszustrecken, sodass ich die Wahl habe, erneut mit ihm zu sprechen oder mich auf den Boden zu setzen. Glücklicherweise ist der Frühstückstisch noch gedeckt. Vermutlich hat Tristan, wie so oft in letzter Zeit, dafür gesorgt, dass wir nicht verhungern.

„Würdest du mir vielleicht Platz machen?“

„Klar, sorry.“ Tatsächlich zieht er die Beine weit genug an, dass ich mich hinsetzen kann.

Schweigend trinke ich die ersten Schlucke meines Kaffees, der genau die richtige Temperatur hat. Himmlisch. Dann mache ich mich daran, mir einen Bagel mit Marmelade zu bestreichen und nutze aus reiner Faulheit Tristans leeren Teller, der noch immer auf dem Tisch steht.

„Ist es okay, wenn ich noch ein bisschen hier abhänge?“, fragt er, als würde er erst jetzt bemerken, dass ich durchaus das Recht hätte, ihn hinauszuwerfen.

„Klar. Aber, nur so aus Neugier, hast du kein eigenes Zimmer?“

„Doch.“ Endlich legt er das Buch weg. „Michelle hat allerdings vor, das ganze Wochenende zu bleiben.“

„Und das ist ein Problem, weil …?“, hake ich nach.

Ich habe bereits mitbekommen, dass die neue Freundin seines Mitbewohners dafür sorgt, dass Tristan noch häufiger bei uns ist als sonst, jedoch ist mir schleierhaft, welches Problem er mit ihr hat.

Er seufzt, steht auf und geht zur Kaffeemaschine. Ohne zu humpeln, was vermutlich bedeutet, dass die Heilung des Bänderrisses gut vorangeht. „Ich habe ein paar Mal mit ihr geschlafen, bevor sie mir zu anhänglich wurde.“

„Charmant.“

„Sie war damals noch nicht mit Patrick zusammen, okay? Aber das macht die Atmosphäre leider nicht besser, sobald wir aufeinandertreffen. Da ich keine Lust habe, in meinem Zimmer eingesperrt zu sein, bin ich hier … sofern das für dich okay ist.“

Er sieht mich abwartend an und ich nicke. Als könnte ich nein sagen, er hat mir schließlich nichts getan. „Klar, bleib meinetwegen. Doch du solltest wissen, dass Cat und Liam sehr laut werden können, nur so als Warnung.“

Tristan verzieht das Gesicht. „Danke, ich hätte hervorragend ohne diese Information leben können.“

„Wo bliebe da der Spaß?“, kontere ich grinsend und beiße genüsslich in den Bagel. Es ist schließlich nicht mein Problem, dass er zu jeder Gelegenheit dem Klischee eines großen Bruders gerecht werden muss.

Er schüttelt den Kopf, kann ein kleines Lächeln aber nicht verbergen. „Keine Sorge, ich habe nicht vor, hier einzuziehen.“

„Dann ist ja gut.“

„Wer ist jetzt charmant?“

„Charmant ist mein zweiter Vorname.“

Tristan lacht kurz auf. „Das glaube ich dir sofort.“

Danach kommt er zurück, verkriecht sich wieder hinter sein Buch und ich widme mich dem Rest des Frühstücks.

Ein schriller Klingelton durchbricht nach ein paar Minuten das Schweigen. Mein Handy liegt neben mir auf dem Sofa, doch ein Blick auf den Bildschirm und ich schalte es auf stumm.

Tristan legt die Stirn in Falten. „Wer macht dir am frühen Morgen so schlechte Laune?“

Kurz denke ich darüber nach, ihm nicht zu antworten. Ich schulde ihm keine Erklärung, oder? Aber wir haben bis eben gescherzt und ich möchte die Stimmung nicht ruinieren. „Mein Vater.“

Er sagt nichts weiter, trotzdem kann ich die Rädchen in seinem Kopf fast hören. Fieberhaft versuche ich, mich daran zu erinnern, wie viel ich ihm in jener Nacht tatsächlich über mein Leben erzählt habe. Wenn ich nur einigermaßen richtig liege, habe ich über Brandon geklagt. Nicht über meinen Vater und das neue Leben, das er sich mit seiner Freundin Miranda und ihrer gemeinsamen Tochter Emma, meiner Halbschwester, aufgebaut hat.

Damit Tristan aufhört, so nachdenklich auf mein Handy zu starren, füge ich nach einem Moment der Stille hinzu: „Wir haben nicht das beste Verhältnis und ich habe gerade wirklich keine Lust, mit ihm zu sprechen.“

Tristan hebt die Hände. „Ich habe nichts gesagt.“

Demonstrativ stehe ich auf, um den Tisch abzuräumen. Zu meiner Überraschung folgt er mir zur Küchenzeile und greift nach einem Handtuch, während ich beginne, das Geschirr abzuwaschen.

„Was ist dein Plan für heute?“, fragt er schließlich, vielleicht, um das Gespräch wieder in unverfängliche Bahnen zu lenken.

„Mich in meinem Zimmer verkriechen, die Welt ausblenden und abends noch eine Runde joggen gehen.“

„Allein?“

„Ja. Du musst gar nicht so gucken, ich bin schon ein großes Mädchen.“

„Tut mir leid, ist so ein Reflex.“

Ich verdrehe die Augen. „Die Wege sind alle vernünftig beleuchtet, also kein Grund zur Sorge.“

„Wir könnten gemeinsam laufen.“ Er sagt das, als wäre es das Normalste auf der Welt.

„Mit deinem Fuß darfst du das noch gar nicht.“

„Doch, ab heute darf ich offiziell wieder kurze Trainingseinheiten einlegen. Dafür brauche ich nur noch einen Partner … oder eine Partnerin.“ Er sieht mich hoffnungsvoll an.

„Ist das dein Ernst?“

„Warum denn nicht? Du musst nachts nicht allein durch den Park und ich kann meine Ausdauer langsam steigern.“

„Erstens: Ich laufe nicht nachts, sondern abends.“

„In beiden Fällen ist es um diese Jahreszeit dunkel, richtig?“

„Zweitens“, gehe ich über seine Bemerkung hinweg, „habe ich Musik auf den Ohren und wäre eine entsprechend schlechte Laufpartnerin.“

„Was ist, wenn ich verspreche, ganz still zu sein?“ Himmel, dieser Hundeblick müsste verboten werden. Wie kann ihm jemals irgendwer etwas abschlagen?

„Warum brauchst du überhaupt jemanden, der mit dir joggt?“ Ich stelle den letzten Teller in das Abtropfgitter und verschränke die Arme vor der Brust.

„Vorsichtsmaßnahme. Falls mein Band doch noch nicht so stabil ist, wie ich denke“, gibt er zu. „Die anderen Läufer haben ein viel zu hohes Pensum für den Wiedereinstieg.“

Da Tristan Teil des Cross Country Teams ist, will ich mir gar nicht vorstellen, was er und seine Kollegen leisten müssen. Normaler Langstreckenlauf ist schon anstrengend, das Ganze jedoch Querfeldein zu tun, eine ganz andere Herausforderung.

„Du sagst mir also, dass ich lahme Ente genau die Richtige bin, damit du dich nicht übernimmst?“

„So habe ich das nicht gemeint“, verteidigt er sich, doch in seinen Augen funkelt es belustigt.

„Okay, meinetwegen“, gebe ich nach. „Doch ich laufe mein Tempo und höre laute Musik. Wenn du Quatschen willst, such dir jemand anderen.“

„Abgemacht“, willigt er grinsend ein. „Wann geht es los?“


Kapitel 2

Cat ist noch immer nicht zurück, das ist allerdings nichts Ungewöhnliches. Das Mädchen ist eine Lernmaschine. Warum sie sich bereits vor dem Start ins neue Semester stundenlang in der Bibliothek verkriecht, wird mir für alle Zeiten ein Rätsel bleiben. Vor allem, weil sie sich nach wie vor nicht für ein Hauptfach entscheiden kann. Wenigstens ist Liam bei ihr, wobei er, was das Lernpensum angeht, nicht viel besser ist. Doch ich weiß, sie finden diverse Möglichkeiten, sich hinterher zu belohnen.

Schnell ziehe ich mir die Funktionsjacke über, die ich bei diesen Temperaturen zum Joggen trage und bringe zusätzliche Reflektoren an Fuß- und Handgelenken an. Tristan dürfte jeden Moment hier sein und bei dem Wetter sollte niemand zu lange in der Kälte stehen, ohne sich zu bewegen. Meine Dehn- und Aufwärmübungen habe ich bereits abgeschlossen und fühle mich schon jetzt wie ein neuer Mensch.

Nach dem Frühstück habe ich Tristan eher aus Höflichkeit angeboten, dass wir einen Film schauen könnten, aber er hat auf sein Anatomiebuch gedeutet und gesagt, er müsse noch lernen. Scheint in der Familie zu liegen.

Bevor ich mich endgültig in die Kälte wage, öffne ich noch einmal den Nachrichtenverlauf mit Neil. Nur zur Sicherheit, falls mein Smartphone aus irgendeinem Grund vergessen hat, beim Eintreffen seiner Antwort zu klingeln.

Jessie: Hey, sorry dass ich heute Morgen einfach abgehauen bin.

Doch meine Nachricht steht nach wie vor unbeantwortet im Raum. Ein untrügliches Indiz, dass er mit der Situation nicht sonderlich glücklich ist. Also stelle ich das Handy - wie immer, wenn ich Joggen gehe - in den Flugmodus und suche mir die passende Musik aus meiner Sammlung. Heute entscheide ich mich für die gute-Laune-Playlist.

Kurz überlege ich, Sabrina zu schreiben. Sie ist nicht nur meine beste Freundin, seit wir an unserem ersten Tag in Redhill gemeinsam mit dem Fahrstuhl gefahren sind, sie hat auch immer gute Ratschläge. Doch ich entscheide mich dagegen. Es würde zu Fragen führen, über die ich heute nicht nachdenken möchte. Ewig sollte ich es jedoch nicht aufschieben. Ihre feste Freundin Anna ist Teil der Cheerleaderinnen und die wissen alles. Keine Ahnung, wie sie das machen, aber wenn man etwas geheim halten möchte, kann man sich sicher sein, dass sie es trotzdem irgendwo hören.

Glücklicherweise klingelt es, bevor ich mir noch mehr den Kopf darüber zerbrechen kann. Schnell schnappe ich mir meine Schlüsselkarte, Handschuhe sowie eine dünne Mütze und laufe nach unten.

Tristan ist ähnlich angezogen wie ich und joggt entspannt auf der Stelle.

„Kann es losgehen?“, frage ich, während ich mir den ersten Kopfhörer ins Ohr schiebe.

„Definitiv!“

„Gut. Nur als Warnung: Solange du keinen medizinischen Notfall hast, werde ich dich ignorieren“, informiere ich ihn, doch Tristan lächelt nur und hält seine eigenen Kopfhörer in die Höhe.

Ich fange langsam an, gebe meinem Körper Zeit, sich an die Kälte zu gewöhnen und achte darauf, dass ich entspannt durch die Nase ein- und den Mund ausatmen kann. Wäre es wärmer, hätte ich schon längst mindestens einen Sprint eingelegt, aber das spare ich mir für heute.

Tristan hält neben mir locker Schritt. Es dauert nicht lange, dann biegen wir vom Campusgelände in einen Park ab, der im Sommer voller Menschen ist, jetzt jedoch fast verlassen vor uns liegt. Im Licht der Straßenlaternen zieht ein weiterer Jogger seine Runden und eine Frau wirft einen Ball, den ihr Hund innerhalb von kürzester Zeit schwanzwedelnd zu ihr zurückträgt.

Die Anstrengung macht sich langsam bemerkbar. Das ist der Moment, den ich überwinden muss. Also lasse ich mich von der Musik davontragen, bis ich an nichts mehr denke. Es gibt nur noch den kalten Wind in meinem Gesicht und die Atemwölkchen, die sich vor meinem Mund bilden.

Ich laufe diese Strecke mindestens zwei Mal die Woche. In der ersten Phase meines Singlelebens bin ich sie sogar täglich gelaufen, deswegen finde ich den Weg problemlos im Dunkeln. Selbst, als ich die beleuchteten Wege hinter mir lasse und auf einen der vielen kleineren Pfade ausweiche, die sich durch den Park schlängeln und auf denen die einzige Lichtquelle meine Stirnlampe ist. Zwar kann ich Tristans kritische Blicke in meinem Rücken spüren, aber er war derjenige, der unbedingt mitkommen wollte, also muss er sich mir anpassen. Außerdem gibt es hier eine abgeschiedene Bank, die nur wenige Leute kennen und die daher selten belegt ist. Ich werde langsamer und er sieht mich fragend an.

„Kraftübungen“, ist alles, was ich sage und deute auf die Sitzgelegenheit. Er nickt, lässt mir den Vortritt, verfolgt die Übungen interessiert und steigt nach kurzer Zeit wortlos mit ein.

Es ist erstaunlich, wie motivierend es ist, wenn jemand neben einem ebenfalls leidet, und ich habe den verrückten Gedanken, ihn übertrumpfen zu wollen. Doch Tristan grinst nur und erhöht das Tempo der Wiederholungen.

„Okay, okay, ich gebe auf“, verkünde ich schließlich lachend. Es wird sowieso Zeit, die Runde zu beenden.

„Gott sei Dank“, murmelt er zu meiner Überraschung, wischt sich den Schweiß von der Stirn und wir joggen in schweigendem Einvernehmen los.

Ich bin fast schon traurig, als wir vor dem Wohnheim ankommen und ich mir die Stecker aus dem Ohr ziehe.

Tristan tut es mir gleich. „Und? Darf ich dein Partner sein?“

Tja, darf er? Es hat überraschend viel Spaß gemacht und ich habe definitiv mehr Wiederholungen geschafft, als ich allein die Motivation gehabt hätte.

„Meinetwegen.“

„Wunderbar, dann hole ich dich morgen um dieselbe Uhrzeit ab.“

Tristan joggt rückwärts los, lässt mich jedoch nicht aus den Augen, als würde er auf meinen Protest warten.

Eigentlich wollte ich am Sonntag einen Ruhetag einlegen. Andererseits fühle ich mich voller Energie und bin viel zu gut gelaunt, um ihm abzusagen. Also rufe ich ihm über die immer größer werdende Distanz zu: „Klingt gut. Zieh dich warm an, ich plane mindestens fünf Wiederholungen mehr zu schaffen als heute.“

„Da gehe ich mit und erhöhe um weitere fünf.“

„Solltest du dich nicht schonen?“

„Ich schone mich, keine Sorge“, ruft er mir noch zu, bevor er sich umdreht und in Richtung seines Wohnheims joggt.

Angeber.

Zurück im Apartment klebt eine Notiz am Kühlschrank. Cat ist also in der Zwischenzeit zurückgekommen. Bleibe heute Nacht bei Liam.

Mist, ich hatte eigentlich gehofft, mit ihr über die letzten vierundzwanzig Stunden sprechen zu können. Aber eventuell hat Sabrina Zeit, denn mit irgendjemandem muss ich reden. Die Tatsache, dass ich noch immer keine Antwort von Neil bekommen habe, macht mich zunehmend nervös. Er ist mein bester Freund und ich will nicht, dass dieser One-Night-Stand irgendetwas zwischen uns verändert.

Jessie: Hey, hast du heute Zeit und Lust auf einen Mädelsabend?

Sabrina: Sorry, Date mit Anna. Mittwoch vielleicht?

Jessie: Gerne! Kommst du zu uns? Dann frage ich noch Cat, ob sie sich für ein paar Stunden von Liam losreißen kann.

Sabrina: Oh, Mist, warte. Das ist mein einziger freier Abend nächste Woche und Anna wollte für uns kochen.

Jessie: Alles gut, ich weiß ja, dass du viel um die Ohren hast.

Sabrina: Wie wäre es mit Mensa am Donnerstag?

Jessie: Ich nehme, was ich kriegen kann ;-)

Seit sie im Dezember das Praktikum bei Liams Mutter begonnen hat, kann ich unsere Treffen an einer Hand abzählen. Selbstverständlich freue ich mich für sie. Alicia R. ist nicht nur eine bekannte Modedesignerin, sondern Sabrinas unangefochtenes Vorbild und dank Cat und Liam hat sie einen Praktikumsplatz ergattert.

Seitdem arbeitet Sabrina fast ununterbrochen an neuen Ideen und Entwürfen. Ich kann es ihr natürlich nicht verübeln, würde ich eine solche Chance für meine Fotografie bekommen, ich würde ebenfalls keine Sekunde zögern. Doch ich vermisse sie. Zwischen ihrem Praktikum, dem College und Anna bleibt ihr nur wenig Zeit.

Seufzend schäle ich mich aus den klammen Joggingsachen und schmeiße sie in den riesigen Wäschekorb. Da ich erst vor einigen Tagen aus Kalifornien zurückgekommen bin, ist er verhältnismäßig leer, aber wie ich mich kenne, wird sich das bald ändern. Wie vereinbart, verbringe ich die Weihnachtstage und mindestens zwei Wochen im Sommer bei meinem Vater und auch dieses Jahr ist mir das nicht erspart geblieben. Mit dem Unterschied, dass ich in diesen Ferien nicht einmal Ablenkung durch Brandon hatte.

Wobei ich zugeben muss, dass meine Halbschwester Emma die Begegnungen mit meinem Dad wert ist. Sie ist gerade einmal zwei Jahre alt, hält jedoch alle auf Trab, ganz besonders Miranda, ihre Mutter. Über die Feiertage war diese daher erleichtert, dass ich ihr die Kleine für ein paar Stunden am Tag abnehmen konnte. Auf meinen Vater ist in diesen Dingen einfach kein Verlass, denn das Weingut geht immer vor. Doch ich habe die Aufgabe gern übernommen. Nachdem Dad Mom und mich für Miranda hat sitzen lassen, als sich herausstellte, dass sie schwanger war, hätte ich am liebsten jeglichen Kontakt abgebrochen. An seine finanzielle Unterstützung war allerdings die Bedingung geknüpft, dass ich ihn mindestens zwei Mal im Jahr besuchen komme. Zwar gehe ich ihm und Miranda während meiner Aufenthalte in Kalifornien bestmöglich aus dem Weg, doch auch Surfen hält mich nicht den ganzen Tag beschäftigt.

Bevor ich mich weiter in düsteren Gedanken an Dad verlieren kann, gehe ich ins Bad. Nach der zweiten heißen Dusche für diesen Tag lege ich mich in mein Bett, ziehe die Decke bis ans Kinn und beschließe, dass es Zeit für einen weiteren Durchgang Sex and the City ist. Klar, die Serie ist völlig veraltet, aber ich liebe sie trotzdem und im Moment brauche ich ein bisschen Frauenpower. Selbst, wenn es nur über einen Bildschirm ist.


Kapitel 3

Es ist das vielleicht erste Mal, dass ich nicht in letzter Sekunde in den Vorlesungssaal stürme. Leider ist das nicht komplett mein Verdienst, sondern unter anderem der Tatsache geschuldet, dass Dad erneut versucht hat, mich anzurufen. Als wäre das nicht ätzend genug, hat er mich eine halbe Stunde vor dem Wecker aus dem Schlaf gerissen.

Weil er die letzte Person ist, mit der ich kurz nach dem Aufwachen sprechen möchte, habe ich ihn weggedrückt und aus Versehen die Voicemail, die er hinterlassen hat, gelöscht. Ups.

So kommt es, dass ich ganze zwanzig Minuten vor Beginn hier bin und angespannt auf den Moment warte, in dem Neil endlich aufschlägt. Das soll etwas heißen, nach der Sporteinheit mit Tristan gestern Abend. Keiner von uns hat sich mit fünf oder auch zehn zusätzlichen Wiederholungen bei jeder einzelnen Übung auf dieser verdammten Bank zufriedengegeben. Das Ende vom Lied ist, dass mir jeder Muskel meines Körpers weh tut. Vielleicht sollte ich ihm für heute absagen.

Ungeduldig lasse ich den Blick über die Sitzreihen schweifen und behalte nebenbei die Türen im Auge. Natürlich sitze ich auf Neils und meinem Stammplatz. Schön mittig, damit man nicht desinteressiert wirkt, aber gerade weit genug weg, um in Ruhe tuscheln zu können. Doch Neil, der sonst immer lange vor mir unsere Plätze freihält, ist nirgends zu sehen.

Wahrscheinlich mache ich mir völlig umsonst Sorgen. Bestimmt hatte er einfach noch keine Zeit und berichtet mir gleich in aller Ausführlichkeit, was ihn aufgehalten und weshalb er mir bisher auf keine meiner Nachrichten geantwortet hat.

Seufzend drehe ich mich um, in der Hoffnung, dass er nur ein paar Reihen hinter mir sitzt und mich schlicht übersehen hat, aber er ist nicht hier.

Nervös trommle ich mit den Fingern auf die kleine Tischplatte vor mir, auf der bereits mein Laptop steht. Doch erst, als unser Professor den Raum betritt, kommt mir der Gedanke, dass Neil vielleicht gar nicht zur Vorlesung erscheinen wird. Was, wenn er krank ist und sich deshalb nicht bei mir meldet? Seien wir ehrlich, das Einzige, was ihn von einer Vorlesung fernhalten könnte, ist hohes Fieber und selbst da bin ich mir nicht sicher.

Dann, plötzlich, huscht er durch die Tür, murmelt eine kurze Entschuldigung in Richtung des Professors und lässt sich, ohne einen Blick zu mir, auf einen Sitz in der ersten Reihe fallen.

Wow. Einfach wow. Nicht auf meine Nachricht zu antworten ist das Eine, aber mir aktiv aus dem Weg zu gehen, ist etwas völlig anderes.

Jessie: Dein Ernst?

Mehrere Reihen vor mir sehe ich, dass er sein Handy kurz aus der Tasche zieht, doch sobald er sieht, dass ich ihm geschrieben habe, steckt er es wieder weg.

Es kostet mich jedes Quäntchen Willenskraft, ihn nicht vor dem gesamten Kurs zur Schnecke zu machen. Ich bin die Erste, die zugibt, dass wir uns in eine beschissene Lage manövriert haben, aber was will er tun? Die nächsten drei Semester nicht mehr mit mir sprechen?

O Gott. Ist das sein Plan? Nicht mehr mit mir sprechen? Haben wir unsere Freundschaft nachhaltig zerstört, wegen einer bescheuerten Nacht, an die ich mich nicht mal richtig erinnern kann?

Allein bei dem Gedanken dreht sich mir der Magen um. Nein, das will und kann ich nicht zulassen. Wir werden wieder miteinander reden, herumalbern und flirten, sobald diese Sache aus der Welt geschafft ist. Ich werde dafür sorgen, dass es so kommt, selbst, wenn das bedeutet, dass ich nachts durch sein Fenster bei ihm einbrechen muss, damit er mir nicht länger ausweichen kann.

Ich bin absolut bereit, einen Sprint zum Ausgang hinzulegen, kaum, dass die Vorlesung beendet ist, Neil ist jedoch schneller. Natürlich, ich muss darauf warten, dass diverse Studenten mir Platz machen und als ich an der Tür bin, ist er schon verschwunden.

Wieso hängen eigentlich keine Boxsäcke in den Fluren des Colleges? Unendlich viel Geld in neue Fenster investieren, aber an kurz vor der Explosion stehende Studentinnen denkt wieder einmal niemand.

Einige Leute müssen mir, im wahrsten Sinne des Wortes, aus dem Weg springen, so schnell renne ich die Gänge entlang in der Hoffnung, ihn doch noch einzuholen.

Männer sind echt das Letzte. Es ist ja nicht so, als hätte ich ihn zu irgendetwas gezwungen. Wir waren einfach beide betrunken, dumm und haben nicht nachgedacht. Außerdem bin ich keines seiner sonstigen Groupies. Ich verdiene mehr, und das werde ich ihm sagen. Jetzt. Sobald ich ihn gefunden habe.

Draußen ist es noch immer eisig kalt und die dicken Wolken kündigen Schnee an. Oder - wie am Wochenende - Schneeregen, was wesentlich besser zu meiner Stimmung passen würde. Vielleicht kann ich einen richtig fetten Schneeball aus der braunen Pampe formen und Neil ins Gesicht werfen. Ich könnte …

Plötzlich stoße ich gegen etwas Hartes und nur die blitzschnellen Reflexe der menschlichen Wand sorgen dafür, dass ich nicht auf dem Hintern lande.

„Pass doch auf!“

„Pass du lieber auf. Ich bin nicht wie ein Verrückter um die Ecke gestürmt“, kontert mein Gegenüber belustigt. O nein, die Stimme kenne ich.

Tristan, nach wie vor einen Arm um meinen Rücken geschlungen, sieht mich mit funkelnden Augen an.

„Ach, du bist es. Tut mir leid.“ Ich habe die Balance längst wiedergefunden und trete einen Schritt zurück, um ihm ins Gesicht schauen zu können, ohne den Kopf in den Nacken legen zu müssen.

„Was tut dir leid? Dass du mit dem Kopf zuerst in mich hineingelaufen bist, oder mich danach angeschrien hast?“ Das Lächeln, das noch immer seine Lippen umspielt, nimmt den Worten die Schärfe, deswegen ziehe ich die Stirn in Falten und tue so, als müsste ich angestrengt nachdenken.

„Also, wenn du mich so fragst, müsste deine Panzerbrust sich eigentlich bei meinem Kopf entschuldigen.“

Er lacht auf. „Panzerbrust? Versuchst du etwa, mir ein Kompliment zu machen?“

„Nicht absichtlich, doch wenn du das als Kompliment auffassen möchtest, werde ich dich nicht davon abhalten.“

„In dem Fall nehme ich es als merkwürdigstes Kompliment seit Langem in meine Sammlung auf. Wo musst du hin?“, fragt er.

Eigentlich hatte ich vor, Neil in jedem Winkel des Colleges zu suchen und ihm die Meinung zu sagen, aber das kann ich Tristan schlecht auf die Nase binden. Außerdem habe ich nur noch fünfundvierzig Minuten Zeit bis zur nächsten Vorlesung und mein Magen knurrt. „Ich wollte schnell etwas essen. Und was soll das heißen, in deine Sammlung?“

Tristan setzt sich in Richtung der Mensa in Bewegung und ich laufe neben ihm her. Anscheinend will er mich ein Stück begleiten. Das kommt unerwartet, aber meinetwegen.

„Das merkwürdigste Kompliment, das ich bekommen habe, war von einer Frau, die sagte, dass ich sexy Ohrläppchen habe.“

Ich pruste laut. „Ohrläppchen?!“

„Jetzt tu nicht so, als wäre es dir nicht aufgefallen.“ Tristan streicht sich mit dem Finger über das linke Ohr. „Immerhin trainiere ich jeden Tag, damit sie aussehen wie sie aussehen.“

„Ich gebe offen zu, bisher habe ich deinen Ohren noch nicht besonders viel Beachtung geschenkt. Aber ich kann damit anfangen, wenn du möchtest.“

Tristan grinst. „Das würde ich sehr willkommen heißen, danke.“

„Heute Abend um dieselbe Uhrzeit?“, erkundige ich mich, als wir vor der Mensa ankommen.

„Das ist der Plan.“

Dann verabschieden wir uns und ich beeile mich, in die viel zu lange Schlange der Essensausgabe zu kommen, doch die Erzählung aus Tristans Kompliment-Sammlung bringt mich den restlichen Nachmittag zum Grinsen.


Kapitel 4

Das Wetter kann sich nicht entscheiden. Der Schnee, der vom Himmel fällt, verwandelt sich innerhalb kürzester Zeit in ekeligen Matsch, weil es einfach nicht richtig kalt werden möchte, und ich komme dank der schlechten Sichtverhältnisse nur langsam voran.

Obwohl ich gerade einmal eine Woche zurück am College bin, habe ich beschlossen, Mom in Portland zu besuchen, und mich zu vergewissern, dass es ihr weiterhin gut geht. Und, um von ihr in den Arm genommen zu werden. Möglich, dass das kindisch ist, doch es ist mir egal. Ganz besonders, nachdem Neil weiterhin sein Bestes gibt, um mir aus dem Weg zu gehen. Heute Mittag war ich so wütend, dass ich im Verbindungshaus vorbeigegangen bin. Dort habe ich allerdings erfahren, dass die gesamte Fußballmannschaft eine Stunde zuvor zu einem Auswärtsspiel aufgebrochen ist.

Hoffentlich muss er in diesem Wetter spielen und hoffentlich landet er, mit dem Gesicht zuerst, mitten in einer riesigen, nassen Schlammpfütze. Ich würde es ihm gönnen.

Um meinen düsteren Gedanken etwas entgegenzusetzen, drehe ich die Musik ein wenig lauter, doch natürlich kommt just in diesem Moment Brandons und mein Lied.

Das hat mir gerade noch gefehlt.

Als wäre die Situation mit Neil nicht bereits schlimm genug, hat Brandon mir zwei weitere Nachrichten geschrieben, eine kryptischer als die andere.

Brandon: Komm schon, J.

Brandon: Es ist wichtig!

Fast wäre ich schwach geworden.

Doch ich habe mich nicht die letzten vier Monate durch all den Trennungsschmerz gequält, um ihn nun wieder in mein Leben zu lassen. Völlig egal, wie bedeutsam die Gründe seiner Meinung nach sind oder wie sehr ich unsere ehemalige Freundschaft vermisse. Brandon liegt in der Vergangenheit und dabei wird es auch bleiben.

Also schalte ich die Musik kurzerhand aus und trommle wütend mit den Fingern auf das Lenkrad, um die Stille in Schach zu halten.

Nicht einmal mit meinen Freundinnen konnte ich bisher reden. Sabrina hat unser gemeinsames Essen in der Mensa am Tag zuvor abgesagt, weil ihr spontan eine neue und, ihren Worten nach, superaufregende Idee für ein Design gekommen ist. Cat vergräbt sich wie immer in der Bibliothek und verbringt die restliche Zeit mit Liam, sodass ich auch mit ihr noch nicht sprechen konnte.

Klar, die beiden sind oft bei uns, aber ich werde meine Männergeschichten ganz sicher nicht vor Liam ausbreiten. Zumal bisher noch niemand von dem One-Night-Stand mit Neil erfahren hat, was einem Wunder gleichkommt.

Einzig die Joggingrunden mit Tristan hellen meine Stimmung auf, auch, wenn ich ihm für heute abgesagt habe.

Als endlich die Ausfahrt vor mir auftaucht, setze ich erleichtert den Blinker. Bei gutem Wetter kann ich die Strecke in gerade einmal dreißig Minuten zurücklegen. Heute habe ich fast fünfundvierzig gebraucht.

Normalerweise würde ich mit Neil, Sabrina, Cat oder allen zusammen beratschlagen, auf welche Party wir am Wochenende gehen. Doch Cat, noch nie die begeistertste Partygängerin, ist mit der Fußballmannschaft, zu der auch Liam gehört, mitgefahren und wird im Anschluss mit ihm einen Kurztrip an die Küste machen. Seine Familie hat dort ein Ferienhaus. Manchmal habe ich das Gefühl, die zwei wollen so viel Zeit wie möglich miteinander verbringen, weil sie beide wissen, dass er ab dem nächsten Sommer in Harvard sein wird. Sabrina ist wieder einmal mit Anna unterwegs und Neil käme auch dann nicht in Frage, wenn er nicht auf einem Auswärtsspiel wäre.

Ob meiner Mitbewohnerin klar ist, wie oft ich ihren Bruder sehe? Nein, eher nicht. Obwohl sie es nicht hinterfragt, dass ich wieder täglich laufe. Ein wenig wundert es mich schon, immerhin ist Cat eine Meisterin im Beobachten, aber vielleicht vernebelt Liam ihr zu sehr den Kopf.

Außerdem habe ich so ein Gefühl, dass Tristan unsere Laufpartnerschaft vor ihr verheimlicht.

Cat hat Sabrina und mir im vergangenen Herbst anvertraut, wie schlimm ihr letztes Jahr auf der High School war. Natürlich war es nicht Tristans Schuld, was seiner Schwester zugestoßen ist. Trotzdem weiß ich von Cat, dass er sich deshalb Vorwürfe macht. Nicht nur, weil er seine Schwester auf ein Podest gestellt und sie damit zur Zielscheibe gemacht hat, sondern vor allem, weil er mit ihrer, angeblich, besten Freundin zusammen war. Als er nach Redhill gegangen ist, hat er die Beziehung beendet und das Mädchen hat daraufhin ihre gesamte Wut an Cat ausgelassen. Kein Wunder also, dass meine Mitbewohnerin anfangs äußerst zurückhaltend war. Ich erinnere mich noch genau, wie bestürzt sie bei unserem Kennenlernen geschaut hat, als ich gefragt habe, ob sie mit Tristan verwandt ist. Wahrscheinlich hatte sie Angst, dass auch ich nur hinter ihrem Bruder her bin. Umso deutlicher war ihr die Erleichterung anzusehen, als ich von Brandon erzählt habe.

Vielleicht ist es wirklich besser, meine neue Laufpartnerschaft mit Tristan nicht weiter zu erwähnen.

Als ich in die Straße einbiege, in der Mom ihre Galerie hat, kann ich mein Glück kaum fassen. Ein freier Parkplatz, direkt vor der Tür! Durch die Scheibe ist zu erkennen, dass sie gerade einen Kunden berät. Der hochgewachsene Mann, dessen volles, schwarzes Haar von zahlreichen silbernen Strähnen durchsetzt ist, lacht über etwas.

Eine helle Glocke über der Tür erklingt und beide drehen sich zu mir um. Mom hat ihre langen, braunen Haare in einem ordentlichen Dutt zusammengefasst und ihre Stimme ist wie immer freundlich, ruhig und sachlich. „Bin gleich bei dir, Liebling.“

„Keine Eile“, antworte ich knapp und nicke dem Kunden zu.

Der geräumige Hauptraum mit den weißen Wänden und dem Holzfußboden ist schlicht gehalten - bis auf die Bilder an den Wänden und dem kleinen Verkaufstresen, den Mom über und über mit bunten Blumen bemalt hat. Von dort führt eine Tür in das Büro und einen Lagerraum. Darauf steuere ich zu, nachdem ich mich vergewissert habe, dass es keine neuen Kunstwerke zu bestaunen gibt.

Ich liebe diesen Ort. Es ist keine große Galerie, doch Mom hat es sich zur Aufgabe gemacht, Frauen zu unterstützen, die frisch getrennt und auf der Suche nach einem Neuanfang sind. Es ist eine Art Geheimtipp geworden und zieht immer mehr Menschen an. Dass an einem Freitagnachmittag nur ein einziger Kunde im Laden ist, ist eine wahre Seltenheit, könnte aber auch an dem ekelhaften Wetter liegen.

Schnell schaue ich mich in dem Büro um. Wie üblich ist das Fach mit der Aufschrift abheften gut gefüllt und mache mich kopfschüttelnd daran, die Papiere in die einzelnen Ordner zu verteilen.

Seit wir vor über eineinhalb Jahren nach Portland gezogen sind, helfe ich Mom regelmäßig und weiß, was im Büro sowie der Galerie selbst zu tun ist. Damals war es Hochsommer. Der ursprüngliche Plan war, dass Brandon und ich nach unserem Schulabschluss die Küste Kaliforniens bereisen und die besten Surfspots besuchen. Mom wollte jedoch keine Sekunde länger als unbedingt nötig in dem Haus bleiben, mit dem sie all die Erinnerungen an meinen Vater verband, weshalb ich entschieden habe, die Reise abzusagen. Es war der erste, wirklich große Streit zwischen Brandon und mir. Obwohl dies der Anfang vom Ende unserer Beziehung war, bereue ich es nicht. Ich hätte keine Sekunde unserer gemeinsamen Zeit genießen können. Nicht, solange die Erinnerungen daran, wie schwer es Mom über Monate gefallen ist, das Bett zu verlassen, noch so frisch waren. Mit der Entscheidung zu dem Umzug, kamen auch ihre Lebensgeister zurück, trotzdem war sie damals ein Schatten ihres alten Selbst. Heute ist sie wieder der Mensch, den ich kenne, doch die Sorge verlässt mich nie komplett, dass sie zurück in ein Loch fällt.

Sobald ich fertig bin, setze ich Teewasser auf und mache es mir an dem großen Schreibtisch gemütlich. Es kann nicht schaden, wenn ich schon mal mit einigen Aufgaben für das College anfange. Mit etwas Glück muss ich dann die eine oder andere Nachtschicht weniger einlegen, denn mit meinem Schwerpunkt auf Journalismus und Medien gibt es immer viel zu schreiben.

Schließlich erklingt die Glocke über dem Eingang und Mom öffnet die Tür zum Büro.

„Hallo Liebling!“ Wir umarmen uns fest, bevor sie neues Teewasser aufsetzt, da meine Tasse bereits leer ist. „Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, der gute Herr hatte hundert Fragen.“

„Macht nichts.“

„Wie war die erste Woche?“

Ich beginne, ihr von den neuen Kursen zu berichten, von Sabrina und Cat und davon, dass ich wieder fast täglich jogge. Dass ich dabei von Tristan begleitet werde, erzähle ich ihr nicht. Einerseits, weil Mom in jeder männlichen Bekanntschaft einen potentiellen Schwiegersohn sieht und außerdem möchte ich vermeiden, dass sie sich eines schönen Tages Cat gegenüber verplappert. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie sich begegnen, ist zwar gering, doch warum das Risiko eingehen?

Während ich rede, setzen wir uns mit dem, inzwischen fertigen, Tee in den Verkaufsraum, wo zwei gemütliche Korbstühle stehen.

„Wie geht es deinem Freund Neil? Von ihm hast du noch nichts erzählt“, fragt sie, sobald ich meinen Bericht beende. Ich liebe meine Mom, aber ihre Beobachtungsgabe ist furchtbar. Und ihre Neugierde ebenfalls.

„Keine Ahnung. Gut, schätze ich.“ Mom sieht mich mit diesem Mütter-Blick an und ich seufze. „Er spricht gerade nicht mit mir.“

„Bist du mich deshalb so überraschend besuchen gekommen?“

„Ich bin deine Tochter, kann ich dich nicht einfach sehen wollen?“

„Doch natürlich. Also, warum redet er nicht mit dir?“

Sie kennt mich zu gut.

Mit ihr kann ich über alles reden. Wirklich alles. Nach meinem ersten Mal war sie die Zweite, die davon erfahren hat. Direkt nach meiner Cousine Vanessa. Man sollte es kaum glauben, aber Mom hat sich mit mir gefreut. Sie wusste, dass sie mir vertrauen kann, und ich war zu diesem Zeitpunkt bereits mehrere Monate mit Brandon zusammen. Doch über die Sache mit Neil zu sprechen, fällt mir schwerer. Dabei bin ich genau deswegen hierhergekommen, wenn ich ganz ehrlich mit mir selbst bin.

„Wir haben miteinander geschlafen“, murmle ich, trinke einen Schluck des viel zu heißen Tees und fluche. Mom sieht mich abwartend an. „Und ich habe mich am nächsten Morgen aus dem Zimmer geschlichen. Seitdem geht er mir aus dem Weg und reagiert nicht auf meine Nachrichten.“

Sie seufzt. „Hast du denn versucht, persönlich mit ihm zu reden?“

„Ja, heute, doch ich habe ihn knapp verpasst.“ Ich nehme noch einen Schluck, verbrenne mir erneut die Zunge und stelle die Tasse weg. „Das ist alles nur Brandons schuld!“

„Ach ja?“ Ich könnte schwören, dass Mom sich beherrschen muss, um nicht zu lachen, aber, zu unser beider Glück, bleibt sie ernst.

„Ja. Er hat wieder angefangen, mir zu schreiben.“

Immerhin, sie wirkt überrascht. „Was möchte er von dir?“

„Keine Ahnung, das ist es ja! Er sagt nur, dass er mit mir reden will. Doch ganz ehrlich, was gibt es schon zu sagen? Er ist fremdgegangen und hat dann mit mir Schluss gemacht. Jetzt habe ich einen Typ, der mit mir sprechen möchte, und einen, der mir aus dem Weg geht und beides ist zum Kotzen!“

Ich habe mich immer weiter in Rage geredet und Mom legt mir eine Hand aufs Knie. Mehr muss sie nicht tun, damit ich mich beruhige. Sie hatte immer diese Wirkung auf mich und auch dieses Mal atme ich tief durch, so, wie sie es mir beigebracht hat. Wie mein Vater neige ich dazu, meinen Emotionen freien Lauf zu lassen. Einer der Gründe, warum ich stets darum bemüht bin, positiv zu denken, denn diese Gefühle sind besser zu kontrollieren als die Negativen.

„Hm.“

Was das bedeutet, weiß ich genau. Sie denkt sich ihren Teil und hofft, dass ich selbst draufkomme.

„Mom, bitte sag mir einfach, was du mir sagen möchtest.“

„Also schön, aber nicht sauer werden.“ Ich nicke. „Warum hast du dich morgens aus Neils Zimmer geschlichen? Könnte es nicht sein, dass es ihn verletzt hat?“

Sofort schüttle ich mit dem Kopf. „Glaub mir, es war besser so. Wir haben immer gesagt, dass wir nur Freunde sind und wenn ich wegen Brandon nicht so durch den Wind gewesen wäre, wäre es auch dabei geblieben.“

„Apropos Brandon, denkst du nicht, dass es sich lohnen würde, herauszufinden, was er möchte? Schon allein, damit du es gedanklich zu den Akten legen kannst?“

Augenblicklich sehe ich rot. „Ist das dein Ernst? Wenn ich nie wieder etwas von ihm höre, ist das nicht früh genug!“ Meine Stimme wird mit jedem Wort lauter und ich springe auf. „Er hat mein Vertrauen missbraucht. Es ist mir scheiß egal, was er plötzlich von mir will.“ Am liebsten würde ich hinzufügen, dass gerade sie mich doch verstehen müsste, nach allem, was Dad ihr angetan hat, aber ich beiße mir auf die Zunge. Mom hat in den letzten Jahren genug durchgemacht, ich brauche sie nicht auch noch daran zu erinnern.

„Du musst tun, was du für richtig hältst, Liebling.“ Sie lächelt mich sachte an, woraufhin ich aufhöre, hin und her zu laufen, und mich wieder setze.

Bevor sie mich weiter löchern kann, frage ich sie nach der Galerie und ihren Projekten. Mom liebt Zeichnen, Malen, im Grunde alles Künstlerische und gibt zweimal die Woche Kurse für Frauen. Außerdem hat sie seit Neuestem eine Weiterbildung im Aktzeichnen. Ihre Ausführungen über den mäkeligen Marvin, das Model der letzten Stunde, dem es in dem Raum zu kalt war und der wiederholt betont hat, dass sein bestes Stück nur wegen der Kälte so winzig aussieht, lassen mich Tränen lachen.

„Hast du eigentlich in letzter Zeit etwas von deinem Vater gehört?“

Schon ist die gute Laune dahin.

„Nicht, seit ich aus Kalifornien zurück bin.“ Das ist vielleicht nicht die ganze Wahrheit, immerhin hat er versucht, mich anzurufen, doch das muss ich ihr nicht auf die Nase binden.

Sie sieht mich nachdenklich an. „Du solltest dich bei ihm melden.“

Ich verschränke die Arme. „Wozu?“

Mom bemüht sich um ein Lächeln, das fast überzeugend wirkt. Aber eben nur fast. „Ich weiß, dass er dich verletzt hat, er ist trotzdem noch dein Vater.“

„Er soll sich lieber weiterhin auf seine neue Familie konzentrieren, das hat er schließlich in den letzten Jahren auch so gemacht.“

„Mal ganz davon abgesehen“, fährt sie fort, als hätte ich nie etwas gesagt, „dass deine kleine Schwester dich mit Sicherheit vermisst.“ Es passiert nur sehr selten, dass sie Emma erwähnt und wenn sie es tut, kann ich Schmerz in ihren Augen sehen. Ein Grund, weshalb ich ihr fast nichts von meinen Besuchen bei Dad erzähle. Gerade möchte ich protestieren, doch sie ist noch nicht fertig „Du weißt, dass ich mir immer ein weiteres Kind gewünscht habe. Nicht nur um meinetwillen, sondern vor allem für dich. Sie wird dich anhimmeln, Liebling. Geschwisterliebe kann etwas sehr Besonderes sein, doch du musst aufpassen, dass sie nicht auf der Strecke bleibt.“

Wie so oft in den vergangenen Jahren schlucke ich den Kloß in meinem Hals hinunter und wechsle das Thema. Nach einer weiteren halben Stunde umarme ich sie zum Abschied und verspreche, mich zu melden, sobald ich sicher in Redhill angekommen bin.

Himmel, ich hasse es so sehr, über Dad zu sprechen, ganz besonders mit ihr. Die Verzweiflung, die sie nach der Trennung fast verschlungen hat, ist für mich noch immer so präsent, als wäre es erst gestern gewesen. Als wäre es nicht schon über zwei Jahre her, dass ich sie, in sich zusammengesunken, am Küchentisch gefunden habe. Unter Tränen hat sie erzählt, dass Dad über Monate eine Affäre hatte und nun die Scheidung möchte. An diesen Moment zu denken, zerreißt mir das Herz. Wo war Dad, als sie mir diese Nachricht überbringen musste?

Mein eigener Schock hat sich sehr schnell in Wut verwandelt, die nur noch größer wurde, als ich von Emma erfahren habe und er angeboten hat, dass ich in Zukunft bei ihm und Miranda leben könnte. Er wusste, dass Brandon und ich gemeinsam studieren wollten und hat versucht, dies auszunutzen. Doch selbstverständlich konnte ich Mom nicht allein an die Ostküste gehen lassen und so habe ich mich in letzter Sekunde an Colleges in und um Portland beworben, statt mit Brandon an der Westküste zu bleiben.

Trotz der Dunkelheit und des schlechten Wetters komme ich gut voran und es dauert nur fünfunddreißig Minuten, bis die Ausfahrt nach Redhill angezeigt wird. Gleich kann ich mich in mein Bett legen, eine Serie anmachen und muss nicht mehr über Dad nachdenken.

Zumal es müßig ist. Er hat es zu verantworten, dass unser, ohnehin durch seine Abwesenheit geprägtes Verhältnis zerbrochen ist, nicht ich. Es war seine Entscheidung, eine neue Familie zu gründen und uns zu vergessen. Okay, vielleicht hat er mich nicht vergessen, doch manchmal glaube ich, das wäre leichter gewesen. Dann würde ich nicht mehr diese Zerrissenheit fühlen, wann immer er mit mir sprechen möchte.


Kapitel 5

Tristan: Hey

Jessie: Hey. Alles gut?

Tristan: Wieso sollte nicht alles gut sein?

Jessie: Weil du mir nur schreibst, wenn es entweder Cat so richtig mies geht, oder du mir sagen willst, dass du fünf Minuten zu spät bist.

Tristan: Punkt für dich.

Tristan: Was machst du gerade?

Jessie: Im Bett liegen und Sex and the City schauen.

Tristan: Ach so.

Jessie: Spuck schon aus, worum es geht!

Tristan: Michelle ist hier und Patrick und sie sind sehr … enthusiastisch. Ich weiß, dass Cat nicht da ist, aber ich wollte fragen, ob du etwas dagegen hast, wenn ich bei ihr im Zimmer schlafe. Cat hat gesagt, ich muss dich erst um Erlaubnis bitten.

Ich kann nicht anders, bei dem letzten Satz muss ich kichern.

Jessie: Hm, was bekomme ich dafür?

Tristan: Ernsthaft?

Jessie: Ich habe einen beträchtlichen Schokoladenmangel in diesem Haushalt festgestellt und draußen ist es sehr, sehr ungemütlich.

Tristan: …

Tristan: Was ist deine Lieblingssorte?

Dreißig Minuten später klingelt es endlich und als ich durch den Spion schiele, steht Tristan dick eingepackt vor der Tür und winkt mir zu.

„Hast du die Eintrittskarte dabei?“, frage ich, sobald ich die Tür einen winzigen Spalt geöffnet habe.

Anstatt einer Antwort hält er eine XXL-Tafel meiner heißgeliebten Oreo-Schokolade in die Höhe. Sofort reiße ich die Tür ganz auf.

„Du hast den Zauberschlüssel verwendet und darfst eintreten!“

„Zu gütig“, gibt er sarkastisch zurück, lächelt aber.

„Schneit es etwa?“ Seine blonden Locken sind feucht und auf seinen Schultern ist noch ein wenig weiß zu erkennen.

„Nein, ich bin in Puderzucker gefallen.“ Er zieht sich Jacke und Schuhe aus. Danach schüttelt er sich wie ein Hund.

Schnell springe ich nach hinten, um nicht von den kalten Tropfen getroffen zu werden. „Soll ich dir ein Leckerchen geben?“

„Wenn du mit Leckerchen etwas von der Schokolade meinst, dann gerne.“

„Von meiner Schokolade? Bist du irre? Ich kenne dich nicht ansatzweise gut genug, um sie mit dir zu teilen!“

„Gibst du mir etwas ab, bekommst du auch was hiervon“, sagt er verschwörerisch und greift in seinen Rucksack. Eine Packung Sourcream-Chips kommt zum Vorschein. Meine zweite Schwäche, wenn es um ungesunde Lebensmittel geht.

„Hast du etwa Cat gefragt, wie man mich am besten bestechen kann?“ Ich kneife die Augen zusammen. „Keine Lügen, ich finde es sowieso raus!“

Tristan lächelt. „Nein, aber ich dachte mir, wenn du schon dieselbe Lieblingsschokolade hast wie ich, könnte ich mit den Chips ebenfalls Glück haben.“ Ohne Vorwarnung greife ich nach den verführerischen Leckereien, aber Tristan ist schneller und hält sie außerhalb meiner Reichweite. „Nicht so hastig, ich hätte da noch eine Bedingung.“

„Großzügig, wie ich bin, lasse ich dich in meiner Wohnung schlafen und du glaubst, Bedingungen stellen zu können?“

„Ich schlafe in dem Zimmer meiner Schwester, so sehr werde ich dich dort sicher nicht stören.“

„Was, wenn ich mich darauf gefreut habe, das Wochenende sturmfrei zu haben?“

Er grinst mich wissend an. „Was würdest du denn allein machen, was du nicht tun kannst, wenn ich zwei Zimmer weiter liege?“

„Nackt durch die Gegend laufen, zum Beispiel.“

Seine Augen funkeln amüsiert. „Tu dir keinen Zwang an, ich bin der Letzte, der dich davon abhält. Obwohl dein Schlafanzug auch etwas hat.“

Natürlich weiß ich, worauf er anspielt. Winzige Pinguine mit Weihnachtsmann-Mützen tanzen über einen hellblauen Hintergrund. Mom hat mir diesen Pyjama zu Weihnachten geschenkt. Er ist so kuschelig warm und gemütlich, dass ich ihn am liebsten jeden Tag und jede Nacht tragen würde. Natürlich habe ich überlegt, in etwas weniger Kindliches zu schlüpfen, aber Tristan hat bereits mehr als deutlich gemacht, dass er keinerlei Interesse an mir hat. Schon allein deshalb, weil ich mit seiner Schwester befreundet bin. Also habe ich mich dafür entschieden, dass es mir völlig egal ist, worin er mich zu sehen bekommt.

Wir liefern uns ein stummes Blickduell und ich breche es als Erste ab. Dieses Mal. „Was für eine Bedingung hast du?“

„Wir schauen uns einen Film an“, antwortet Tristan und schiebt sich an mir vorbei.

„Welchen Film?“ Plötzlich wird mir bewusst, dass ich für die nächsten Stunden allein mit ihm in meiner Wohnung bin. Womit ich nicht gerechnet habe, ist das nervöse Kribbeln, das bei diesem Gedanken von mir Besitz ergreift.

„Habe ich noch nicht entschieden.“

„Also soll ich die Katze im Sack kaufen?“

„Hast du schon Passengers gesehen?“ Statt auf meine Frage einzugehen, macht er es sich auf unserer Couch bequem.

Ich schüttle den Kopf. „Das kam mir immer etwas abgespaced vor.“

„Nettes Wortspiel“, kommentiert er trocken und ich lächle. Nicht jeder versteht meinen Humor. „Wollen wir?“

„Meinetwegen.“

Chips und Schokolade teile ich gerecht auf und schenke uns beiden ein Glas von Cats Cola ein, während Tristan den Film heraussucht. Um es gemütlicher zu haben, hole ich außerdem meine Bettdecke und breite sie auf der Couch aus.

Die meisten meiner Freunde macht es wahnsinnig, dass ich Filme gerne kommentiere, doch Tristan steigt freudig ein.

Es ist, als hätten wir auf diese Weise schon tausende Abende miteinander verbracht. Als wäre es das Normalste der Welt, dass ich mich ausstrecke und die Beine über seinen Schoß lege.

Als wir schließlich am Ende des Films ankommen, lasse ich mich noch tiefer in die Couchkissen sinken. „Was für ein Scheiß.“

„Warum?“ Tristan betrachtet mich neugierig.

„Hallo? Das ist so typisch Mann! Ich meine, er wacht auf und heult rum, weil er nicht mit sich allein klarkommt. Dann denkt er, es wäre okay, die persönlichen Daten von den anderen Passagieren zu lesen und sich die Frau auszusuchen, die er am schärfsten findet? Mal ganz davon abgesehen, dass er ihr die Zukunft stiehlt, für die sie sich entschieden hat. Er nimmt ihr jegliche Wahl!“

„Er bietet ihr an, sich wieder schlafen zu legen. Sie hat die Wahl und entscheidet sich dagegen.“

„Das wusste er nicht, als er sie aufgeweckt hat, oder?“

„Nein, aber sie entscheidet sich trotzdem dagegen. Außerdem ist es nicht romantisch, dass sie sich ein schönes Leben gemeinsam machen? Quasi das Beste aus ihrer Situation?“

„Das findest du romantisch?“ Ungläubig fixiere ich ihn mit meinem Todesblick. „Sein Leben damit zu verbringen, sich nur mit einer einzigen Person austauschen zu können?“

„Stehen nicht sämtliche Frauen auf so was? Mit dem Einen gegen den Rest der Welt und diesen Kram?“

Kopfschüttelnd richte ich mich wieder etwas auf, wobei die Schale mit den Chips, die ich auf meinen Beinen balanciere, gefährlich ins Wanken gerät. Tristan schnappt sie sich, bevor ein Unfall passiert, und stellt sie auf den Couchtisch.

„Ganz ehrlich, wenn ich den Rest meines Lebens mit nur einem einzigen Menschen verbringen müsste, würde ich durchdrehen. Vor allem, wenn diese Person mich aus meinem wohlverdienten Tiefschlaf reißt.“

„Also sollten deine Verehrer sich besser an Blumen halten?“

„Oder Schokolade.“

Tristan lacht und etwas in seinem Blick verändert sich. Plötzlich werde ich mir der Punkte, an denen unsere Beine sich berühren, überdeutlich bewusst. Während des Films hat er sich einen Teil der Decke genommen und einer seiner Arme nutzt meinen Oberschenkel als Ablage. War es schon die ganze Zeit so warm hier? Shit, starre ich ihn gerade an?

Um mir die Verlegenheit nicht anmerken zu lassen, grinse ich möglichst frech, ziehe die Beine an und stehe, vielleicht ein bisschen zu schnell, auf. „Jetzt, wo wir das mit der Romantik geklärt haben, gehe ich ins Bett.“

„Ja, ist vielleicht besser so.“ Er erhebt sich ebenfalls, dreht mir den Rücken zu und beginnt, die Schüssel und unsere Gläser neben das Waschbecken zu räumen.

Bevor ich im Bad verschwinde, werfe ich einen Blick zurück. Gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie er sich mit der Hand durch die Haare fährt und den Kopf schüttelt.

Zehn Minuten später ist er in Cats Zimmer verschwunden und obwohl ich direkt ins Bett gehe, bekomme ich kein Auge zu. Habe ich mir das nur eingebildet, oder hat er diesen Moment ebenfalls wahrgenommen? Hoffentlich nicht. Das Letzte, was ich brauchen kann, ist komische Stimmung zwischen ihm und mir. Nein, ich habe es mir garantiert nur eingebildet, immerhin hat Tristan Archer mehr als deutlich gemacht, dass ich die letzte Frau bin, an der er interessiert ist. Das Prickeln und diesen ganz bestimmten Ausdruck in seinen Augen kann ich mir nur eingebildet haben. Trotz dieser Gewissheit dauert es lange, bis ich endlich einschlafe.


Kapitel 6

Trotz der Vorhänge ist es hell, als ich die Augen aufschlage. Ungewöhnlich hell. Das kann nur bedeuten, dass die Wolkendecke sich endlich aufgelöst hat. Zum ersten Mal seit Wochen. Das Handy zeigt, dass es eigentlich zu früh zum Aufstehen ist, aber …

Als ich die Vorhänge zurückziehe, hüpfe ich vor Freude in die Höhe. Nicht nur scheint die Sonne, es hat auch geschneit!

Keine ekelige Pampe wie die letzten Tage, sondern richtiger, wunderschöner, weißer Schnee, der die Welt in ein Winterwunderland verwandelt. So sehr ich Nässe und Kälte verabscheue, die Fotografin in mir verlangt danach, das Licht einzufangen, die unberührte Schneedecke, die in der Sonne glitzert und einen Kontrast zu den kahlen Bäumen setzt.

Ich halte mich nicht erst mit Duschen auf. Das kann ich später nachholen. Schnell ziehe ich mir die dickste Kleidung an, die ich finde, hole die Kamera und stürze in den Wohnbereich.

Tristan sitzt bereits am Tresen, den Rücken zu mir, doch er dreht sich um, sobald ich den Raum betrete.

„Guten Morgen“, grummelt er, die Haare zerzaust vom Schlaf. Sieht so aus, als wäre er ohne Kaffee ebenso wenig zu gebrauchen wie seine Schwester. Es steht allerdings schon eine dampfende Tasse vor ihm, also sollten seine Lebensgeister bald zurückkehren.

„Hey.“ Ich laufe geradewegs zur Garderobe.

„Wieso hast du es so eilig?“

„Hast du nicht gesehen, dass es geschneit hat?“, frage ich, während ich die Wanderschuhe schnüre. Damit sie wärmer sind, habe ich mir extra Schafsfell-Einlagen gekauft.

„Doch.“

„Ich muss das Licht nutzen.“ Zum Beweis halte ich die Kamera in die Höhe, die um meinen Hals hängt. „Wenn du möchtest, kannst du gerne mitkommen.“

„Ein Schneespaziergang? Ich bin dabei. Gib mir fünf Minuten.“

Huh, okay. Eigentlich wollte ich bloß höflich sein. Aber gut, dann mache ich jetzt wohl einen Schneespaziergang mit Tristan.

Ganz sicher habe ich mir das Interesse in seinem Blick am Vorabend nur eingebildet. Als er jedenfalls kurz darauf aus Cats Zimmer kommt, ist von dem Moment auf dem Sofa nichts mehr zu spüren. Stattdessen lächelt er frech und nickt mit dem Kopf in Richtung Tür. „Nach dir.“

Auf dem Campus gibt es bereits einige Fußspuren im Schnee und auch im Park waren schon Menschen, allerdings nicht viele. Immer wieder halte ich inne, stelle die Blende der Kamera neu ein und schieße Fotos.

Tristan läuft geduldig neben mir her und wir unterhalten uns über alles und nichts: Das Studium, unsere besten und schlechtesten Professoren, seine Trainingseinheiten und seinen Frust darüber, dass er für wichtige Wettkämpfe im Frühjahr nicht fit genug sein wird.

„Geh mal da vorn zu dem Baum“, weise ich ihn an und er legt fragend den Kopf schief.

„Niemand hat davon geredet, dass ich Model spielen soll.“

„Sei einfach froh, dass ich dir erlaube, deine Klamotten anzubehalten.“

Er schnaubt, fügt sich aber in sein Schicksal und als ich mich in Stellung bringe, posiert er sogar. Es ist ein tolles Motiv. Im Hintergrund ist ein riesiger Laubbaum, dessen kahle Äste fast bis auf den Boden reichen und sich unter dem Gewicht des Schnees biegen. In kurzen Abständen drücke ich den Auslöser. Trotz des anfänglichen Protestes scheint er sich wohl zu fühlen.

„Jetzt du“, sagt er, als ich zufrieden die Arme sinken lasse.

„Ich?“

„Klar, wenn ich mich zum Hampelmann mache, musst du das auch.“

Eigentlich gebe ich mein Baby - äh, meine Kamera -, nur ungern ab. Trotzdem überreiche ich sie ihm, bestehe allerdings darauf, dass er sich den Gurt um den Hals hängt.

Sofort höre ich das bekannte Klicken. Mal werfe ich mich in alberne Posen, mal schneide ich Grimassen und irgendwann bücke ich mich, nehme zwei Hände voll Schnee und werfe sie, breit grinsend in die Luft, nur um einige Flocken mit der Zunge aufzufangen. Klick, klick, klick.

„Okay, das reicht jetzt.“ Lachend gehe ich auf ihn zu und er hüpft spielerisch einige Schritte zurück.

„Das macht überraschend viel Spaß“, stellt er fest. Klick.

„Ich weiß.“ Fast habe ich ihn eingeholt, doch Tristan weicht neckend aus und - tritt ins Leere. Reflexartig hechte ich vor, mehr, um die Kamera zu retten, als ihn, und plötzlich liegen wir beide im Schnee. Oder besser, Tristan liegt im Schnee, den Arm mit meinem größten Schatz in die Luft gestreckt und ich bin der Länge nach auf ihm gelandet.

Bevor ich weiß, was überhaupt passiert ist, beginnt Tristan schallend zu lachen, richtet die Linse auf uns und der Auslöser klickt erneut.

„Du denkst definitiv wie ein Fotograf.“ Grinsend stemme ich mich weit genug hoch, um ihm ins Gesicht zu sehen.

Dieses Mal kann ich den Blick nicht von seinen funkelnden, braunen Augen losreißen. Freude und Abenteuerlust spiegeln sich darin, und noch etwas anderes. Etwas, das ich nicht benennen kann, nur fühlen. Eine Art Bewusstsein, das vorher nicht da war. In meinem Bauch beginnt es erwartungsvoll zu kribbeln und Wärme breitet sich in mir aus.

Überrascht blinzle ich, denn das hier bilde ich mir ganz sicher nicht ein.

Sein Lächeln verblasst, er räuspert sich und der Moment ist vorbei.

Bevor es noch unangenehmer wird, springe ich auf die Füße. Oder besser, ich versuche, auf die Füße zu springen, was damit endet, dass ich ein zweites Mal das Gleichgewicht verliere und unsanft auf meinem Hintern lande.

„Autsch.“

„Frag mich mal.“ Klingt seine Stimme belegt?

Er steht bereits, streckt mir seine Hand entgegen und ich lasse mich von ihm hochziehen. Auch die Kamera bekomme ich zurück und sehe mir sofort die Bilder an, die Tristan geschossen hat. Vor allem, um ihm nicht ins Gesicht schauen zu müssen.

Was zur Hölle war das gerade?

Nein, diesen Pfad gehe ich gar nicht erst entlang. Auch nicht gedanklich. Er war in jener Nacht nach dem Hector´s unmissverständlich.

„Selbst, wenn du nicht betrunken wärst, würde ich nichts mit dir anfangen.“

„Warum nicht?“

„Ich habe Regeln. Keine feste Beziehung. Und du bist definitiv keine Person für etwas Lockeres.“

„Woher willst du das wissen?“

„Du hast die letzten vier Jahre mit deinem Ex verbracht. Das allein sagt doch schon alles. Außerdem bist du mit Cat befreundet. Das ist die zweite Regel. Keine Freundinnen meiner Schwester.“

Das Gespräch hallt durch mein Bewusstsein, während ich Bild für Bild studiere. Ich respektiere seine Regeln. Vielleicht hat er sogar recht und ich bin niemand für eine Affäre. One-Night-Stands, damit komme ich zurecht, aber könnte ich Sex und Gefühle trennen, wenn es auf regelmäßiger Basis passiert? Unwahrscheinlich.

Tristan hat Talent, das muss ich ihm lassen. Die Fotos sind toll geworden. Nun ja, bis auf das, wo ich so aussehe, als müsste ich gerade niesen. Es wird umgehend gelöscht.

Als ich wieder aufschaue, steht er einige Schritte entfernt, die Hände in den Manteltaschen vergraben. „Ist etwas Brauchbares dabei?“

„Bestimmt. Zu Hause schaue ich mir das genauer an.“

Er nickt. „Wäre es okay für dich, wenn ich mich schon mal auf den Rückweg mache?“

„Klar.“ Scheiße. Damit habe ich es wohl geschafft, ihn zu vertreiben.

„Gehen wir heute Abend zusammen joggen?“, fragt er, bevor ich den Gedanken vollständig zu Ende gedacht habe, und dreht sich noch einmal zu mir um.

„Gerne.“

„Dann bis heute Abend.“

Gegen meinen Willen macht mein Herz einen Hüpfer.

Das ist kein gutes Zeichen. Tristan Archer ist der letzte Mann, für den irgendein Körperteil von mir einen Hüpfer machen sollte. Das kann nur in einer Katastrophe enden. Trotzdem schaffe ich es nicht, den Blick von ihm abzuwenden.

Er dreht sich nicht zu mir um, während er den glitzernden Weg unter den schneebedeckten Bäumen entlangläuft, die Hände tief in den Taschen vergraben. Fast wie von allein hebe ich die Kamera und betätige den Auslöser. Tristan, der durch den Schnee stapft und mit jedem Schritt ein bisschen mehr Distanz zwischen uns bringt.


Kapitel 7

Die Gemüselasagne starrt mich anklagend an. Ich starre zurück. Immerhin kann ich nichts dafür, dass sie zu heiß ist. Mir die Zunge zu verbrennen, war heute nur die Spitze des Eisbergs und ich bin kurz davor, eine Petition einzureichen, den Tag früher zu beenden. Eine Unterschrift sollte genügen, richtig?

Im Speisesaal ist es wie immer laut und unübersichtlich. Trotzdem war ich guter Dinge, als ich bei der Essensausgabe angestanden habe. Auch, als ich einen kleinen Tisch am Fenster ergattern konnte, war ich noch geneigt, diesem Tag eine Chance zu geben. Trotz des katastrophalen Zusammentreffens mit Neil.

Heute wollte ich es nicht dem Zufall überlassen, ob ich mit ihm reden kann oder nicht, und war vorbereitet. Dachte ich. Als eine der Letzten habe ich den Raum betreten, um mich notfalls einfach neben ihn zu setzen und ihn dazu zu bringen, mich wenigstens anzusehen. Doch es gab nicht nur einen unwirschen Kommentar des Professors, warum ich nicht längst auf meinem Platz bin, Neil hatte sich auch in die hinterste Ecke gesetzt. Links und rechts von ihm saßen mehrere Mädchen, die ihn regelrecht angehimmelt haben. Als ich ihn nach der Stunde an der Tür abpassen wollte, war er vollkommen von einer hübschen Blondine eingenommen. Trotzdem habe ich ihm, freundlich lächelnd, den Weg versperrt und gefragt, ob er eine Minute Zeit hätte, um zu reden. Ich war mir so sicher, dass er ja sagen würde.

Allerdings hat er mich kaum eines zweiten Blickes gewürdigt und nur etwas davon gemurmelt, dass es gerade nicht passt. Dabei sind es weniger die Worte, die mir zu schaffen machen, sondern sein genervter Tonfall. Himmel, es ist ja nicht so, als würde ich ihm seit Wochen heulend hinterherrennen.

Ich spieße ein Stück der Lasagne auf, puste sicherheitshalber noch einmal, dann schiebe ich es mir in den Mund. Die Küche am Redhill-College ist um einiges besser, als ich erwartet habe und besonders die Gemüselasagne hat es mir angetan.

Na gut, vielleicht müssen wir den Tag doch nicht vorzeitig beenden. Sekunden später vibriert mein Handy zum dritten Mal innerhalb von zehn Minuten. Die Nachricht ist von Cat, die sich erneut dafür entschuldigt, mich zum Mittagessen zu versetzen. Wie ich sie kenne, vergeht sie gerade vor schlechtem Gewissen, also tippe ich eine kurze Antwort, dass es kein Problem ist und wir uns hoffentlich am Abend sehen.

Wirklich miese Laune habe ich erst mit Sabrinas Absage bekommen. Langsam bin ich es leid. Seit wir aus den Weihnachtsferien zurück sind, habe ich sie kaum gesehen und wenn, war die Unterhaltung viel zu schnell vorbei und auf das Nötigste reduziert.

„Hat dir die Lasagne irgendetwas getan?“

Vor Schreck verschlucke ich mich und huste im nächsten Moment unkontrolliert. Tristan stellt sein Tablett mir gegenüber ab und klopft mir auf den Rücken, was zwar nicht unbedingt hilft, aber immerhin gut gemeint ist.

„Musst du dich so anschleichen?“, röchle ich, sobald ich wieder Luft bekomme. Tränen sind mir in die Augen gestiegen und ich bin bemüht, sie aufzufangen, bevor meine Schminke verwischt.

„Sorry.“ Er kratzt sich verlegen am Hinterkopf. „Eigentlich wollte ich nur fragen, ob ich mich dazu setzen kann.“

„Versprichst du, mich ab jetzt nicht mehr zu erschrecken?“

„Hoch und heilig!“

Als ich nicke, lässt er sich mir gegenüber auf einen Stuhl fallen. Er hat sich für die Reispfanne mit Huhn entschieden, die - wie ich zugeben muss - ebenfalls sehr lecker aussieht.

„Wow, da hat jemand Hunger.“ Ich will ihn nicht dafür kritisieren, wie er seine Mahlzeiten isst, aber er schlingt das Essen geradezu herunter. Das kann ich nicht unkommentiert lassen.

Nachdem Tristan einen Schluck von seinem Wasser genommen hat, sieht er auf. „Ich habe verschlafen und musste auf das Frühstück verzichten.“

„Das erklärt es natürlich.“

„Also …“ Er nickt mit dem Kinn in Richtung meines Tellers. „Hat die Lasagne dir etwas getan, oder warum starrst du sie so böse an?“

Resigniert seufze ich. „Willst du das wirklich wissen?“

„Würde ich sonst fragen?“

Punkt für ihn.

„Eigentlich war ich mit Cat und Sabrina verabredet und hatte gehofft, mit ihnen endlich über etwas reden zu können. Beide haben mir abgesagt und ich habe es satt, immer nur die zweite oder dritte Geige zu spielen. Ich freue mich, dass sie in glücklichen Beziehungen sind, wirklich, aber warum muss das bedeuten, dass sie plötzlich keine Zeit mehr für mich haben?“ Als Tristan nichts sagt, seufze ich, schiebe mir ein weiteres Stück der Lasagne auf die Gabel und füge deutlich ruhiger hinzu: „Tut mir leid, ich wollte nicht laut werden und ich weiß, dass Cat deine Schwester ist und alles. Vergiss, was ich gesagt habe.“

Er schüttelt sachte den Kopf. „Keine Sorge, du hast nichts gesagt, was nicht wahr wäre. Hast du mit den beiden mal darüber gesprochen, wie du dich fühlst?“

„Dafür müsste ich erstmal die Gelegenheit bekommen“, murre ich.

„Stimmt. Gab es etwas Bestimmtes, das du mit ihnen besprechen wolltest? Vielleicht kann ich dir ja weiterhelfen?“

Prüfend mustere ich ihn. Obwohl wir viel miteinander geredet haben, ging es nie um derart persönliche Dinge wie die Sache mit Neil. Jedenfalls nicht, seit er mich nach dem Hector´s ins Bett gebracht hat. Schließlich schüttle ich den Kopf. „Ist nicht so wichtig.“

„Sicher?“

„Willst du dich wirklich mit meinen Männer-Geschichten befassen?“

Er zieht die Augenbrauen in die Höhe. „Mehrzahl?“

„Überrascht?“ Okay, möglicherweise klinge ich ein klein wenig zickig, aber nachdem er mir vor einigen Monaten unterstellt hat, ich wäre niemand für etwas Lockeres, habe ich irgendwie das Bedürfnis, ihm das Gegenteil zu beweisen.

Tristan grinst schief, als würde er sich ebenfalls an seine Worte erinnern. „Vielleicht ein bisschen.“

Wenigstens gibt er es zu.

Ich kratze die letzten Reste Tomatensoße zusammen, als er weiterspricht.

„Und? Was ist jetzt mit den Männern?“

„Ernsthaft?“ Ungläubig starre ich ihn an.

Er nickt. „Wir sind doch irgendwie Freunde, oder?“

„Irgendwie?“, frage ich, muss jedoch ein Lachen unterdrücken.

„Wir sehen uns immerhin fast jeden Tag und ich bin ein guter Zuhörer. Außerdem habe ich Cat, die sich manchmal bei mir ausweint, ich bin es also gewöhnt.“

Autsch. Wer wird nicht gerne mit der kleinen Schwester verglichen, wenn man den Bruder grundsätzlich heiß findet? Aber er kann ja nichts dafür und hat von Anfang an deutlich gemacht, dass zwischen uns nie etwas laufen wird. So gesehen hat er recht. Es gibt keinen Grund, weshalb ich ihm nicht von dem desaströsen One-Night-Stand berichten sollte.

„Also schön.“ Ich erzähle ihm von Brandons plötzlichem Wiederauftauchen in meinem Leben, der Nacht mit Neil, die daraus resultiert hat, und dessen Weigerung, mit mir zu sprechen. Tristan hört sich alles mit gerunzelter Stirn an, unterbricht mich jedoch nicht.

Ich wünschte, ich könnte seine Miene deuten.

Ohne uns abzusprechen, beginnen wir, das leere Geschirr und die Wasserflaschen zu stapeln.

„Kann es sein, dass er mehr in die Sache hineininterpretiert hat?“, erkundigt er sich schließlich.

„Hättest du das vor einer Woche gefragt, hätte ich nein gesagt. Aber jetzt … keine Ahnung.“ Es ist das erste Mal, dass ich mir diese Möglichkeit eingestehe, obwohl sie schon einige Tage in meinem Hinterkopf schlummert. Seit Mom mich quasi mit der Nase darauf gestoßen hat.

Wir stehen auf, bringen unsere Tabletts zur Geschirrrückgabe und machen uns auf den Weg nach draußen. Sobald mir der eisige Wind entgegen pfeift, vergrabe ich die Hände tief in den Manteltaschen und ziehe den Kopf ein.

„Tut mir leid, dass es gerade so blöd läuft.“ In stummem Einvernehmen setzen wir uns in Bewegung.

„Danke. Ich schätze, mit solchen Dingen musst du dich nicht herumschlagen, bei deinen ganzen Regeln.“

Tristan lacht. „Schön wär´s. Ob du es glaubst oder nicht, Frauen sind auch nicht immer ganz ehrlich, was ihre Absichten angeht.“

Dieses Mal ist es an mir, die Augenbrauen fragend in die Höhe zu ziehen und er stößt mich leicht mit dem Ellenbogen an.

„Schockierend, ich weiß.“ Er grinst. „Es hilft, dass ich von Anfang an klar sage, nicht nach einer Beziehung, sondern einfach nur etwas Spaß zu suchen.“

„Wie viele Frauen springen dir deswegen ab?“, hake ich interessiert nach.

Er zuckt mit den Schultern. „Ein paar, aber nicht viele. Kaffee?“

Ich habe gar nicht bemerkt, dass wir vor meinem, und offensichtlich auch Tristans, Lieblingscafé angehalten haben, aber jetzt, wo wir schon einmal hier sind, nicke ich begeistert.

Bis der nächste Kurs beginnt, habe ich ein bisschen Zeit, daher zögere ich nicht, als er fragt, ob wir uns hinsetzen wollen.

Wir sprechen nicht mehr über Neil oder unsere Bettgeschichten, sondern wenden uns wieder unverfänglicheren Themen zu. Erst, als mein Handy vor uns auf dem Tisch aufgrund einer eingehenden Nachricht vibriert und ich einen Blick auf das Display werfe, wird mir klar, wie spät es ist und ich springe auf.

„Scheiße, ich muss los.“ Es würde an ein Wunder grenzen, wenn ich es rechtzeitig schaffe.

„Jessie?“ Ich drehe mich um und laufe rückwärts weiter. „Was sagst du zu einem Filmabend bei mir?“

„Da ich vermute, dass du das nicht als Code für wir haben ganz viel Sex verwendest, gerne“, erwidere ich, plötzlich in Hochstimmung.

„Super.“ Tristan grinst. „Und nein, ich versuche nicht, versteckte Nachrichten zu übermitteln. Aber du könntest Schokolade mitbringen.“

„Das bekomme ich hin.“ Ich hoffe inständig, mit niemandem zusammenzustoßen, kann mir die nächste Frage jedoch nicht verkneifen. „Wie kommst du auf die Idee?“

Er legt den Kopf schief. „Dein Tag war mies und ich will sichergehen, dass er wenigstens gut endet.“

Kopfschüttelnd drehe ich mich um und renne los. Das Lächeln kann ich den restlichen Tag nicht mehr abschütteln.


Kapitel 8

„Hey.“ Cat wirkt ekelhaft glücklich, als sie die Tür hinter sich schließt, eine riesige Tasche in der Hand.

„Hast du noch Bücher in der Bibliothek gelassen?“, frage ich sie statt einer Begrüßung und begutachte ihre Beute, während ich in meinen Mantel schlüpfe.

Ich habe mir mehr Gedanken über die Garderobe für heute Abend gemacht, als ich wollte. Von sexy bis ich bin gerade aus dem Bett gefallen und wollte mir nicht die Haare kämmen war alles dabei. Am Ende bin ich zu dem Schluss gelangt, dass es völlig egal ist und ich mir dasselbe anziehen sollte, als würde ich mich für einem Filmabend bei Sabrina zurechtmachen. Eine lockere Hose und einen Pullover. Zu einem ganz kleinen bisschen Abdeckstift, Puder und Wimperntusche habe ich mich allerdings hinreißen lassen.

Tristan und ich sind vor einer Stunde von unserer Joggingrunde zurückgekommen und er hat gesagt, ich kann vorbeikommen, sobald ich so weit bin. Also jetzt.

Trotzdem gehe ich nicht direkt durch die Tür, die Cat gerade erst geschlossen hat, sondern stelle meine Tasche mit der Schokolade auf den Boden.

„Mehr hätte ich nicht tragen können.“ Tatsächlich sind ihre Wangen vor Anstrengung gerötet.

„Ist vielleicht besser so.“ Ich schlendere zu ihr und ziehe einige Titel hinaus. „Grundlagen der Biologie, Astrophysik, Chemie einfach erklärt, Evolution. Wie ich sehe, bist du bei den Naturwissenschaften angekommen.“

Nachdem sie im letzten Semester ihr Wirtschaftsstudium geschmissen hat, belegt sie nun die verschiedensten Fächer, um möglichst schnell ein neues Hauptfach zu finden. Sie hat noch bis zum Sommer Zeit sich zu entscheiden, denn ab dem nächsten Jahr muss sie sich über ihren weiteren Weg klar sein. Selbst dann wird es anstrengend, all die Kurse in der Regelstudienzeit nachzuholen. Im Kunst-Bereich hat sie sich bereits ausgetobt und gelernt, dass verschiedene Aspekte - besonders Zeichnen - ihr zwar großen Spaß machen, sie sich jedoch kein Studium darin vorstellen kann. Die eine Stunde Schauspiel hat sie vermutlich für immer aus dem Kunstgebäude vertrieben. Cat mag es nicht, im Mittelpunkt zu stehen und die wenigen Minuten auf der Bühne waren die reine Folter. Jedenfalls behauptet sie das. Doch sie hat es versucht und das ist alles, was zählt.

„Bist du gerade auf dem Sprung?“ Ich nicke. „Schade. Liam ist jede Sekunde hier und bringt was vom Chinesen mit. Du kannst gerne dazu kommen.“

Wie konnte ich, wenn auch nur einen kurzen Moment, glauben, sie wollte fragen, ob wir einen Abend zu zweit verbringen wollen. Oder zu dritt, aber mit Sabrina rechne ich schon gar nicht mehr.

„Tut mir leid, gern ein anderes Mal.“

Um ihrem Blick auszuweichen, gehe ich in die Hocke, und schnüre die Winterstiefel, dann verabschieden wir uns und ich mache mich auf den Weg.

Zum Glück hat sie nicht gefragt, zu wem ich gehe.

Cat weiß noch immer nicht von den Trainingsrunden mit Tristan, genauso wenig wie von dem Filmabend vor einigen Tagen, als er nur hier übernachten wollte. Oder dem Spaziergang im Schnee.

Sie hat sich lediglich erkundigt, ob ihr Bruder mir sehr auf die Nerven gegangen ist, was ich verneint habe. Damit war das Thema vom Tisch.

Ich bin mir nicht sicher, weshalb ich ihr nicht davon erzählen möchte. Vielleicht, weil Tristan es auch nicht tut. Oder, weil es angenehm ist, diese neue Freundschaft vor niemandem erklären und verteidigen zu müssen. Immer und immer wieder zu betonen, dass wir wirklich nicht mehr sind als Freunde, wie es bei Neil und mir ständig der Fall war.

Dabei schaue ich das Bild von uns im Schnee öfter an, als ich vor irgendjemandem zugeben würde. Er hat genau im richtigen Moment den Auslöser betätigt. Wir lachen und strahlen uns an, als hätten wir keine Sorgen. Als gäbe es nur uns beide auf der Welt. Sogar jetzt, Tage später, wird mir warm, sobald ich an diesen Augenblick zurückdenke und daran erinnere, mit welcher Intensität er mich angesehen hat.

Trotz der Kälte beginne ich schon wieder zu glühen.

Schluss damit!

Selbst, wenn er mich attraktiv findet, das hat nichts zu bedeuten. Mir geht es immerhin nicht anders. Doch nur, weil man sich zu jemandem hingezogen fühlt, muss man nicht danach handeln. Es gibt keinen Grund, warum wir nicht gute Freunde sein können. Freunde stellen sich gelegentlich vor, wie es wäre, einander zu küssen, richtig? Oder andere Dinge gemeinsam zu machen …

Mittlerweile stehe ich vor Tristans Wohnheim, es wird also höchste Zeit, die Gedanken wieder in jugendfreie Bereiche zu lenken.

Nachdem ich geklingelt und den Fahrstuhl in den vierten Stock genommen habe, steht Tristan bereits in der Tür.

„Du hast den Weg gefunden, wie ich sehe.“

„Ich bin mir nicht ganz sicher, ob das eine Beleidigung ist. So schlecht ist mein Orientierungssinn nun auch wieder nicht.“

Er lacht, macht eine einladende Geste und ich betrete den Gemeinschaftsraum.

Das Apartment ist ähnlich geschnitten wie das von Cat und mir und anders, als ich erwartet habe, ist es aufgeräumt. Es stapeln sich keine Teller auf der Küchenzeile und nirgendwo sind dicke Staubschichten zu erkennen.

„Lass uns in mein Zimmer gehen. Falls Patrick und Michelle heute Abend doch noch aufschlagen, will ich ihnen möglichst nicht begegnen“, beendet Tristan die Begutachtung seiner Wohnung.

„Wow, du kannst die Situation wirklich schlecht aushalten, oder?“, stichele ich, aber er bleibt ernst.

„Ganz ehrlich: ja. Vor allem, seit sie immer mal Kommentare über unsere Vergangenheit fallen lässt.“

„Was für Kommentare?“ Den Mantel hänge ich an eine kleine Garderobe und stelle die Stiefel neben das völlig überfüllte Schuhregal.

Sein Blick verweilt für einen winzigen Moment an meinem übergroßen Pullover. „Dumme Kommentare halt.“

Schulterzuckend folge ich ihm in sein Zimmer. Hier ist es die perfekte Mischung aus Ordnung und Chaos. Auf seinem Schreibtisch türmen sich Zettel, Bücher und Ordner, doch der Boden und die Regale sind sauber. Nirgendwo liegen alten Socken oder Unterhosen herum, das Bett ist gemacht und sein Laptop steht auf einem Hocker davor. Wie ich es gehofft habe, lockt mein Schweigen ihn aus der Reserve.

„So schlimm ist es nicht. Kleine Sticheleien darüber, dass manche in dieser Wohnung emotional reif genug sind und keine Angst vor ernsthaften Beziehungen haben. Solche Sachen. Aber es nervt trotzdem und ich muss das nicht haben, wenn ich nach Hause komme.“ Er klingt müde und ich spare mir weitere Nachfragen.

Stattdessen ziehe ich die riesige Oreo-Schokolade aus der Tasche und halte sie Tristan unter die Nase. „Tada, wie bestellt, eine Runde Nervennahrung.“

Er lächelt, lässt sich auf die Matratze fallen und klopft auf den Platz neben sich. „Damit darfst du gerne zu mir ins Bett kommen.“

„Ach, das ist das Geheimnis? Eine Tafel Schokolade?“

„Vielleicht. Aber verrate es keinem.“

Ich tue wie mir geheißen und setze mich zu ihm. Er hat eine Decke und mehrere Kissen an der Wand zu einer Art Lehne aufgetürmt, was überraschend bequem ist. Außerdem sitzen wir nah genug beieinander, dass ich seine Körperwärme spüre. Himmel, ist dieser Typ eine Heizung?

Einige Minuten klicken wir uns unschlüssig durch Netflix, bevor wir uns für Brooklyn-Nine-Nine entscheiden. Oder viel eher: Ich zwinge Tristan dazu, diese Serie einzuschalten, nachdem er mir gestanden hat, dass er sie nicht kennt.

Gerade, als wir es uns gemütlich gemacht haben und das Intro läuft, klingelt mein Handy. Es ist bereits nach acht und die einzige Person, die mich um diese Uhrzeit noch anruft, ist Mom. Doch es ist eine unterdrückte Nummer im Display. Ohne darüber nachzudenken, nehme ich ab.

„Wer stört?“

„Jessie?“

„Dad?“ Ruckartig setze ich mich auf.

„Hallo Schatz. Wie schön, dich zu hören.“

Nun, das Gefühl beruht nicht auf Gegenseitigkeit, aber in den letzten zwei Jahren habe ich gelernt, solche Gedanken nicht laut auszusprechen. Stattdessen frage ich kühl: „Was willst du? Gerade ist es schlecht.“

Ich fühle mehr, als dass ich es sehe, wie Tristan sich neben mir ebenfalls aufsetzt. Gut möglich, dass mein feindseliger Ton ihn alarmiert hat.

Dad seufzt am anderen Ende des Landes, scheint sich jedoch nicht von mir entmutigen zu lassen. „Ich versuche schon länger, dich zu erreichen.“

„Voller Terminplan“, antworte ich knapp.

„Ja, das habe ich mir gedacht. Wann hättest du denn Zeit?“

Wie wäre es mit nie? „Keine Ahnung, kannst du mir nicht einfach sagen, worum es geht?“

Eine leise Stimme murmelt im Hintergrund. Wundervoll, Miranda hört jedes Wort mit. Erst, als Tristan mir eine Hand auf die Schulter legt, merke ich, wie angespannt ich bin, und atme tief durch. Es hilft nicht.

„Also gut. Eigentlich wollen wir beide mit dir sprechen. Wir hoffen wirklich, dass du dich für uns freust und zusagst“, beginnt er. Etwas in meinem Magen krampft sich unangenehm zusammen. „Wir wollen heiraten.“

Blut rauscht mir in den Ohren und es fühlt sich an, als würde die Welt umkippen. „Ihr wollt heiraten?“, hauche ich. Jetzt ist mir tatsächlich schlecht.

„Ja.“ Dad, dem mein Mangel an Begeisterung vermutlich auch aufgefallen ist, räuspert sich unbehaglich. „Die Verlobungsfeier findet in drei Wochen statt. Deine Einladung ist schon unterwegs. Ebenso wie zwei Flugtickets. Eins ist für dich und eins für einen Gast. Du musst die Fluggesellschaft nur vorher anrufen und die persönlichen Daten durchgeben. Bring mit, wen immer du möchtest.“

Ich schlucke schwer, sage jedoch kein Wort. Mein Kopf ist wie leergefegt.

„Ist alles in Ordnung?“, hakt er nach und ich nicke mechanisch, bis mir einfällt, dass das hier kein Videoanruf ist. „Ja. Ich weiß nur noch nicht, ob ich Zeit habe.“

Vor meinem inneren Auge sehe ich, wie seine freudige Miene sich verdunkelt und er die Stirn in Falten legt, doch als er spricht, ist ihm nichts anzuhören. „Wir würden uns sehr freuen, wenn du es trotzdem schaffst, zu kommen. Bitte überleg es dir.“

„Mache ich. Tut mir leid, aber ich muss auflegen. Bye“, verabschiede ich mich. „Und herzlichen Glückwunsch“, füge ich in letzter Sekunde hinzu, weil ich mir ohnehin schon wie das größte Arschloch der Welt vorkomme. Dabei ist er es, der sich schlecht fühlen sollte, nicht ich.

In dem Moment, in dem ich den roten Knopf drücke, spüre ich Tränen aufsteigen. Hastig schließe ich die Augen und atme tief durch. Nicht hier. Nicht jetzt.

„Hey.“ Tristan streicht mir vorsichtig über den Rücken.

„Nicht“, sage ich schnell, bevor meine Stimme bricht. „Nicht anfassen. Das macht es nur noch schlimmer.“

Sofort nimmt er die Hand weg, aber der Ausdruck in seinem Gesicht bleibt und ich wende mich ab.

Ich hasse Mitleid, hasse es aus tiefstem Herzen. Meine Gefühle gehen niemanden etwas an, am allerwenigsten ihn. Er hat bereits einmal erlebt, wie ich zusammenbreche. Abgesehen von Brandon hat keiner in den letzten Jahren gesehen, wie ich weine. Mein Ex hat es nur miterlebt, weil ich nicht schnell genug den Raum verlassen habe. Dieses bescheuerte Gelaber von wegen alles wird gut kann ich gerade wirklich nicht gebrauchen.

Tristan sagt nichts, wartet bloß ab, bis ich mir sicher bin, problemlos sprechen zu können. „Sorry. Ignoriere das einfach.“

„Darf ich dich jetzt wieder anfassen?“ Für einen winzigen Augenblick bin ich versucht, den Kopf zu schütteln, entscheide mich aber dagegen.

„Meinetwegen.“

Statt eine Hand auf meinen Rücken zu legen, zieht er mich an sich.

Kurz versteife ich, doch es fühlt sich gut an. Die Wärme, die sich wie eine Decke um mich legt, und das gleichmäßige Heben und Senken seiner Brust haben eine erstaunlich beruhigende Wirkung. Dazu kommt sein Geruch. Himmel, wie kann es sein, dass er mir erst jetzt wirklich auffällt? Irgendein Duschgel, gemischt mit etwas, das nur Tristan selbst sein kann. Am liebsten würde ich die Nase in seinem Nacken vergraben und tief einatmen, so gut riecht er.

In seinen Armen fällt die Anspannung langsam ab und ich gebe mir die Erlaubnis, das Gefühl von Sicherheit zu genießen, von dem ich nicht einmal wusste, wie sehr ich es vermisst habe. Bis gerade eben.

Er erzählt mir nichts davon, dass alles wieder gut wird oder nur halb so schlimm ist. Er hält mich einfach nur fest.

Ich bin mir nicht sicher, wie lange wir so verharren, aber irgendwann schläft mein Bein ein und ich richte mich vorsichtig auf. Tausende kleiner Nadeln prickeln in meinem Oberschenkel und ziehen sich bis zu den Füßen.

Trotzdem bleibe ich ruhig sitzen und sehe Tristan direkt in die Augen. Ruhe, Verständnis, Sorge, alles strahlt aus seinem Blick, also versuche ich mich an einem wackeligen Lächeln. „Danke.“

„Jederzeit“, antwortet er, während er es sich wieder in dem Kissenberg gemütlich macht. „Möchtest du darüber reden?“

Ich schüttle den Kopf.

„Sollen wir einfach weitergucken?“

Diesmal nicke ich und will mich ebenfalls anlehnen. Doch Tristan zieht mich direkt neben sich und legt einen Arm um mich, sodass mir nichts anderes übrigbleibt, als seine Brust als Kissen zu nutzen.

Wortlos schaltet er die Serie ein, doch ich bekomme kaum etwas von der Handlung mit. Stattdessen lausche ich seinen regelmäßigen Atemzügen und erlaube mir, mich für diesen kurzen Moment von ihm auffangen zu lassen.

„Hey“, höre ich eine leise Stimme dicht neben meinem Ohr. Aber ich will nicht aufwachen. Hier ist es so schön warm und gemütlich und der rhythmische Herzschlag so beruhigend und - Moment. Herzschlag?

Verwirrt öffne ich die Augen, nur, um festzustellen, dass ich weiterhin auf Tristan liege, der mir behutsam über den Arm streichelt.

Sofort setze ich mich auf und hoffe inständig, dass ich nicht auf seinen Pullover gesabbert habe. Auf den ersten Blick kann ich glücklicherweise nichts dergleichen entdecken.

„Tut mir leid“, nuschle ich mit belegter Stimme. „Sonst nutze ich meine Freunde nicht als Kissen, versprochen!“

„Ich würde ja sagen, nutze mich gerne jederzeit, für was immer du möchtest, aber ich habe Angst, dass das falsch verstanden werden könnte.“

Mit so viel Selbstgefälligkeit, wie ich zusammenkratzen kann, betrachte ich ihn betont langsam von oben bis unten. „Gibt es an dieser Aufforderung irgendetwas falsch zu verstehen?“

Tristan lacht, lehnt sich entspannt zurück und verschränkt die Arme hinter dem Kopf, um mir eine noch bessere Sicht zu ermöglichen. „Sag du es mir.“

Flirtet er etwa mit mir? Warum beschleunigt sich mein Puls bei diesem Gedanken so sehr?

Kurz bin ich versucht, die Hand auszustrecken und über seine kräftige Brust gleiten zu lassen. Tiefer. Herauszufinden, wohin dieser Moment uns führen könnte.

Aber … aber das würde die Dinge kompliziert machen und ich genieße es, wie einfach es zwischen uns ist. Außerdem ist er nicht nur der Bruder meiner Mitbewohnerin, er hat auch ein ganzes Regelwerk, um Komplikationen zu vermeiden.

Also grinse ich möglichst frech und sage: „Falls du mit mir flirten wolltest, war das ein sehr schlechter Versuch.“

Hauptsache er bemerkt nicht, wie nah dran ich war, jede Vorsicht über Bord zu schmeißen.

Tristan setzt sich auf und streckt mir die Zunge raus. „Wollen wir noch eine Folge gucken, oder soll ich dich lieber nach Hause bringen, damit du auf einem echten Kissen schlafen kannst?“

„Nach Hause, bitte.“

Und sei es nur, um nicht doch noch der Versuchung zu erliegen, etwas wirklich Dummes zu tun.


Kapitel 9

Glücklicherweise hat Tristan diesen peinlichen Zwischenfall in den letzten Tagen nicht weiter erwähnt, jedenfalls, wenn man von der Nachricht absieht, die ich vor dem Einschlafen noch von ihm bekommen habe. Ich hoffe, dein Kissen erledigt seinen Job ebenso gut, wie ich.

Sogar, als ich heute deutlich mehr Wiederholungen gemacht habe, um mich auszupowern, ist kein Kommentar gefallen.

Wie immer, nach unseren gemeinsamen Joggingrunden, begleitet er mich zum Wohnheim und obwohl ich deshalb die Augen verdrehe, insgeheim mag ich seine Gesellschaft. Während des Joggens höre ich weiterhin Musik, aber es ist eine Art Ritual geworden, dass ich sie für die letzten Meter einpacke und wir uns unterhalten.

„Also, was sind deine Pläne dieses Wochenende?“, frage ich, strecke die Arme über den Kopf und warte darauf, dass mein Atem sich beruhigt.

„Bisher habe ich noch keine. Nicht wirklich. Vielleicht auf die Party vom Fußballteam gehen. Und du? Was steht bei dir an?“

„Cat hat angedeutet, dass sie und Liam auch auf diese Party wollen, vielleicht begleite ich sie, bin mir aber noch nicht sicher. Die beiden sind einfach so sehr ein Paar, dass ich mir irgendwann immer wie ein Eindringling vorkomme. Und Neil fällt als Gesprächspartner wohl bis auf Weiteres weg.“ Ich verziehe das Gesicht. „Mist, darüber habe ich noch überhaupt nicht nachgedacht.“

„Also habt ihr noch immer nicht miteinander geredet?“

Ich schüttle den Kopf. „Er geht mir meisterhaft aus dem Weg und langsam habe ich keine Ideen mehr. Außer, ich versuche es nochmal mit einem Überraschungsbesuch, aber irgendwie komme ich mir dabei fies vor. Wenn er nicht mit mir reden möchte, muss ich das akzeptieren, oder?“

„Ich habe darüber nachgedacht.“ Er hält den Blick auf den Weg vor uns gerichtet. „Vielleicht hättet ihr vorher darüber sprechen sollen … okay, vergiss es, ihr hättet auf jeden Fall vorher darüber sprechen sollen …“

„Danke für die Einschätzung einer Situation, an der ich nichts mehr ändern kann. Sehr hilfreich von dir, wirklich“, unterbreche ich ihn sarkastisch.

Tristan grinst frech, was ein merkwürdiges Kribbeln in mir auslöst, und fährt unbeirrt fort. „Aber: Es ist auch nicht fair von ihm, dich so hängen zu lassen. Du hast eine Erklärung verdient.“

„Gut, mit dieser Ansicht sind wir schon zu zweit.“

„Was sagt Cat eigentlich zu der ganzen Sache?“, fragt er unvermittelt und für einen Moment denke ich, er spricht über uns. Nicht, dass es so etwas wie ein uns gibt. Selbst, wenn ich vor drei Tagen sicher war, dass er mit mir flirtet und es zu mehr hätte führen können. Doch natürlich geht es nicht um uns, sondern um mich und Neil.

„Keine Ahnung, ich sehe sie so gut wie nie ohne Liam und so gerne ich ihn mag, mein Sexleben muss ich nicht vor ihm ausbreiten. Es reicht schon, was ich alles aus seinem mitbekomme.“

Tristan verzieht das Gesicht und ich unterdrücke ein Kichern. Vielleicht sollte ich es ausreizen und herausfinden, ob er sich tatsächlich die Ohren zuhalten und singen würde, falls ich ins Detail gehe. Aber ich verkneife es mir.

„Wie ich meine kleine Schwester kenne, wäre sie völlig aus dem Häuschen.“

„Ach ja?“ Zweifelnd sehe ich zu ihm hoch.

Er zwinkert mir zu. „Definitiv. Sie hat mir über Weihnachten erzählt, dass sie nicht versteht, warum du nicht mit Neil zusammen bist, obwohl ihr ständig flirtet und, ich zitiere, perfekt zueinander passt.“

„Sie hat was?“ Meine Stimme ist ungewöhnlich schrill.

Tristan hält inne, zuckt mit den Schultern und legt den Kopf auf diese bestimmte Weise schief, wie er es meistens tut, wenn er etwas nicht ganz durchschaut. „Sie ist eine Romantikerin. Aber, nur so aus Neugierde, wieso schließt du die Möglichkeit einer Beziehung mit Neil so kategorisch aus?“

Ich setze mich wieder in Bewegung, schneller als zuvor. „Weshalb müssen Frauen immer auf feste Beziehungen aus sein? Guck dich an, du vögelst dich über den Campus und niemand fragt dich, warum du Michelle nicht eine echte Chance gegeben hast.“

„Du willst also keine Beziehung?“ Tristan hält mühelos Schritt.

„Nein.“ Mein Tonfall ist bissig. „Jedenfalls nicht einfach nur, um einer Beziehung willen. Es gefällt mir, Single zu sein und mir das Leben so zu gestalten, wie ich es möchte. Ohne Kompromisse und Vorwürfe und Einschränkungen. Wenn ich einen One-Night-Stand habe, will ich nicht sofort von aller Welt gefragt werden, ob das mehr als eine einmalige Sache sein könnte.“ Wir kommen vor dem Wohnheim zum Stehen. Sein überraschter Blick, ob meines plötzlichen Ausbruchs, entgeht mir nicht, aber ich bin noch nicht fertig. „Und weißt du was? Die meisten Männer sind eh keinen zweiten Anlauf wert. Sie haben ihren Zweck nach einer Nacht erfüllt. Mal unter uns, hier ist ein kleines Geheimnis: Die Wenigsten sind ein Knaller im Bett.“

Tristan zieht die Augenbrauen in die Höhe und kämpft ganz offensichtlich gegen ein Grinsen an, doch er klingt ernst, als er fragt, „Also darf ich mir etwas darauf einbilden, dass bisher jede Frau gekommen ist, mit der ich geschlafen habe?“

Dieses Mal ist es an mir, die Augenbrauen in die Höhe zu ziehen, aber im Gegensatz zu ihm bemühe ich mich nicht, mein spöttisches Lächeln zu verbergen. „Du glaubst wirklich, dass jede Frau gekommen ist? Süß. Du weißt, dass wir so etwas recht leicht vortäuschen können, oder?“

Wortlos sieht er mich an und ich starre zurück. Er wendet den Blick zuerst ab. „Sind sie, ich kenne den Unterschied.“

„Wenn es dir dabei hilft, besser zu schlafen, rede dir das ruhig ein.“ Mir ist selbst nicht ganz klar, weshalb ich auf seine Worte so heftig reagiere, schließlich hat er nichts wiederholt, was ich nicht schon an anderer Stelle gehört hätte. Doch das noch immer ein unterschiedlicher Maßstab angesetzt wird, wenn es um Männer und Frauen geht, treibt mich in den Wahnsinn.

Ein kalter Windstoß pfeift um die Ecke und erinnert uns beide daran, dass wir Winter haben und völlig verschwitzt sind. Trotzdem kann ich mir die nächste Frage nicht verkneifen.

„Weiß Cat eigentlich, dass wir regelmäßig gemeinsam trainieren?“

„Nein. Und ich glaube, es wäre fürs Erste besser, wenn es so bleibt. Ich bin nicht stolz darauf, aber ich habe nicht gerade die glanzvollste Vergangenheit mit Cats Freundinnen.“

Natürlich kenne ich die Geschichte. Cat hat es Sabrina und mir im letzten Semester erzählt. Wie Tristan ihre beste Freundin Louisa gedatet und dann verlassen hat, als er nach Redhill gekommen ist. Schlussendlich hat sie Cat die Schuld in die Schuhe geschoben und ihr das Leben in der Highschool zur Hölle gemacht. Dennoch versetzt es mir einen kleinen Stich, dass er ein Geheimnis aus unserer Freundschaft machen möchte.

„Wenn du meinst. Aber nur fürs Protokoll, falls sie es herausfindet, werde ich ihr sagen, dass du mich zu Verschwiegenheit verdonnert hast.“

„Ich nehme gerne jede Verantwortung auf mich“, erwidert er lächelnd und geht langsam rückwärts. „Morgen wieder um dieselbe Zeit?“

„Klar.“ Damit stoße ich die Tür zu der herrlich warmen Eingangshalle auf. Hier duftet es immer ein bisschen nach Citrus-Reiniger und Kaffee. Doch selbst die Wärme hilft mir nicht, das Toben in mir zu beruhigen.

Er hat nicht mal gezuckt, als ich von Freundschaft gesprochen habe. Im Gegenteil, er schien fast erleichtert zu sein. Und was sollte diese Frage nach Neil und mir?

Nein, da darf ich nichts hineininterpretieren. Vermutlich wollte er wirklich nur wissen, wie es mir mit der Situation geht und war besorgt, dass ich vor Liebeskummer vergehe. Deshalb bin ich so wütend geworden. Männer und Frauen werden mit verschiedenen moralischen Standards gemessen und ich habe es so satt. Ja, ich hatte eine lange Beziehung. Ja, danach war es komisch, mit jemand anderem zu schlafen. Doch eben auch nicht so komisch, wie ich gedacht hätte. Abgesehen davon, warum interessiert es ihn überhaupt, ob ich etwas Festes möchte?

Als ich die Wohnung betrete, scheint ein schmaler Streifen Licht unter Cats Zimmertür hindurch, aber zum ersten Mal seit zwei Wochen habe ich kein Bedürfnis, mit ihr zu sprechen. Lieber gehe ich direkt duschen.

Dabei weiß ich nicht mal genau, weshalb es mich derart ärgert, dass sie mit Tristan über mein Liebesleben gesprochen hat. Cat ist nicht die Einzige, die dachte, dass Neil und ich ein Paar werden. Eigentlich sind alle davon ausgegangen.

Brandon war sogar so sicher, ich würde mit meinem besten Freund schlafen, dass er unsere Beziehung beendet hat … nachdem er selbst fremdgegangen ist.

In den letzten Monaten ist das fiese Stechen, wann immer ich an diesen Anruf denke, abgeklungen. Zwar spüre ich den Stich des Verrats und die Wut, doch es ist dumpf und ich habe den Verdacht, dass das überwiegend mit verletztem Stolz zu tun hat. Wie ein blauer Fleck, der wehtut, sobald man draufdrückt, allerdings nicht länger bei jeder Bewegung schmerzhaft pocht.

Vorsichtig drehe ich das Wasser wärmer, bis es fast zu heiß ist.

Nein, dass Cat über Neils und meine potentielle Zukunft philosophiert hat, ist definitiv nicht, was mich derart irritiert. Bleibt nur noch eins: Es schmeckt mir nicht, dass sie mit Tristan darüber gesprochen hat.

Dabei sind er und ich Freunde. Ich war sogar diejenige, die ihm von der Nacht mit Neil erzählt hat. Selbst Cat und Sabrina wissen nichts davon.

Eigentlich völlig verrückt, wenn man bedenkt, dass ich ihm bis vor wenigen Wochen noch aus dem Weg gegangen bin. Doch unterhalten wir uns, habe ich immer das Gefühl, wir würden uns schon viel länger kennen.

Warum habe ich ihm bloß gesagt, dass die meisten meiner One-Night-Stands keiner Wiederholung bedürfen?

Ich schließe die Augen und gebe mir die größte Mühe, diesen peinlichen Moment auszublenden. Es gelingt mir nicht.

Um das bisschen Würde zu bewahren, das ich noch hatte, musste ich ihm direkt um die Ohren hauen, dass ich mir nicht denke, er sei so gut im Bett, wie er behauptet.

Dabei glaube ich nicht, dass er mich enttäuschen würde. Im Gegenteil.

Der Kuss würde sanft beginnen und mit jeder Sekunde leidenschaftlicher werden, während er meinen Körper erkundet. Über die Brüste, den Bauch, bis zwischen die Beine.

Wie würde sich seine Haut anfühlen?

Meine eigene Hand liegt dort, wo ich mir seine vorstelle. Er würde langsam anfangen und mir nicht sofort geben, was ich möchte, sondern …

Stopp!

Abrupt drehe ich das Wasser kalt und keuche unter dem Strahl auf. Aber es hat seinen Zweck erfüllt. Jeder Gedanke an einen nackten Tristan ist verschwunden. Nun ja, zumindest weit genug in den Hintergrund gerückt. Vielleicht ist es Zeit, meinen Womanizer aus der Schublade zu holen. Es ist immerhin lange her. Wenn man von der Nacht mit Neil absieht, und daran erinnere ich mich nicht mal richtig.

Außerdem gibt es ausreichend heiße Schauspieler da draußen, mit denen ich viel lieber das eine oder andere Fantasie-Abenteuer erleben würde.

Sofort sehe ich wieder Tristans lachendes Gesicht und wie er sich, fast schon auffordernd, in den Kissenberg zurücklehnt.

Selbst zurück im Zimmer lässt dieses Bild mich nicht los, also hole ich statt des Spielzeugs den Laptop zu mir ins Bett. Es warten noch verschiedene Aufgaben darauf, erledigt zu werden. Zwei Hausarbeiten müssen recherchiert werden, dazu ein Projekt für den Fotografie-Kurs und diverse Mitschriften, die ich durchgehen möchte. Das sollte mich ablenken. Doch der Zeiger der Maus wandert zu dem Ordner mit den Schneebildern. Langsam klicke ich mich durch die Schnappschüsse. Bei einigen verharre ich länger. Wie von allein wandern meine Gedanken zu dem Moment, in dem wir im Schnee lagen.

Zum Glück klingelt das Handy und bewahrt mich vor weiteren Fantasien, die komplett unangemessen sind. Nach einem Blick auf den Bildschirm gehe ich dran.

„Hey, Mom“, begrüße ich sie so fröhlich wie möglich. Ich habe mich bislang nicht getraut, ihr von der anstehenden Verlobungsfeier zu berichten. Vor allem, da ich weiterhin unentschlossen bin, ob ich hinfahren soll. Eigentlich hätte Dad es verdient, dass ich nicht komme. Aber irgendetwas hält mich davon ab, ihm abzusagen.

„Hallo Liebling, wie geht es dir?“

Ich erzähle ihr von den Vorlesungen, von meinem Schneespaziergang am Wochenende und natürlich, dass Neil noch immer ein Idiot ist.

„Hast du dich mit Sabrina und Cat aussprechen können?“ Es wundert mich nicht mal, dass sie ganz genau weiß, welche Teile ich ausgelassen habe.

„Nein, noch nicht. Die beiden haben einfach zu viel zu tun. Wie läuft es in der Galerie?“

Begeistert beginnt sie, von einer Künstlerin zu schwärmen, die in zwei Monaten Bilder bei ihr ausstellen wird. Außerdem berichtet sie von ihren Kursen, und dass sie sich mit einigen der Teilnehmerinnen zum Kaffee verabredet hat. Es ist schön, zu wissen, dass Mom - trotz allem, was passiert ist - Freundinnen gefunden hat. Als sie endet, fragt sie: „Was gibt es sonst so Neues?“

„Nicht viel. Aber ich habe eine tolle Funktion in meinem Fotobearbeitungsprogramm entdeckt.“

„Und wann erzählst du mir davon, dass dein Vater sich verlobt hat?“

Verdammt.

„Wie hast du es erfahren?“

„Sheila“, erwidert Mom knapp und ich würde mir am liebsten die Hand vor die Stirn schlagen. Sheila und ihr Mann haben nicht weit entfernt von unserem alten Haus in Kalifornien gewohnt, aber in erster Linie ist diese Frau über so ziemlich alles, was in der Stadt passiert, auf dem Laufenden. Von Zeit zu Zeit habe ich sie sogar verdächtigt, versteckte Kameras in der Umgebung angebracht zu haben. Offensichtlich behält sie ihre Nachbarn selbst dann im Auge, wenn sie in eine Villa direkt am Strand gezogen sind.

„Also, fährst du zur Feier?“, bohrt sie weiter, als ich nichts preisgebe.

„Ich weiß es noch nicht. Dad hat mir zwei Flugtickets geschickt, aber ich bin mir unsicher, ob ich Zeit haben werde.“

„Du solltest fahren.“ Natürlich, was kann sie auch sonst sagen? Dass es ihr das Herz bricht? So etwas teilt sie vielleicht mit ihren Freundinnen, doch nicht mit mir.

„Kommt drauf an, wie viel ich in den nächsten Wochen aufgebrummt bekomme“, weiche ich aus und sie seufzt.

„Also gut, Liebling, ich muss jetzt los. Aber denk bitte noch einmal darüber nach. Es ist ein wichtiges Ereignis und ich möchte nicht, dass du es irgendwann bereust, nicht daran teilgenommen zu haben.“

„Mache ich, versprochen.“

Wir verabschieden uns und ich lege auf.

Da geht der Plan, niemandem von dieser Feier zu erzählen und einfach nicht zu fahren, dahin. Mom wird nicht lockerlassen und mich persönlich zum Flughafen bringen, sollte es nötig sein. Im Anschluss wird sie sich dann vermutlich die Augen ausheulen.

Ich kann nicht mehr zählen, wie viele Nächte sie sich in den Schlaf geweint hat, obwohl sie immer versucht, es vor mir zu verstecken.

Wenigstens hat dieser Anruf mich effektiv von meinen nutzlosen Gedanken über Tristan abgelenkt. Wenn ich schon dorthin muss, kann ich auch Cat fragen, ob sie mitkommt, denn das Sabrina Zeit findet, bezweifle ich.

Doch als ich vor ihrer Tür ankomme und ihr leises Lachen, gefolgt von einem liebevollen „Idiot“ höre, halte ich inne. Da Liams Schuhe nirgends im Eingangsbereich stehen, telefonieren sie vermutlich miteinander und erfahrungsgemäß dauert das einige Stunden. Als würden sie sich nicht ständig sehen.

Unverrichteter Dinge kehre ich um, klettere ins Bett und mache mir einen Film an. Mit meinen Problemen kann ich mich morgen beschäftigen.


Kapitel 10

Jessie: Es wird wieder höchste Zeit für einen Mädelsabend!

Cat: Auf jeden Fall!

Sabrina: Total gern!

Jessie: Wann passt es euch?

Cat: Immer! Außer Samstag, da ist Liams Spiel.

Sabrina: Mist, ich habe eigentlich nur am Samstag Zeit. Musst du unbedingt zu dem Spiel?

Cat: Ich habe es schon versprochen … außerdem wollen Liams Schwestern kommen und ich soll ein Auge auf die beiden haben.

Sabrina: Sonst vielleicht in einer Woche?

Cat: Da hätte ich Zeit!

Sabrina: Fuck, sorry, habe völlig vergessen, dass da die Generalprobe für die Modenschau ist, auf der ich helfen muss. Das Wochenende danach?

Jessie: Da feiert mein Vater seine Verlobung. Nebenbei, möchte eine von euch mich spontan begleiten? Ein Wochenende an der Küste Kaliforniens? Flug ist bezahlt, ihr müsstet euch um nichts mehr kümmern.

Sabrina: WAS???? Dein Vater heiratet?

Cat: Moment, was?

Es fällt mir wirklich schwer, ein frustriertes Stöhnen zu unterdrücken, aber ich habe so ein Gefühl, dass Mrs. Roderick diese Unterbrechung nicht gefallen würde. Sie mag es nicht, wenn es in ihren Vorlesungen laut ist. Solange wir still sind, können wir machen, was wir wollen.

Ich kann meinen Freundinnen schlecht vorwerfen, ihr eigenes Leben zu haben, doch ich bin trotzdem wütend. Wütend, weil sie selbst diese großen Dinge nicht mitbekommen haben. Natürlich hätte ich es längst in unserer Gruppe teilen können, das ist allerdings nicht dasselbe. Genauso wie ich sie eigentlich persönlich fragen wollte, ob eine von ihnen mich in meine alte Heimat begleiten möchte, dummerweise läuft mir die Zeit davon.

Jessie: Ja, Dad wird heiraten. Das erzähle ich alles, wenn wir uns sehen. Also, könnte mir eine von euch das Leben retten und mitkommen? Alkohol gibt es garantiert reichlich!

Cat: Tut mir total leid, aber an dem Wochenende wollen Liam und ich nach Harvard fahren :(

Sabrina: Ich versuche, es mir freizuschaufeln!

Jessie: Danke!

Cat: Spontanes Treffen im Speisesaal?

Sabrina: Okay :)

Jessie: Bis gleich :)

Eine halbe Stunde später kann ich mein Glück kaum fassen. Wir sitzen tatsächlich gemeinsam an einem Tisch und ich erzähle meinen Freundinnen von Dads Anruf, inklusive seines Angebots, dass ich jemanden mitbringen kann. Die Vorstellung, drei Tage lang in die glücklich strahlenden Gesichter von Dad, Miranda und all den Menschen zu blicken, die Mom den Rücken zugekehrt haben, macht mich rasend, doch die Aussicht, nicht allein zu fahren, hilft.

„Keine Sorge.“ Sabrina wischt auf ihrem Smartphone herum, dann lächelt sie. „Wusste ich es doch, keine Termine. Ich komme auf jeden Fall mit. Schon allein, um endlich Surfen zu lernen.“

Ich lache. „Irgendwo finden wir garantiert einen geeigneten Neoprenanzug und ein Brett für dich. Das ist die perfekte Ausrede, um nicht im Haus sitzen zu müssen.“

Leider ist unsere Mittagspause viel zu schnell vorbei und dank der Dad-Bombe habe ich nicht ansatzweise genug Zeit, ihnen die Geschichte mit Neil zu erzählen. Nicht, dass ich es darauf angelegt hätte, in diesem Bienennest herumzustochern. Ja, ich gebe es zu, vielleicht drücke ich mich auch vor den bohrenden Fragen und wissenden Blicken. Anscheinend wundern sie sich ohnehin, wo mein Problem liegt und dass wir nicht längst ein glückliches Paar sind.

„Wollt ihr immer noch zu der Party am Samstag?“ Wir haben den vollen Speisesaal hinter uns gelassen, doch niemand macht Anstalten, sich zu verabschieden.

„Vermutlich, doch wir werden nur kurz bleiben. Wie gesagt, Liams Schwestern besuchen uns. Sie werden zwar im April achtzehn, aber trotzdem.“

„Moment, kommt da bei dir etwa der Beschützerinstinkt durch?“, zieht Sabrina Cat auf, die prompt rot anläuft.

„Vielleicht ein bisschen. Wenn es nur Lauren wäre, würde ich mir keine Sorgen machen, bei Christina ist das allerdings was anderes. Deshalb will Liam nicht allzu lange bleiben. Weniger Chancen, dass etwas passiert.“

„Hauptsache, ihr kommt“, werfe ich ein, bevor ich mich an Sabrina wende. „Vorhin hast du geschrieben, dass du Samstag Zeit hast, also was meinst du?“

„Klar, ich bin dabei.“


Kapitel 11

Sobald ich an diese Party denke, flattert es nervös in meinem Magen und ich habe keinen blassen Schimmer, warum. Na gut, vielleicht ein bisschen, schließlich ist das eine Gelegenheit, mich Tristan von meiner besten Seite zu präsentieren. Nicht, dass das die Motivation wäre, heute dort aufzutauchen. Das Outfit habe ich auch nicht mit dem Hintergedanken ausgesucht, ihn zu beeindrucken. Das würde immerhin bedeuten, dass ich mir über ihn Gedanken mache … was ich nicht tue!

Nein, es liegt ganz sicher an Neil, der ebenfalls kommen möchte, jedenfalls wenn man Liam glaubt. Bislang ist noch niemandem unser veränderter, oder besser, nicht mehr vorhandener, Umgang miteinander aufgefallen, aber dieser Abend könnte genau zu den unangenehmen Fragen führen, denen ich versuche, aus dem Weg zu gehen.

Eigentlich hatte ich vor, wenigstens Sabrina einzuweihen, doch als sie eine halbe Stunde vor der vereinbarten Uhrzeit gefragt hat, ob es in Ordnung wäre, wenn sie Anna mitbringt, habe ich dieses Vorhaben wieder verworfen.

Ich mag Anna wirklich gern. Sie ist nett und klug und - das Wichtigste - sie vergöttert Sabrina mindestens so sehr, wie umgekehrt, aber seit die beiden zusammen sind, gibt es sie fast ausschließlich im Doppelpack.

Trotzdem tut die Zeit mit den Frauen unglaublich gut. Wir sprechen über Make-up, Haare, die neuesten Modetrends, und Sabrina verpasst uns einen Crashkurs im Flechten von Cornrows. Anna hat den Dreh wesentlich schneller raus als ich. Nach dem dritten gescheiterten Versuch gebe ich schließlich auf und Anna gesteht, dass es nicht ihr erstes Mal ist, dass sie einem Mädchen diese Frisur macht.

Nachdem wir fertig sind, machen wir uns auf den Weg. Ich trage ein enges, schwarzes Kleid, eine durchsichtige Strumpfhose, über die ich lange, graue Strümpfe ziehe, die mir bis zu den Oberschenkeln reichen und Stiefel mit Absatz. Natürlich hätte es dem Wetter angemessenere Kleidung gegeben, aber ich fühle mich sexy und das ist alles, was zählt.

Immer und immer wieder stelle ich mir Tristans Gesicht vor, wenn er mich in diesem Kleid sieht und ausnahmsweise einmal nicht in Jogginghose oder Schlafanzug.

Heute ist das erste Mal seit einer Ewigkeit, dass wir nicht gemeinsam laufen gegangen sind, und es fühlt sich seltsam an, ihn einen ganzen Tag nicht gesprochen zu haben.

Er hat keinen erneuten Flirtversuch unternommen und ist nicht weiter auf Neil oder meinen Beziehungsstatus eingegangen. Vielleicht habe ich mir das mit dem Flirten sowieso nur eingebildet. Nein, garantiert habe ich es mir nur eingebildet und es ist besser so!

Das Verbindungshaus ist bereits voller Menschen. Allerdings hat Cat mir vor wenigen Minuten geschrieben, dass sie alle im Esszimmer sitzen, also gehen Sabrina, Anna und ich, nachdem wir uns mit Getränken versorgt haben, zuerst in diese Richtung.

Der große Esstisch, an den locker zwanzig Leute passen, ist an die Wand geschoben worden, um Platz für mehrere Sitzgelegenheiten zu schaffen, die U-förmig aufgestellt wurden. Die Musik ist hier nicht ganz so laut wie im Wohnzimmer, welches als Tanzfläche umfunktioniert wurde. Im hinteren Teil ist ein Kicker, der Tisch dient als Fläche für irgendein Trinkspiel und die Rufe aus dieser Ecke lassen vermuten, dass dies nicht die erste Runde ist.

Liam und Cat sitzen mit zwei Mädchen, die komplett gleich aussehen, auf einem der, im Halbkreis angeordneten, Sofas. Neil ist auf einem weiteren, gemeinsam mit einer Studentin, die ich dem Cheerleader-Team zuordnen kann. Auf dem dritten befinden sich Tristan sowie ein Typ mit roten Haaren und jeder Menge Sommersprossen. Bis auf Neil grinsen uns alle entgegen.

„Bin mal kurz in der Küche“, kommt es prompt von meinem besten Freund. Ehe ich reagieren kann, ist er bereits aufgesprungen und verlässt den Raum. Cats verwunderter Ausdruck entgeht mir keinesfalls, aber ich tue so, als hätte ich nichts bemerkt.

„Hey“, werfe ich in die Runde, bevor ich auf seinen verlassenen Platz zusteuere. Ich wünschte, mir würde der Namen des Mädchens einfallen, das mich vorsichtig anlächelt. Als würde sie darauf warten, dass ich ihr den Kopf abreiße. Zum Glück ist Anna nur wenige Schritte hinter mir.

„Caitlin, was machst du denn hier?“

Caitlin, richtig.

„Neil hat gefragt, ob ich heute mit ihm gemeinsam kommen möchte.“

Und gehen, aber das sagt sie natürlich nicht. Wieder wirft sie mir einen unsicheren Blick zu und ich lächle. Nein, es macht mir nichts aus, dass du mit Neil hier bist, du bist nicht das Problem. Das Problem ist, dass er mich weiterhin meidet wie die Pest und entweder mir oder sich mit diesem Date etwas beweisen muss.

Keinen dieser Gedanken spreche ich laut aus. Stattdessen drehe ich mich zu Liam, Cat und den Zwillingen, die sich als Christina und Lauren vorstellen. Sie sehen absolut identisch aus, ihre braunen Haare fallen ihnen über die Schultern, sie haben dieselben blauen Augen, und dass sie die gleiche Kleidung tragen, hilft nicht. Bis ich entdecke, dass ihre Kettenanhänger die zwei Teile des Yin und Yang Symbols bilden.

Mein Blick wandert wie von selbst weiter zu Tristan, der mir über den Tisch hinweg zuprostet, bevor er sich wieder an seinen Freund wendet.

Komplette Gleichgültigkeit.

Doch was habe ich erwartet? Dass er mich in einem engen Kleid sieht und auf seinen Schoß zieht? Küsst?

Ganz sicher nicht.

Dieses Outfit ist eine Geheimwaffe, ein letzter Test, um zu sehen, ob ich mir sein Flirten bloß eingebildet habe. Und alle Zeichen deuten darauf hin, dass er tatsächlich keinerlei Interesse an mir hat.

Das ist gut. Genau das wollte ich. Sicherstellen, dass ich nicht in dieselbe Falle tappe, wie mit Neil.

Trotzdem ist meine Stimmung im Keller.

Sabrina und Anna sind vor Ewigkeiten tanzen gegangen und haben die Zwillinge mitgenommen. Das hat dazu geführt, dass unsere kleine Runde ins Wohnzimmer verlagert wurde, um ein Auge auf sie zu haben. Liam hatte mit seiner Vermutung recht: Die beiden ziehen eine Menge Aufmerksamkeit auf sich. Und die Partygäste werden immer betrunkener, was auch der Grund ist, weshalb er aufbrechen möchte.

Dabei ist es noch viel zu früh. Ich suche nach bekannten Gesichtern, speziell einem, werde jedoch nicht fündig. Tristan ist schon vor geraumer Zeit irgendwohin verschwunden, ohne mir einen zweiten Blick zuzuwerfen.

Sabrina und Anna winken den Zwillingen hinterher, als Liam seine Schwestern unter Protest von der Tanzfläche holt. Ich könnte zu ihnen gehen und die Musik genießen. Aber mir ist nicht nach Tanzen. Mir ist nach Trinken. Spätestens, seit ich mehrmals versucht habe, mit Neil zu sprechen und er mir jedes einzelne Mal ausgewichen ist. Es ist zum Haare ausreißen. Allerdings muss ich mir zähneknirschend eingestehen, dass mir nach Alkohol ist, seit Tristan gegangen ist. Wo verdammt noch mal, ist er? Und viel wichtiger, mit wem?

Bisher habe ich nur ein halbes Glas Wein getrunken. Zu präsent sind die Konsequenzen des letzten Versuchs, Frust mit Alkohol zu bekämpfen. Andererseits, vielleicht ist eine Rum-Cola Mischung genau das, was ich jetzt brauche.

„Hast du Spaß?“

Ich bin so in die Betrachtung der Menge vertieft, dass ich zusammenzucke. Tristan steht hinter mir, ein Bier in der Hand und lächelt.

„Geht so“, gebe ich zu, greife nach der Flasche und trinke einen großen Schluck. „Und du?“

„Ebenfalls.“ Er nimmt mir das erbeutete Getränk ab, sieht, dass kaum noch etwas drin ist und stellt es zur Seite.

„Alkohol ist eine schlechte Idee, wenn du wieder zu deiner alten Höchstform kommen willst, oder?“, bemerke ich. Es ist mehr Feststellung als Frage.

Tristan zuckt mit den Schultern. „Heute war mir danach.“

„Wieso?“

„Einfach so. Wollen wir uns Nachschub besorgen?“

Ich nicke und wir gehen in die Küche, wo ich uns zwei Rum-Cola mische. Allerdings passe ich mit dem Rum sehr auf. Ich liebe dieses Getränk, aber man muss es wohl dosiert zu sich nehmen.

Dann begeben wir uns auf die Suche nach einer freien Sitzgelegenheit. Irgendjemand hat die Sofas verschoben und überall im Zimmer verteilt. Doch das Glück ist auf unserer Seite und in einer Ecke ist noch ein kleines Zweiersofa frei, auf das wir geradewegs zusteuern.

„Also“, beginnt Tristan, nachdem wir angestoßen haben. „Konntest du mit Neil reden?“

„Nein, er hat es geschafft, mir aus dem Weg zu gehen. Wieso?“

„Ich habe ihn mit seiner Flamme verschwinden sehen. Anna scheint sie zu kennen, oder?“

„Sie gehört zum Cheerleading-Team.“

„Stört dich das?“

„Nein“, antworte ich ehrlich. „Caitlin ist nett und Neil kann tun und lassen, was er möchte.“

„Sicher?“

„Was willst du denn von mir hören?“ Meine schlechte Laune ist zurück. „Ja, ich bin mir sicher. Neil und ich sind … oder waren, wie es aussieht … Freunde. Nicht mehr, nicht weniger.“

Tristan sieht mich mit leicht schief gelegtem Kopf an, dann grinst er. „Gut. Ich wollte nur nachfragen. Für den Fall, dass du reden möchtest.“

Ich verdrehe die Augen. „Hör auf, mehr in die Sache hineinzuinterpretieren, als nötig. Du hast doch selbst genug One-Night-Stands.“

„Stimmt.“ Er schenkt mir ein freches Lächeln, das mir die Knie weich werden lässt. „Doch ich habe dabei eine Menge Spaß, während es bei dir eher nicht danach klingt.“

Es war klar, dass mir diese Aussage noch leidtun würde. Da ich nicht weiß, was ich darauf erwidern soll, trinke ich.

„Weshalb machst du es?“ Tristan wirkt ehrlich verwirrt, als wäre ich ein Puzzle, aber er findet das entscheidende Teil nicht, um ein Bild zu formen.

Seufzend nehme ich einen zweiten großen Schluck. „Warum interessiert dich das so sehr?“

„Weil ich wissen will, wieso du im September mit mir schlafen wolltest.“

Ich blinzle. „Wirklich? Jetzt reden wir über diese Nacht?“

„Es gibt keinen besseren Moment als die Gegenwart, oder?“ Unverschämt, wie er ist, zwinkert er mir sogar zu.

„Also schön.“ Eine leichte Drehung der Hüfte und ich bin ihm so nah, dass unsere Beine sich berühren. „Brandon hat Schluss gemacht und ich habe mich betrunken. Du warst da, hast einen Penis und das waren so ziemlich alle Kriterien, auf die ich geachtet habe.“

„Du weißt, wie man einem Mann schmeichelt“, erwidert er trocken.

„Hey, du hast gefragt, ich habe geantwortet“, gebe ich grinsend zurück. „Ich kann nichts dafür, dass dich diese Darstellung der Tatsachen kränkt.“

„Du kannst ganz schön geschwollen reden, wenn du angetrunken bist“, bemerkt er und dieses Mal ist es an mir, ihm zuzuzwinkern.

„Eine meiner besten Eigenschaften, obwohl das nach dem Hector´s vermutlich nicht so rübergekommen ist.“

„Falls es dich interessiert: Unter anderen Umständen hätte ich sofort mit dir geschlafen.“

Trotz des plötzlichen Herzrasens hebe ich nur fragend die Augenbrauen. „Ach ja?“

„Natürlich. Nur leider warst du ein bisschen zu betrunken.“

Zugegeben, die Nacht in der ich mich zuerst in ein Gebüsch, zum Teil über Tristan, sowie später in den Eimer übergeben habe, gehört nicht zu meinen glanzvollsten Momenten.

„Abgesehen davon“, er beugt sich mit funkelnden Augen zu mir, „du bist immer noch Cats Mitbewohnerin.“

Nur um ihm zu beweisen, wie wenig beeindruckt ich von seiner Nähe bin, lehne ich mich ebenfalls vor, bis unsere Nasenspitzen fast aneinanderstoßen. Himmel, er riecht so gut. Ich muss dringend in Erfahrung bringen, welches Duschgel er benutzt, denn was es auch ist, es sollte verboten werden. Kein Wunder, dass ihm Frauen nicht widerstehen können. „Deine Ansprüche sind wirklich hoch. Nicht betrunken und nicht die Mitbewohnerin deiner Schwester. Damit bist du haarscharf an einem Kompliment vorbeigeschlittert.“

„Als hättest du Komplimente von mir nötig.“

„Charmant wie eh und je.“

Der winzige Körperkontakt sendet Funken durch sämtliche Nervenbahnen. Es ist fast unmöglich, mich auf unser Gespräch zu konzentrieren und vor allem, nicht der Versuchung nachzugeben und den kurzen Abstand zwischen unseren Mündern zu überwinden.

Uns trennen nur noch Zentimeter, die Luft wird dünn und das Atmen fällt mir plötzlich schwer.

Ich sollte vernünftig sein und diesem Flirt ein Ende setzen, bevor er richtig beginnen kann. Bevor wir es bereuen.

Doch die Sekunden verstreichen und keiner von uns weicht zurück.

In meinem Hinterkopf höre ich diverse Alarmglocken schrillen, die mich davor warnen, nicht denselben Fehler mit Tristan zu wiederholen, den ich bereits mit Neil begangen habe. Möchte ich das wirklich?

Nein. Nein, auf keinen Fall, nur - das hier fühlt sich anders an. Nicht wie ein Fehler. Im Gegenteil, es fühlt sich gut an. Richtig. Alles an Tristan ist richtig. Von seinem Geruch, bis zu seinem Lächeln und seinen wunderschönen, braunen Augen, die mich so intensiv mustern, dass es schwer wird, Gedanken zu formen.

Neil war nichts weiter als eine Ablenkung, eine Möglichkeit, zu vergessen, doch das hier ist aufregend, süchtig machend und ich fühle mich so lebendig wie seit Monaten nicht mehr.

„Bist du dir sicher, dass du das hier willst?“, frage ich, Millimeter vor seinen Lippen.

„Nein“, haucht er. „Aber ich scheine nicht die Willenskraft zu besitzen, aufzuhören.“

Wenigstens geht es ihm in dieser Hinsicht genau wie mir. „Und morgen früh?“

„Morgen früh werden wir in getrennten Betten aufwachen. Wir haben einen Kuss. Dann bringe ich dich nach Hause und werde die Türschwelle nicht überschreiten. Alles ist wie vorher. Wäre das in Ordnung für dich?“

Nur ein Kuss? Vermutlich wäre es alles, aber nicht in Ordnung.

Doch niemals herausfinden, ob die Realität so überwältigend ist, wie meine Fantasie?

Das ist eine Entscheidung, die mir nicht schwerfällt.


Kapitel 12

Es kommt mir so leicht vor, den Abstand zwischen uns zu überwinden und gleichzeitig weiß ich, dass es danach kein Zurück mehr gibt.

Ich atme tief ein, komme ihm entgegen und - Autsch.

Etwas Hartes sendet einen sengenden Schmerz durch meinen Hinterkopf, ich heule auf und Tränen schießen mir in die Augen.

„Ups, tut mir leid!“, höre ich jemanden hinter mir, während ich mir völlig überrumpelt an die schmerzende Stelle fasse, bevor ich mich umdrehe.

Tristan hebt unterdessen einen kleinen Gegenstand in die Höhe und sieht wütend zu der Gruppe am Kicker. „Seid vorsichtig mit der Scheiße, das kann in einer Gehirnerschütterung enden“, schimpft er, rollt den Ball zurück und betrachtet mich besorgt. „Alles okay bei dir?“

Ich nicke, fahre über den Punkt und ziehe eine Grimasse. Himmel, das wird Kopfschmerzen geben. Das dumpfe Pochen wird mit jeder Sekunde stärker und löscht sämtliche romantischen Gedanken effektiv aus.

„Warte.“ Tristan beugt sich vor, tastet die Stelle mit sanften Bewegungen ab und die Berührungen seiner Finger senden mir einen Schauer den Rücken hinunter. Gut, vielleicht sind doch nicht alle romantischen Gedanken verschwunden. Aber als er mir wieder ins Gesicht sieht, weiß ich, dass ich mit diesen Empfindungen allein bin.

Unter seinem prüfenden Blick scheine ich zu verbrennen und mein Körper reagiert sofort. Bitte lass ihn nicht sehen, dass meine Nippel hart geworden sind.

„Ist dir schwindelig?“, reißt er mich zurück in die Realität. Schnell schüttle ich den Kopf, was die Schmerzen nur schlimmer werden lässt.

„Autsch.“ Ich schließe die Augen. Es hilft nicht. „Wann haben denn die Bauarbeiten in meinem Gehirn begonnen?“

Tristan lacht leise, dann steht er auf und streckt mir die Hand entgegen, um mir aufzuhelfen. „Komm, ich bringe dich nach Hause. Kannst du aufstehen?“

Es dauert nicht lange, bis wir unsere Mäntel gefunden haben. Draußen ist es eisig kalt, und ein dummer, völlig verrückter Teil von mir, würde sich am liebsten an ihn schmiegen. Und sei es nur, um seine Wärme zu stehlen.

Wir schweigen, während wir die verlassenen Wege des Campus entlanglaufen. Ich weiß einfach nicht, was ich sagen könnte. Wir hätten uns beinahe geküsst. Wir hätten die unsichtbare Grenze fast überschritten und unweigerlich etwas zwischen uns verändert. Aber ich habe keine Ahnung, ob ich erleichtert oder enttäuscht sein soll, dass es nicht dazu gekommen ist.

Vor meinem Wohnheim bleibt Tristan stehen. „Es ist besser, wenn du dich morgen schonst. Falls du wirklich eine leichte Gehirnerschütterung hast, ist damit nicht zu spaßen.“

„Ja, du hast vermutlich recht“, murmle ich. Die Kopfschmerzen sind durch die Kälte nur noch schlimmer geworden.

„Hast du Schmerztabletten, die keine blutverdünnende Wirkung haben?“, erkundigt er sich prompt mit diesem besorgten Gesichtsausdruck. „Spätestens morgen wirst du welche brauchen.“

„Du musst dir keine Gedanken machen, ich komme schon klar“, beschwichtige ich ihn, verdrehe die Augen und bereue diese Bewegung sofort. Das Pochen in meinem Kopf steigert sich zu einem ausgewachsenen Hämmern und mein Lächeln verrutscht ein wenig.

Tristan merkt nichts davon - oder er tut so, als würde er es nicht merken - und lächelt träge. „Dagegen kann ich nichts tun, ich bin halt durch und durch ein Gentleman.“

Ich schnaube. „Klar.“

„Was soll das denn heißen?“ Aber bevor ich ihm antworten kann, wird er wieder ernst. „Falls dir heute Nacht übel oder schwindelig wird, ruf mich an, okay?“

„Das wird nicht nötig sein. Im Zweifel habe ich immer noch Cat und Liam. Beide haben einen ziemlich ausgeprägten Helferkomplex, solltest du es vergessen haben.“ Wobei ich mir nicht sicher bin, ob sie nicht mit den Zwillingen in Liams Wohnung übernachten, doch das binde ich Tristan nicht auf die Nase.

„Egal. Hauptsache, du sagst irgendwem Bescheid. Versprichst du es mir?“

„Versprochen.“ Nur der Schmerz hält mich davon ab, die Augen ein weiteres Mal zu verdrehen.

„Gut.“

Unschlüssig warten wir, wer den Elefanten im Raum zuerst anspricht.

„Wegen vorhin“, gibt er als Erster nach und fährt sich mit der Hand durch die Haare. Sorge und Unsicherheit zeichnen sich in seiner Miene ab. „Ist alles okay? Zwischen uns?“

„Ja, klar.“

„Vielleicht war das ein Zeichen.“

„Zeichen?“

„Ich meine, vielleicht ist es gut, dass es diesen Kuss nie gegeben hat.“

„Vielleicht“, echoe ich, obwohl ich das Prickeln noch immer in mir spüre und mein Puls allein durch seine Worte in die Höhe schnellt.

„Auch, wenn ich es gerne getan hätte“, gibt er zu und grinst verlegen.

Schlagartig ist mir heiß und eine merkwürdige Unruhe erfasst von mir Besitz, aber ich bemühe mich um einen entspannten, neckenden Tonfall. „Jetzt ist vermutlich kein guter Zeitpunkt, um das nachzuholen, oder?“

Nach wie vor grinsend schüttelt er den Kopf. „Das ist mit ziemlicher Sicherheit keine gute Idee.“

„Warum nicht?“

„Abgesehen davon, dass ich mir noch immer nicht sicher bin, ob du eine Gehirnerschütterung hast?“

„Ja, davon abgesehen.“

Wie aufs Stichwort wird das Pochen stärker und ich fasse mir von ganz allein an die Schläfen.

Tristan kommt näher und hält meinen Blick fest. „Ich mag dich. Und ich möchte dir nicht weh tun.“

„Wieso? Beißt du?“

Er grinst. „Manchmal. Aber das meine ich nicht.“

Trotz der Kopfschmerzen stellen seine Worte merkwürdige Dinge mit mir an und ich muss mich zusammenreißen, um nicht hier und jetzt auszuprobieren, was genau er damit meint.

Als ich nichts sage, fährt er fort. „Die Tatsache, dass du Cats Mitbewohnerin bist, macht es unmöglich.“

Diese Aussage wiederum wirkt wie eine kalte Dusche. Unmöglich.

„Meinetwegen. Also, was schlägst du vor?“ Mit größter Mühe versuche ich, die Enttäuschung, die sich wie heißes Feuer in mich hinein frisst, in den hintersten Winkel meines Bewusstseins zu verbannen. „Ignorieren wir einfach, dass wir uns fast geküsst hätten?“

„Genau.“

Das Bedürfnis, jemanden zu schütteln, vorzugsweise Tristan, war selten so stark wie jetzt. In seinen Kopf schauen, das wäre eine nützliche Fähigkeit, denn ich bin mir ganz sicher, dass ihn diese Situation ebenso wenig kalt gelassen hat wie mich.

„Von mir aus“, lenke ich ein und verschränke die Arme. „Aber Freunde haben kein Problem damit, wenn der andere Spaß hat. Richtig?“

Etwas blitzt in seinen Augen auf und sein Kiefer spannt sich an. „Richtig.“

„Sollte ich also auf einer Party mit dem nächstbesten Typen nach Hause gehen, würde dich das nicht interessieren?“

„Genau.“

Lügner.

Schön. Er möchte so tun, als wäre es ihm egal? Bitte. Dieses Spiel können wir auch zu zweit spielen.

„Dann sind wir nur Freunde.“ Glücklicherweise klingt meine Stimme fest.

„Falls wir uns irgendwann mal küssen“, wirft Tristan plötzlich ein, „bleibt trotzdem alles beim Alten.“

Also denkt er doch darüber nach.

Ich drehe mich um und werfe ihm über die Schulter ein Lächeln zu. „Meinetwegen.“


Kapitel 13

Sonntag

Tristan: Wie geht es dir?

Jessie: Schlaf und die Kopfschmerztablette haben geholfen.

Tristan: Ist es denn noch schlimm?

Jessie: Es ist auszuhalten.

Tristan: Dir ist aber nicht schlecht geworden? Oder schwindelig?

Jessie: Nein, versprochen.

Tristan: Dann ist ja gut.

Jessie: Gehen wir morgen wieder joggen?

Tristan: Nur, wenn du bis dahin keine Kopfschmerzen mehr hast.

Jessie: Bist du Arzt oder so?

Tristan: Ich studiere Sportmanagement und dachte mir, einige Kurse in Medizin können nicht schaden.

Jessie: Streber ;)

Tristan: Das nehme ich als Kompliment.

Montag

Jessie: Heute Abend joggen!

Tristan: Deinem Kopf geht es gut?

Jessie: Sogar sehr gut. Und wenn ich Cat und Liam noch länger in ihrer Wir-sind-so-verliebt-Phase erleben muss, drehe ich durch.

Tristan: Das kann ich natürlich nicht zulassen. Ich rette dich, versprochen!

Mit Tristan laufen zu gehen ist nichts Neues. Wir machen das seit drei Wochen jeden Abend. Warum bin ich also derart nervös?

Zum mindestens hundertsten Mal überprüfe ich mein Aussehen im Spiegel, verfluche die vorwitzige Haarsträhne, die sich schon wieder aus dem Zopf gemogelt hat, und gebe resigniert auf, sie erneut festzustecken.

Kurz habe ich mit dem Gedanken gespielt, ein bisschen Wimperntusche aufzutragen, musste aber über mich selbst den Kopf schütteln. So weit kommt es noch, dass ich mich für einen Typen schminke, der nur eine platonische Freundin in mir sieht. Erst recht nicht, wenn wir Sport machen.

Schnaubend wende ich meinem Spiegelbild den Rücken zu, greife Handy, Kopfhörer sowie die Schlüsselkarte und verlasse mein Zimmer.

Im Wohnbereich liest Liam angestrengt einen Text, während Cat so konzentriert auf ihren Laptop stiert, dass sie mich nicht zu hören scheint.

„Ich gehe Joggen“, informiere ich sie trotzdem und ernte von beiden nur ein zustimmendes Brummen. So ist das immer. Wer weiß, vielleicht schaut einer von ihnen in zehn Minuten verwirrt auf und fragt sich, woher die Stimme kam.

„Wie war die Party, nachdem wir weg waren?“, erkundigt sich Cat plötzlich.

Fuck.

„Gut.“ Konzentriert blicke ich auf die Schuhe, als würde das Zubinden meine gesamte Aufmerksamkeit fordern.

Cat hat den Sonntag mit Liam und seinen Schwestern verbracht und als sie zurückkam, lag ich bereits im Bett. Heute habe ich viel Energie darauf verwendet, ihr aus dem Weg zu gehen. Nach den Kursen bin ich sogar in die Bibliothek gegangen und habe mit einem Aufsatz begonnen, für den ich eigentlich bis Ende des Semesters Zeit hätte.

Es ist das erste Mal seit dem Beinahe-Kuss mit ihrem Bruder, dass wir uns sehen. Warum mein Herz deshalb einen Trommelwirbel veranstaltet, bleibt mir allerdings ein Rätsel.

„Ist noch irgendetwas Spannendes passiert?“, bohrt sie weiter und auch Liam sieht auf.

„Nicht, dass ich wüsste“, gebe ich zu. „Ich bin nicht mehr lange geblieben, nachdem ich einen Ball vom Kicker an den Kopf bekommen habe.“

„Du hast was?“ Cat macht den Eindruck, als würde sie jede Sekunde aufspringen und mich in Watte wickeln wollen.

„Halb so schlimm“, beruhige ich sie. „Ich habe gestern viel geschlafen und jetzt geht es mir hervorragend.“

„Sicher?“, mischt sich nun auch Liam ein.

„Ganz sicher, keine Sorge. Ich muss los.“ Bevor sie weitere Fragen stellen können, zum Beispiel, ob mich irgendwer nach Hause gebracht hat, taste ich nach der Türklinke.

„Alles klar.“ Cat wendet sich wieder ihrem Laptop zu. Gerade habe ich einen Schritt in den Flur gemacht, da fragt sie unvermittelt: „Was war eigentlich mit Neil los? Habt ihr euch gestritten?“

Damit die beiden mein Gesicht nicht sehen können, drehe ich mich nicht um. „Keine Ahnung, vielleicht wollte er seinem Date keinen falschen Eindruck vermitteln, oder so. Bis später.“ Danach ziehe ich die Tür schnell hinter mir zu.

Wann habe ich angefangen, so viele Geheimnisse mit mir herumzutragen? Hat Cat sich im letzten Semester auch so gefühlt, als sie und Liam aller Welt vorgespielt haben, ein Paar zu sein? Nie sicher, ob sie sich im nächsten Moment verplappert?

Als ich die Tür zum Wohnheim aufstoße, raubt mir die eiskalte Luft beinahe den Atem. Wir haben einen sternenklaren Himmel, doch meine Augen wandern automatisch zu Tristan. Er hat das Studentenwohnheim fast erreicht und das flaue Gefühl meldet sich mit voller Wucht zurück.

In unseren Nachrichten schien alles wie immer, aber ihn zu sehen ist nicht dasselbe und ich habe das völlig unangemessene Bedürfnis, ihn zu umarmen. Halt, das geht auf keinen Fall. Wir waren kurz davor, eine Grenze zu überschreiten und bevor ich mir nicht sicher sein kann, dass auch mein Körper verstanden hat, dass bei ihm nichts zu holen ist, bleibe ich besser auf Abstand.

„Hey.“

„Hey.“ Etwas unbeholfen hebe ich die Hand und deute in Richtung des Parks. „Wollen wir?“

Tristan nickt und ich krame die Kopfhörer hervor. So weit, so normal. Nur, dass ich sonst nicht ansatzweise so erleichtert bin, die unsichtbare Wand aus Musik zwischen uns hochzuziehen.

Ich schaue mich nicht nach ihm um, aber von Zeit zu Zeit ist da dieses Kribbeln im Nacken. Als würde er mich beobachten.

Seit gestern habe ich unser Wiedersehen ein ums andere Mal im Kopf durchgespielt, in den verschiedensten Szenarien.

Tristan, der mir sagt, dass wir uns nicht mehr treffen sollten, weil wir zu kurz davor waren, uns zu küssen.

Tristan, der mich in die Arme schließt und vorschlägt, jegliche Vernunft über Bord zu schmeißen.

Nichts davon ist eingetreten und ich verpasse mir einen mentalen Tritt dafür, überhaupt so viele Gedanken an ihn verschwendet zu haben. Es ist alles wie immer. So, wie wir es vereinbart haben. Wir sind Freunde.

Der Park liegt verlassen vor uns, selbst den Hundebesitzern scheint es heute zu kalt für einen ausgedehnten Abendspaziergang zu sein.

Mein Atem geht regelmäßig und die weißen Wölkchen vor dem Mund lösen eine seltsame Befriedigung aus. Langsam, ganz langsam, beginnt die Anspannung der letzten Tage, sich zu verflüchtigen.

Ja, wir hätten uns fast geküsst, aber am Ende ist nichts dergleichen passiert und wahrscheinlich ist das besser so.

Außerdem haben wir beide an diesem Abend getrunken. Gut möglich, dass es ohne den Alkohol niemals so weit gekommen wäre.

Vermutlich nicht. Warum also spüre ich noch immer diese Enttäuschung, sobald ich an Samstag denke?

Der Park zieht düster an uns vorbei und die Bäume sehen gespenstisch aus. Tristan ist neben mir, hält locker Schritt, bis er ganz leicht das Tempo steigert und schließlich vor mir läuft. Jetzt endlich gebe ich mir die Erlaubnis, sein Profil zu studieren. Er sieht wirklich gut aus, selbst im Dunkeln.

Bereits im ersten Semester ist er mir aufgefallen und obwohl ich zu diesem Zeitpunkt glücklich mit Brandon zusammen war, konnte ich nicht anders, als ihn aus der Ferne zu beobachten. Sobald ich ihn auf Partys gesehen habe, auf dem Campus, auf dem Sportplatz, mein Blick ist ihm von allein gefolgt, wurde angezogen, wie von einem unsichtbaren Magneten.

Aber das bleibt mein kleines, wohlgehütetes Geheimnis. Nicht einmal Sabrina weiß davon und so darf es gern für immer bleiben.

Auf dem letzten Abschnitt werden wir langsamer und ich schalte die Musik aus.

„War eine gute Runde“, sage ich schwer atmend und sehe Tristan zum ersten Mal an diesem Abend in die Augen.

Er nickt. „Wir waren schneller als sonst.“

„Ach ja?“

Zum Beweis hält er mir sein Fitnessarmband unter die Nase. Wir haben uns um fast fünf Minuten gesteigert.

„Das habe ich nur deinetwegen gemacht.“ Ich lächle ihn breit an. „Um dich wieder fit zu bekommen. Du kannst ja nicht wochenlang auf demselben Level dümpeln.“

„Jetzt behaupte nicht, ich würde dich zurückhalten.“

Vielsagend ziehe ich die Augenbrauen in die Höhe und Tristan lacht.

„Ich sehe schon, bei Gelegenheit sollte ich dich mal dem Coach vorstellen, damit ihr an einem gemeinsamen Trainingsplan für mich arbeiten könnt.“

„Mach dir keine Hoffnungen. Meine Gage kannst du dir nicht leisten.“

„Du hast großes Vertrauen in deine Fähigkeiten.“

Das Wohnheim ist fast erreicht und ich hole die Schlüsselkarte aus der Tasche. „Ich weiß, was ich wert bin.“

Seine Augen wandern, ganz und gar nicht freundschaftlich, an mir hoch und runter und mit einem Mal fühlen sich die Joggingsachen nicht mehr sportlich an, sondern viel zu eng. Mir wird bewusst, dass sie jede Kurve meines Körpers abbilden und ich nichts darunter verstecken kann, trotz der Funktionsjacke.

Ich verschränke die Arme vor der Brust. „Fertig? Oder soll ich mich noch einmal umdrehen, damit du einen guten Rundumblick bekommst?“

„Also ich hätte nichts dagegen.“ Das schelmische Lächeln, das seine Mundwinkel umspielt, entgeht mir nicht und stellt merkwürdige Dinge mit mir an. Als würde ich in einer Achterbahn sitzen, kurz davor, in den Abgrund zu rasen.

„Freunde, schon vergessen?“ Ja, ich klinge etwas säuerlich und ja, dass meine Knie unter seiner Musterung weich werden, gibt mir zu denken. Tristan und sein verdammtes Lächeln.

„Auch als Freund kann ich anerkennen, dass du gut aussiehst.“

Die Hitze, die mich durchströmt, kommt durch den Sport. Das hat nichts zu bedeuten. Und nur, falls ihm mein veränderter Zustand auffällt, bemerke ich kühl: „Ich dachte, du hast genug andere Frauen, die du bewundern kannst.“

„Nicht im Moment“, entgegnet er ungerührt und verschränkt ebenfalls die Arme. „Außerdem hast du mich vorhin ebenfalls nicht aus den Augen gelassen.“

Das kann ich schlecht leugnen.

Mehrere Atemzüge lang stehen wir uns einfach nur gegenüber und beobachten uns, bevor er fragt: „Nächsten Samstag gibt es eine Party bei uns im Wohnheim. Kommst du?“

„Keine Ahnung.“ Bisher habe ich nichts davon gehört. „Wer ist denn noch da?“

„Einige aus dem Cross Country Team auf jeden Fall. Die Erfahrung zeigt, dass es ziemlich voll werden kann.“

„Ich überlege es mir.“ Nach der letzten Feier bin ich mir nicht sicher, ob es eine so gute Idee ist, Alkohol mit Tristan zu vermischen. „Bis morgen.“

„Bis morgen.“


Kapitel 14

Tristan: Ich habe gehört, dass einige der Schwimmer kommen wollen.

Jessie: Und das erzählst du mir, weil …?

Tristan: Ich weiß von Cat, dass sie Schwimmer immer ziemlich heiß fand.

Jessie: Jetzt scheint sie eher auf Fußballer zu stehen.

Tristan: Hier geht es ja auch nicht um meine Schwester. Also, bist du am Samstag dabei?

Jessie: Willst du mich allen Ernstes mit dem Versprechen auf heiße Männer auf eine Party locken?

Tristan: Machen Freunde das nicht so?

Jessie: Falls du möchtest, dass ich dir meine Freundinnen vorstelle, vergiss es!

Tristan: Wenn man bedenkt, dass eine deiner Freundinnen lesbisch und die andere meine kleine Schwester ist, ist das vielleicht besser.

Jessie: Ich kenne durchaus noch mehr Menschen.

Tristan: Lass mich raten: Die siehst du nur in den Vorlesungen?

Jessie: Richtig.

Tristan: Keine Sorge, ich brauche keine Hilfe bei der Partnerwahl.

Jessie: Aber ich?

Tristan: Wer weiß? Ich habe Insider-Informationen aus Umkleidekabinen.

Jessie: 1) Ernsthaft? Du guckst hin? 2) Ich habe Informationen von einem ganzen Netzwerk an Frauen. Schon vergessen, dass Sabrinas Freundin Teil der Cheerleaderinnen ist? Die können dir alles erzählen.

Tristan: Alles alles? Und: Manchmal lässt es sich nicht vermeiden, mehr zu sehen, als man(n) sehen möchte.

Jessie: Alles alles! Und noch mehr. Größe, Leistung, Durchhaltevermögen, wie oft … glaub mir, wir Frauen sind informiert.

Tristan: … und welche Informationen sind über mich im Umlauf?

Jessie: Als würde ich dir das sagen.

Tristan: Aber es gibt welche?

Jessie: Vielleicht …

Tristan: Das ist unfair, ich würde dir sofort verraten, wenn ich etwas über deine … okay, ich habe gerade bemerkt, egal, wie ich diesen Satz enden lasse, ich komme als Arsch rüber.

Jessie: Gut, dass du das selbst erkannt hast. Außerdem will ich gar nicht wissen, was ihr in der Umkleidekabine über mich oder die anderen Frauen erzählt.

Tristan: Hey, ich erzähle nichts!

Jessie: Brav. Möchtest du jetzt einen Orden?

Tristan: Gegen Orden habe ich keine Einwände. Bitte mit einer schönen Gravur.

Jessie: „Für Tristan: Er behandelt die Frauen vielleicht nicht gut, aber redet wenigstens nicht hinter ihren Rücken.“

Tristan: Was soll das denn heißen? Ich behandle Frauen immer gut!

Jessie: Bis du sie fallen lässt.

Tristan: Jede weiß, worauf sie sich einlässt. Ich mache keine falschen Versprechungen, ich sage, dass es mir nur um Sex und ein bisschen Spaß geht.

Jessie: Das macht es nicht unbedingt besser.

Tristan: Warum nicht?

Jessie: Weil du sie am Ende trotzdem ausnutzt.

Tristan: Sie nutzen mich doch genauso aus. Sie wollen Sex, ich will Sex. Ganz einfach.

Jessie: Also willst du dir auf der Party am Samstag jemanden für neue Abenteuer suchen?

Tristan: Keine Ahnung … wer weiß? Ich plane so etwas nicht.

Tristan: Würde es dich denn stören?

Jessie: Wieso sollte es? Ich überlege sogar, mir selbst jemanden zu suchen. Die Schwimmer, die du erwähnt hast, klingen bei näherer Betrachtung ganz nett.

Tristan: Cool.

Unschlüssig stehe ich vor dem Kleiderschrank. Letzte Woche hatte ich das Geheimwaffenkleid an, zwei Mal hintereinander wird es seine Magie vermutlich nicht so effektiv entfalten.

Unter anderen Umständen würde ich sofort Cat und Sabrina nach ihren Meinungen fragen, allerdings will ich keine Aufmerksamkeit auf den heutigen Abend lenken, obwohl mein Vorhaben nicht verboten ist. Es wird ein Experiment, nichts weiter.

Tristan und ich sprechen nie über die Nachrichten, die wir jeden Tag hin und her schicken. Insbesondere die flirtenden Teile nicht. Als wäre es nie passiert, oder die Chat- von unseren Sport-Persönlichkeiten getrennt. Doch völlig gleichgültig, wie sehr er es leugnen möchte, eine kleine Änderung gab es bereits. Wir haben uns nicht noch einmal für einen Filmabend getroffen und meiden es auch sonst - außerhalb der Sporteinheiten - Zeit miteinander zu verbringen.

Doch ich bekomme die Gedanken an ihn nicht mehr aus dem Kopf. Ganz besonders die knisternde Erwartung kurz vor dem Beinahe-Kuss, lässt mich weitaus öfter in Tagträumen verharren, als ich es von mir gewohnt bin.

Die Möglichkeit, dass Tristan wirklich auf diese Party geht, um eine andere Frau kennenzulernen, gefällt mir nicht - was das für unsere Freundschaft bedeutet, darüber denke ich lieber nicht zu genau nach. Allerdings habe ich so ein Gefühl, dass es ihm nicht schmecken würde, wenn ich seinen Vorschlag, mir einen Schwimmer für die Nacht zu suchen, in die Tat umsetzen würde. Also werde ich exakt das tun und beobachten, wie er reagiert.

Vielleicht ist dieser Gedanke aber auch komplett albern und ich bilde mir den Flirt über Textnachrichten nur ein. Genauso gut kann es passieren, dass er mit den Schultern zucken und verschwinden würde. Sichergehen, dass ich mir kein totales Arschloch aussuche, ja, doch ansonsten …

Stöhnend falle ich auf das Bett und vergrabe das Gesicht in den Händen.

Dieses ganze Spekulieren bringt nichts. Heute Abend passiert, was passiert.

Ich hoffe nur, eine Antwort auf die Frage zu bekommen, wie egal ihm der letzte Samstag wirklich war.

Was ist, wenn ich mit meiner Vermutung falschliege?

Abrupt setze ich mich auf.

Natürlich hatte ich den Gedanken schon vorher, aber plötzlich fühlt es sich sehr real an. Die Möglichkeit, dass er in mir nur die Freundin seiner kleinen Schwester sieht.

Sollte es Tristan nicht kümmern, ob ich jemanden kennenlerne, wird es ohnehin höchste Zeit, all diese unsinnigen Überlegungen aus dem Kopf zu bekommen.

Da klingt eine Nacht mit einem hübschen Schwimmer nach genau der richtigen Ablenkung.

Na, wer sagt´s denn, ich habe so etwas wie einen Plan.

Irgendwo im Zimmer klingelt mein Handy mit einer eingehenden Nachricht. Nachdem ich mehrere Kissen durch die Gegend geworfen habe, finde ich es schließlich auf dem Schreibtisch unter einem Stapel Mitschriften und wünschte prompt, ich hätte es auf lautlos gestellt.

Brandon: Glaub mir, du möchtest mit mir reden, also gibt mir endlich ein verdammtes Lebenszeichen!

Umgehend lösche ich die Nachricht. Brandon zu ignorieren ist in den letzten Wochen sehr leicht geworden. Gut möglich, dass das wie die Desensibilisierung funktioniert, die meine Mutter vor einigen Jahren gegen ihre Pollenallergie begonnen hat. Irgendwann gewöhnt der Körper sich daran und es ist weniger schlimm.

Als ich dieses Mal vor den Kleiderschrank trete, beginne ich, ein Oberteil nach dem nächsten herauszuziehen.

Eine Stunde später stehe ich vor Tristans Wohnheim. Die Musik ist gut zu hören und ich frage mich, wie lange es wohl dauert, bis die ersten Beschwerden wegen Ruhestörung kommen. Allerdings sind die Partys in den Verbindungshäusern lauter.

Der Weg ist nicht weit, weshalb ich auf eine Jacke verzichtet habe. In meiner Vorstellung war es nicht schlimm, die drei Minuten in der Kälte zu überstehen. Ganz klar ein Denkfehler.

Der kurze, graue Faltenrock und die halb durchsichtige Nylonstrumpfhose halten die eisige Luft nicht wirklich ab. Das Wärmste sind die Stiefel, die mir bis über die Knie reichen. Das enge, tiefrote Oberteil bringt zwar meine Brüste auf spektakuläre Weise zur Geltung, ist jedoch eher für den Sommer geeignet. Außerdem baumelt mir eine winzige Handtasche von der Schulter, die gerade genug Platz für das obligatorische Notfallkondom, das Handy und die Schlüsselkarte bietet, aber mehr brauche ich nicht.

Immer der Musik folgend, nehme ich die Treppe. Aus irgendeinem Grund gibt es jedes Mal einen Spaßvogel, der entweder alle Knöpfe des Fahrstuhls drückt oder das Ding gleich komplett außer Gefecht setzt. Auf beides habe ich keine Lust.

Tristan wohnt auf der vierten Etage, doch die Party findet im Stockwerk unter ihm statt. Mehrere Wohngemeinschaften haben sich zusammengeschlossen und ihre Türen der Allgemeinheit geöffnet.

Es passiert selten, dass ich allein losziehe. Sonst habe ich mindestens Sabrina oder Cat dabei, aber das war heute unmöglich. Ich habe eine Mission und die zwei würden es mir nur erschweren. Daher habe ich nichts von meinen Plänen am heutigen Abend erwähnt, allerdings fange ich an, diese Entscheidung zu bereuen, während ich mir einen Weg durch die Menschen bahne. Hier und da sehe ich glücklicherweise bekannte Gesichter. Einige Kommilitonen winken mir zu und grüßen mich, ich bleibe jedoch für kein längeres Gespräch stehen. Wo, verdammt noch mal, ist Tristan?

Erst mal die Getränke finden. Auch, wenn ich die Finger von dem Rum lassen werde, gegen ein Bier oder zwei ist nichts einzuwenden.

Im dritten Zimmer werde ich schließlich fündig und staune nicht schlecht über die unerwartete Kreativität der Bewohner. Die Küchenschränke wurden mit bunten Lichterketten verziert, die das Wort Bar bilden und der Rest des Raumes besteht aus einem Tisch für ein Bier-Pong-Spiel, an dem bereits mehrere Leute teilnehmen.

Als ich mich endlich zu den Bierkisten vorgekämpft habe, bereue ich meine Kleiderwahl fast.

Ich habe definitiv erreicht, dass sich einige Köpfe nach mir umdrehen, so weit hat alles funktioniert. Aber der eine Kopf, dessen Aufmerksamkeit willkommen wäre, ist nirgends zu entdecken.

Plötzlich tippt mir jemand auf die Schulter und ich wirble herum.

Ein hochgewachsener Typ steht vor mir, den ich schon einmal irgendwo gesehen habe. Er hat Grübchen in den Wangen und seine braunen Haare fallen ihm unordentlich in die Stirn.

„Du bist Jessie Summers, oder?“

„Stimmt.“ Ich durchforste mein Gehirn, kann ihn allerdings nicht einordnen. „Sorry, kennen wir uns?“

Er lacht. „Nicht wirklich. Wir hatten im ersten Semester Statistik gemeinsam. Ich bin Seamus.“

Er streckt die Hand aus und ich schüttle sie. „Ich muss mich dann ja wohl nicht mehr vorstellen. Also, Seamus, möchtest du auch ein Bier?“

„Klar.“

Nachdem ich zwei Flaschen aus der Kiste geangelt habe, bedeutet er mir, etwas zur Seite zu treten, um anderen Gästen den Zugang zur Bar zu gestatten.

„Bist du allein hier?“ Ein wenig abseits des Geschehens lehne ich mich an eine Wand und proste ihm zu.

„Eigentlich bin ich mit diesen Idioten gekommen.“ Er nickt mit dem Kopf in Richtung des Bier-Pong-Tisches. „Doch ich konnte diesem Spiel noch nie viel abgewinnen. Und du?“

„In der Theorie laufen hier irgendwo Menschen herum, die ich kenne, aber ich habe keine Ahnung, wo sie sind.“ Schulterzuckend trinke ich einen Schluck und mustere ihn unauffällig.

Er ist niedlich. Nicht ganz so trainiert wie Tristan, das kann allerdings nun einmal nicht jeder sein.

„Also bist du nicht mit deinem Freund hier?“, fragt er auffällig unbeteiligt.

„Wow, so subtil.“ Zu meiner Überraschung läuft er bei diesen Worten rot an. Grinsend tätschle ich ihm den Arm. „Keine Sorge, ich bin Single.“

Seamus tut so, als würde er sich mit der Hand den Angstschweiß von der Stirn wischen, dann stößt er ein zweites Mal mit mir an. „Auf das Singleleben.“

Er stellt sich als guter Gesprächspartner heraus.

Tristan hat mir noch nicht auf die letzte Nachricht geantwortet, aber es ist gut möglich, dass er sein Handy in seinem Zimmer gelassen hat. Ich war mir sicher, dass er früher oder später bei der Bar auftauchen würde, doch Fehlanzeige.

Irgendwann, nachdem wir uns genug die Beine in den Bauch gestanden haben, frage ich Seamus, ob wir eine Sitzgelegenheit suchen wollen. Dass ich dabei Ausschau nach Tristan halten kann, verschweige ich selbstverständlich.

Die unterschiedlichen Wohngemeinschaften haben sich anscheinend alle ein Motto überlegt. In einer stehen jede Menge alter Sofas, eine weitere ist klar die Tanzfläche und wieder eine andere hat die Lichter gedimmt, mehrere Stühle sind im Raum verteilt und wurden zu Grüppchen zusammengeschoben. In diesem Zimmer entdecke ich ihn. Er steht neben einem großen Fenster, hat mir den Rücken zugewandt und ist in ein, wie es aussieht, intensives Gespräch mit einem Mädchen vertieft. Sie ist klein, hat einen dunkelblonden Bob und ich bin mir sicher, sie noch nie gesehen zu haben.

Das ist dann wohl der Grund, weshalb er sich nicht bei mir meldet. Vermutlich hat er nicht mal mitbekommen, dass ich ihm geschrieben habe, denn dort, in seiner hinteren Jeanstasche, sehe ich eindeutig die Umrisse eines Handys.

Nicht, dass er sich den ganzen Abend mit mir beschäftigen soll, aber nachdem er mich zu dieser Party überredet hat, wäre zumindest ein Hallo nett gewesen.

Lächeln fühlt sich plötzlich eher wie eine Grimasse an. Kurzerhand murmle ich in Seamus‘ Richtung: „Bin gleich wieder da, okay?“

Freundlich, wie er ist, nickt er und verspricht, uns zwei Stühle zu organisieren.

Schnell schlängle ich mich durch die Sitzgrüppchen, bis ich neben Tristan ankomme.

„Hey, du auch hier.“ Wow, wenn das mal nicht die lahmste Begrüßung war, seit die Sprache erfunden wurde.

„Hey.“ Er schafft es kaum, sich zu mir umzudrehen, sondern ist vollkommen fokussiert auf das Mädchen vor ihm. Diese genießt die Aufmerksamkeit sichtlich.

Als er keinerlei Anstalten macht, dem etwas hinzuzufügen, frage ich irritiert: „Bist du schon lange hier?“

„Eine Stunde oder so.“

Okay.

Gut.

Er will vor seiner neuen Flamme offensichtlich keinen falschen Eindruck erwecken. Das ist nicht schlimm. Wir sind immer noch Freunde. Und ein Tritt in die Eier, so unter Freunden, wäre nicht überzogen, richtig?

Um nicht weiter dumm daneben zu stehen, suche ich nach Seamus. Er hat tatsächlich in der hintersten Ecke zwei Hocker aufgetan und hebt die Hand, um mich auf sich aufmerksam zu machen.

Ohne ein weiteres Wort gehe ich hinüber. Wenigstens habe ich jemanden getroffen, mit dem ich mich unterhalten kann, auch, wenn meine Laune in dem dunkelsten Winkel eines Kellers steht und wütend gegen eine Wand tritt.

Doch immerhin kann ich mir nun sicher sein, dass die Flirterei bloß in meinem Kopf existiert hat.

Egal. Keine große Sache.

Glücklicherweise fällt Seamus die veränderte Stimmung nicht auf. Oder er tut so, als würde er nichts bemerken. Er erzählt mir einige Anekdoten aus dem Biologiestudium und ich stelle sicher, dass ich lächle, lache, ihm flirtende Blicke zuwerfe und Tristan so wenig wie möglich beobachte.

Warum wollte er überhaupt, dass ich komme? Nur, um mir die kalte Schulter zu zeigen? Dafür habe ich mich extra geschminkt?

„Sag mal, ist alles okay?“ Seamus klingt besorgt.

„Klar. Sorry, hast du was gefragt?“

„Ob du noch etwas trinken möchtest.“

Ich schenke ihm mein wärmstes Lächeln. „Sehr gerne, danke!“

Sobald er den Raum verlassen hat, riskiere ich den nächsten Blick in Tristans Richtung. Gerade rechtzeitig, um zu beobachten, wie er an den kurzen Strähnen des Mädchens zupft. Sie kichert. Kichert!

Nein, sie kann nichts dafür, nein, sie ist mit Sicherheit kein böser Mensch, doch im Moment hasse ich sie. Wobei, wesentlich mehr hasse ich Tristan. Am liebsten würde ich eine Cola über ihm verschütten. Sollte Blondie dabei auch etwas abbekommen, sei es drum. Aber bei meinem Glück würde er ihr dann nur anbieten, dass sie seine Dusche nutzen könnte und die unüberlegte Aktion bringt die beiden dazu, sich noch schneller auszuziehen, als sie es ohnehin tun werden.

Um sie nicht länger wie ein Stalker zu beobachten, krame ich das Handy aus der Handtasche.

Zwei verpasste Anrufe. Von Brandon.

Er hatte schon immer ein miserables Timing.

Als Seamus schließlich zurückkommt, bin ich mehr als erleichtert über die Ablenkung.

Er ist süß. Sex mit ihm ist bestimmt ein guter Anfang auf der Mission, Tristan aus meinen Gedanken zu verbannen.

Himmel, warum reißt er Blondie nicht gleich die Klamotten vom Leib? Kann er sie nicht einfach abschleppen und fertig? Wenigstens muss ich ihm dann nicht zuschauen, wie er ihren Handrücken streichelt oder ihr tief in die Augen blickt.

Aber ich habe auch einen Flirt und was Tristan kann, das kann ich schon lange.

Sobald die Gelegenheit günstig ist, rutsche ich dichter zu Seamus, berühre wie zufällig sein Bein und er hat nichts dagegen. Im Gegenteil. Er lächelt schüchtern und legt mir eine Hand auf den Rücken.

Sofort meldet sich mein schlechtes Gewissen, dass ich ihn ausnutze, doch ich schiebe es zur Seite. Immerhin gehört das alles zu dem grandiosen Tristan-vergessen-Plan. Es ist ja nicht so, als würde ich ihm einen Heiratsantrag machen.

Unauffällig werfe ich einen weiteren Blick in Richtung der Fenster. Er steht definitiv schon wieder näher bei ihr und streicht ihr über die Wange - total lahm.

Trotzdem wird mir bei der Vorstellung, dass ich an Blondies Stelle stehen könnte, heiß, und im nächsten Augenblick eiskalt, denn ich bin nicht die Person, der er seine Aufmerksamkeit schenkt.

Besser ich konzentriere mich auf Seamus. Jawohl.

Dieser lächelt freundlich und seine andere Hand legt sich, wie zufällig, auf mein Bein, während er von einem Ausflug ans Meer berichtet, um Krebstiere zu studieren. Es fühlt sich nicht zwingend schlecht an, diese Berührung. Sie hat nur nichts mit dem Prickeln zu tun, das ich erst vor einer Woche verspürt habe.

„Der Typ, den du vorhin begrüßt hast, ist das dein Ex-Freund oder so?“, fragt er plötzlich.

Verblüfft schüttle ich den Kopf. „Nein, das ist nur der große Bruder meiner Mitbewohnerin.“ Ich kann mich nicht dazu durchringen, zu sagen, dass wir befreundet sind. „Wieso fragst du?“

„Weil er mir in regelmäßigen Abständen Blicke zuwirft, die einen sehr langsamen und qualvollen Tod versprechen.“ Ist das Adrenalin, das wie eine warme Woge durch mich hindurchrauscht? Jedenfalls ist es nicht die Reaktion, die mein Körper auf diese Worte haben sollte. „Wollen wir vielleicht woanders hingehen? Irgendwo, wo er uns nicht beobachten kann?“

Tristan beobachtet uns? Dann werde ich einen Teufel tun und hier weggehen!

„Ich glaube nicht, dass wir noch freie Sitzgelegenheiten finden.“ Mir ist nicht einmal wichtig, ob er mir die Ausrede abnimmt. „Beachte ihn einfach nicht weiter. Manchmal glaubt er, alle Freundinnen seiner Schwester beschützen zu müssen.“ Mit den Fingern male ich Anführungszeichen in die Luft. „Vielleicht zieht er daraus seinen Sinn im Leben oder so.“

Seamus lacht und ich zwinkere ihm zu. Soll Tristan ruhig gucken. Er wollte es ja nicht anders.


Kapitel 15

Wenigstens stecken sie sich nicht die Zungen in den Hals. Doch vielleicht sollte ich sagen: noch nicht.

Ich sitze mittlerweile fast auf Seamus‘ Schoß, mein Bein über seinem Knie. Wie lange er dieses Annäherungsspiel wohl mitspielt, bevor er sich irgendwo hin zurückziehen möchte?

Nicht, dass ich es schlimm fände, ihn zu küssen. Es könnte nett werden. Allerdings leider auch nicht mehr.

Die Fronten zwischen Tristan und mir wären damit jedenfalls ein für alle Mal geklärt. Aber aus irgendeinem Grund bringe ich es nicht über mich. Noch nicht. Nicht, solange er diese Linie nicht zuerst überschreitet.

Dabei finde ich die Aussicht, weiter so zu tun, als würde ich ihn nicht beachten, während mir kaum eine seiner Bewegungen entgeht, schon eine ganze Weile ermüdend. Doch ein dummer, offensichtlich masochistisch veranlagter Teil von mir möchte bleiben. Er hat mich nicht mal eines zweiten Blickes gewürdigt, geschweige denn, das Outfit bewundert. Innerlich verdrehe ich die Augen. Prioritäten, Jessie!

Eine dieser Prioritäten sollte definitiv der Kerl sein, dessen Finger meinen Arm hinaufwandern. Theoretisch habe ich hier die Gelegenheit, mir selbst einen Typen aufzureißen, doch dieser Gedanke hat keinerlei Reiz. Stattdessen hinterfrage ich die Auswahl meiner Kleidung.

Als die Flasche ein weiteres Mal leer ist, biete ich an, neue Getränke zu holen. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Tristan sich zu seiner potentiellen Bettgefährtin beugt und beeile mich, das Zimmer hinter mir zu lassen. Wenn ich schon mal unterwegs bin, kann ich auch gleich auf Toilette.

Glücklicherweise ist die Schlange nicht lang, aber als ich an der Reihe bin, würde ich gerne rückwärts wieder hinausgehen. Wie schaffen es Menschen, ein Badezimmer innerhalb von wenigen Stunden derart zu verwüsten?

Irgendwie gelingt es mir, keine der Oberflächen zu berühren, bevor ich den Raum so schnell ich kann verlasse und die Bar ansteuere. Das ist jedenfalls mein Plan, bis mir plötzlich eine kräftige Männerbrust den Weg versperrt. Wie ich Tristan übersehen konnte, ist mir ein Rätsel.

„Na, hast du Spaß?“, fragt er mit einem beißenden Unterton in der Stimme.

„Klar.“ Ich versuche, um ihn herumzugehen, doch er weicht nicht aus, sodass mir nichts anderes übrigbleibt, als ihm ins Gesicht zu schauen. Seine Augen funkeln wütend und er erinnert mich an ein herannahendes Sommergewitter. Dabei hat er nun wirklich keinen Grund dazu, also mustere ich ihn so abschätzig, wie ich kann. Lieber würde ich ihm Schmerzen zufügen, aber um uns stehen zu viele Zeugen. „Was willst du, Tristan?“

„Kann ein Freund sich nicht erkundigen, wie es einer Freundin geht?“

„Natürlich. Wenn dieser Freund“, ich male Anführungszeichen in die Luft, „seine platonische Freundin nicht den gesamten Abend ignoriert hätte, dürfte er diese Frage stellen. Doch so, wie die Dinge momentan liegen, sollte er zusehen, ihr aus dem Weg zu gehen, sofern er keinen akuten Anfall von blauen Eiern riskieren will.“

Einige Köpfe drehen sich zu uns um. Toll. Ganz toll. Zuhörer brauche ich dringend bei dieser Unterhaltung. Tristan scheint zu einem ähnlichen Schluss zu kommen, denn er nickt in Richtung Treppenhaus und ich folge ihm. Dort angekommen, hält er nicht an, sondern steigt, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, nach oben, bis wir seine Etage erreichen, die ausgestorben vor uns liegt.

Erst jetzt wirbelt er zu mir herum. „Was ist eigentlich dein Problem, Summers? Bist du etwa eifersüchtig?“

„Ja, klar. Wenn ich eifersüchtig bin, dann bist du eifersüchtig, dass ich deinen eigenen Vorschlag befolge.“

„Also ist das dein Plan? Den Kerl mit ins Bett nehmen und … was? Den nächsten One-Night-Stand haben, um dich morgens aus dem Zimmer zu schleichen?“

„Was geht es dich an?“, kontere ich, darum bemüht, nicht zu schreien. Stattdessen brechen die Worte als Zischen aus mir heraus. „Du hast dir doch dein Mäuschen für die kommenden Wochen schon gesichert. Hast du ihr auch brav erklärt, dass sie besser keine Gefühle entwickeln sollte? So, wie sie dich anhimmelt, habe ich nämlich die Befürchtung, dafür ist es bereits zu spät.“

Tristan legt die Stirn in Falten. „Du bist eifersüchtig.“

Er geht einen Schritt, dann noch einen, bis er direkt vor mir steht. Sein Geruch hüllt mich ein, lässt mein Herz laut pochen und facht gleichzeitig die Wut erneut an. Darüber, dass wir uns so nahe waren und es jetzt nicht mehr sind.

„Keine Sorge.“ Hoffentlich nimmt er mir die scheinbare Gleichgültigkeit ab. „Gib mir eine Woche, oder vielleicht zwei, ein paar bedeutungslose One-Night-Stands und ich denke garantiert nicht länger daran, dass wir uns fast geküsst hätten und wie umwerfend es hätte sein können.“

Irgendwo fällt eine Tür mit einem lauten Knall ins Schloss, die Musik der Party weht zu uns hinauf und das Stimmengewirr ist ein leises Summen im Hintergrund. Als er nichts erwidert, wirble ich herum. Scheiß drauf. Scheiß auf alles. Ich werde Seamus irgendeine Geschichte von Kopfschmerzen erzählen und verschwinden. Doch bevor ich auch nur den Fuß auf die erste Treppenstufe gesetzt habe, umschließen warme Finger mein Handgelenk und halten mich auf.

Ich erlaube es ihm. Innerhalb weniger Herzschläge steht er vor mir und sieht mit einer solchen Intensität auf mich herab, dass mir die Luft wegbleibt.

Wir stehen einfach da, auf dieser dummen Treppe und ich finde es mit einem Mal schwer, noch einen klaren Gedanken zu fassen. Geschweige denn, zu gehen.

Ohne Vorwarnung beugt er sich zur mir hinunter und unsere Lippen treffen aufeinander.

Ein Stromschlag ist nichts gegen das, was durch meinen Körper schießt. Jegliche Nervenenden beben unter der Berührung und meine Augen schließen sich von ganz allein.

Es ist kein sanfter Kuss, doch das ist gut so. Die Mischung aus Wut, Enttäuschung, Überraschung und Verlangen lässt wenig Raum für Zärtlichkeit. Seine Zunge verlangt innerhalb von Sekunden Einlass, den ich ihm widerstandslos gewähre.

Ein Laut, der irgendwo zwischen Stöhnen und Knurren anzusiedeln ist, dringt aus seiner Kehle und plötzlich habe ich die kühle Wand im Rücken. Er presst mich dagegen, die Hände in meinen Haaren vergraben. So nah kann ich seine eigene Erregung deutlich fühlen und damit raubt er mir jegliches Bisschen Verstand, das bis hierhin überdauert hat.

Ich spüre ein sanftes Zwicken in der Lippe und ein Strahl aus Hitze schießt durch mich hindurch. Ungeduldig ziehe ich an seinem Pullover, möchte ihm noch näher sein, selbst wenn das kaum möglich ist.

Wir werden mit jeder Sekunde hungriger, wilder, bis er sich löst. Für eine Millisekunde möchte ich protestieren, doch dann fühle ich seine Nasenspitze an meinem Hals. Er verteilt Küsse, saugt und arbeitet sich weiter zu dem linken Ohrläppchen. Als er beginnt, behutsam daran zu knabbern, verschwindet auch die letzte Zurückhaltung.

Mein Atem geht schwer, unregelmäßig und als unsere Zungen endlich wieder aufeinandertreffen, stöhne ich leise auf.

Als würde er genau wissen, was ich brauche, positioniert er sein Knie zwischen meinen Oberschenkeln. Gut so. Falls die Beine unter mir nachgeben, habe ich Halt. Ich schiebe das Becken vor und zurück und plötzlich ist seine Hand auf meiner Taille. Er unterstützt die Bewegung, bis ich fast den Kontakt zum Boden verliere, doch das ist egal, solange ich etwas gegen das Pochen unternehmen kann, das immer weiter anschwillt.

Es existieren nur noch Tristan, ich und die kühle Wand, die dafür sorgt, dass ich nicht vollständig verbrenne, während ich dem Höhepunkt unaufhaltsam näher komme.

Und dann ist es vorbei.

Er tritt einen Schritt zurück. Sein Atem geht so schwer wie meiner, seine Wangen sind gerötet und obwohl er eine Hand an meiner Hüfte liegen lässt, als würde er sichergehen wollen, dass ich nicht umfalle, weiß ich, dass dies das Ende ist.

Das Stimmengewirr im Stockwerk unter uns wird wieder lauter und mir wird bewusst, was wir gerade getan haben. Was ich getan habe. Dass ich fast in einem verdammten Treppenhaus einen Orgasmus gehabt hätte.

Wenigstens sieht Tristan genauso überrumpelt aus, wie ich mich fühle.

„Das … wir …“, stottert er.

Ich atme einmal tief durch und versuche, ein sorgloses Lächeln aufzusetzen. Gut möglich, dass es eher wie Zähnefletschen aussieht. „Das war so nicht geplant, nehme ich an?“

Er schüttelt den Kopf und, offenbar sicher, dass ich allein stehen kann, weicht er zurück.

Langsam kann ich wieder meine eigenen Gedanken hören. Die Frage ist nur, ob das besser ist, denn darin herrscht ein riesiges Durcheinander.

„Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was ich sagen soll“, gebe ich zu.

Sag etwas. Egal was. Lass mich hier nicht am langen Arm verhungern.

„Es wäre besser, wenn ich dich nach Hause bringe“, murmelt er schließlich mit belegter Stimme, obwohl sein Blick zwischen meinen Augen und meinem Mund hin und her schnellt. „Bevor wir noch etwas tun, was wir bereuen würden.“

Er hat natürlich recht. Das hier ist völlig außer Kontrolle geraten, doch ich glaube nicht, dass ich irgendetwas bereuen würde. Allerdings hat er seine Regeln. Außerdem, habe ich nicht gerade erst gelernt, wie schädlich es für eine Freundschaft sein kann, werden bestimmte Grenzen überschritten? Dabei würde ich nichts lieber tun, als jegliche Vorsicht in den Wind zu schießen und seine Lippen erneut auf meinen zu spüren. Oder an anderen Stellen meines Körpers.

„Im Ernst, Jessie, hör auf, mich so anzuschauen. Das hier war ein Fehler und das weißt du auch.“

Nur mit Mühe gelingt es mir, den Stich, den seine Worte hinterlassen, zu ignorieren, das Lächeln irgendwie im Gesicht zu behalten und zu nicken. „Ja, vielleicht hast du recht.“

Ich weiß, dass ich Tristan unmöglich davon abbringen kann, mich zu begleiten und so versuche ich es gar nicht erst. Es ist noch kälter geworden und ich beginne nach wenigen Schritten zu zittern. Wortlos zieht er sich den Pullover, in den ich mich eben hineingekrallt habe, aus und gibt ihn mir. Dann gehen wir schweigend nebeneinander her, bis wir vor dem Wohnheim ankommen.

Bevor ich ihm sein Oberteil zurückgeben kann, hält er mich auf. „Behalt ihn, sonst frierst du nur auf den letzten Metern.“

„Danke.“ Betreten beiße ich mir auf die Innenseite der Lippe. „Gute Nacht, Tristan.“

„Gute Nacht.“ Gerade möchte ich die Eingangstür aufstoßen, doch seine nächsten Worte lassen mich innehalten. „Es bleibt alles beim Alten, richtig? Wir sind Freunde? Wie wir es verabredet haben?“

„Freunde“, wiederhole ich und zwinge mich zu einem neutralen Gesichtsausdruck. „Dann bis morgen.“

Erst, als ich die Tür mit einem Klick ins Schloss fallen höre, erinnere ich mich an Seamus. Und daran, dass Tristan durchaus die Möglichkeit hätte, sein eigenes Verlangen zu stillen, falls Blondie noch immer auf ihn wartet.


Kapitel 16

Die halbe Nacht wälze ich mich von einer Seite auf die andere, bis ich in einen unruhigen Schlaf sinke, nur um am nächsten Morgen viel zu früh und völlig übermüdet aufzuwachen. Sofort steigen meine Gedanken in dasselbe Karussell, das mich vorher am Einschlafen gehindert hat.

Ist Tristan zu diesem Mädchen zurückgegangen?

Nein. So ein Arschloch ist er nicht. Oder?

Doch wäre es so falsch von ihm?

Wir haben gesagt, wir sind Freunde. Ein Kuss wird das nicht ändern, egal, wie überirdisch gut er war.

Dieser verdammte Kuss.

Mir wird jetzt noch heiß, sobald ich daran denke. Vielleicht sollte ich es bereuen. Ich habe mit dieser Aktion alles aufs Spiel gesetzt, schließlich wollte ich ihn provozieren.

Das hat funktioniert. Eventuell ein bisschen zu gut, aber … fuck!

Vor meiner Zimmertür höre ich Cat und Liam, klapperndes Geschirr sowie die Kaffeemaschine.

Hoffentlich hat uns niemand gesehen.

Auf der anderen Seite, selbst wenn, wo läge das Problem? Wir sind beide erwachsen, wir dürfen tun und lassen, was wir wollen. Vielleicht wäre es eine Erleichterung, dieses - was auch immer das zwischen uns ist - nicht länger verstecken zu müssen. Natürlich, für Cat könnte es komisch sein, aber irgendetwas sagt mir, dass sie nicht wirklich etwas dagegen hätte, falls Tristan und ich …

Falls wir was?

Zusammenkommen?

Stöhnend drehe mich auf die Seite und starre auf die unzähligen Bilder, die ich neben dem Bett an die Wand geklebt habe. Strand, Meer und Surfen, sie repräsentieren all das. Mein altes Leben, in dem ich eine Beziehung geführt habe.

Aber Tristan hat keine Beziehungen. Er hat Affären, nichts weiter.

Könnte ich das? Mit ihm schlafen, ohne Gefühle zu entwickeln?

Die Antwort ist so eindeutig, dass ich erstickt auflache.

Unmöglich. Nicht, wenn mich ein einziger Kuss bereits so sehr aus der Bahn wirft.

Damit bleibt mir genau eine Möglichkeit: kalter Entzug.

Ab jetzt gibt es kein gemeinsames Joggen mehr, keine Aufmunterungs-Filmabende und vor allem keine Küsse, die mir jegliches Bisschen Verstand rauben.

Klingt nach einem Plan, auch, wenn dieser mich hohl und müde zurücklässt.

Dass ich weiß, was mir entgeht, wann immer ich Tristan betrachte, könnte ein Problem werden. Aber darüber mache ich mir Gedanken, sobald etwas Koffeinhaltiges vor mir steht.

Ächzend rolle ich aus dem Bett, wickle mich in den Bademantel und schlurfe hinaus.

„Guten Morgen“, zwitschert Cat.

Ich brumme eine unverständliche Begrüßung.

„Okay, verstanden, Kaffee für Jessie, kommt sofort“, erwidert sie fröhlich und öffnet einen der Schränke.

Wie kann man bloß um diese Uhrzeit schon so gute Laune haben? Normalerweise ist Cat ohne Kaffee ebenfalls zu nichts zu gebrauchen. Wer weiß, seit wann sie wach ist. Wenigstens sieht auch Liam seine Freundin an, als käme sie von einem anderen Planeten, während er einen Schluck nimmt. Stoisch schweigend setze ich mich zu ihm an den Tresen. Eine riesige Tasse wird vor mir abgestellt und der himmlische Duft steigt mir in die Nase. Gott sei Dank!

„Und wo warst du gestern Abend?“, fragt Cat grinsend.

„Auf einer Party.“

„Allein?“

„Ja.“ Hat sie etwa von Tristan und mir gehört? „Ist das schlimm?“

„Och, keineswegs.“ Cat grinst breit. „Zumal du ganz offensichtlich eine Menge Spaß hattest.“

Erstmal nichts zugeben und herausfinden, was genau sie weiß. Und vor allem: keine Panik!

Fragend ziehe ich die Augenbrauen in die Höhe und sie lächelt nur noch diabolischer.

„Das erzählt mir jedenfalls der riesige Knutschfleck an deinem Hals.“

„Ach, fuck.“ Ich stelle den wundervollen - aber unangetasteten - Kaffee auf den Tresen und flüchte ins Badezimmer, um den Schaden zu begutachten.

Ja, dort prangt, gut sichtbar, der Knutschfleck, dessen Entstehung mich gestern fast dazu gebracht hätte, in einem dreckigen Hausflur einen Orgasmus zu haben. Immerhin ahnt Cat nicht, wer dafür verantwortlich ist.

Als ich zurück ins Wohnzimmer komme, sieht selbst Liam neugierig aus.

„Was?“ Ich lasse mich wieder auf den Hocker fallen.

„Wer war das?“ Cat fängt gleich an, vor Aufregung zu hüpfen.

„Niemand Besonderes.“ Ich zucke mit den Schultern und starre in die Tasse. „Nur so ein Typ.“

„Aber du hast nicht mit ihm geschlafen, oder?“

Nein, leider nicht. „Zu viel Saugnapfmentalität. Das wollte ich nicht zwischen den Beinen haben.“

Liam zwinkert mir zu. „Das muss nichts Schlechtes sein, Summers.“

Wie auf Kommando läuft Cat dunkelrot an.

„Ich will es gar nicht wissen.“ Abwehrend hebe ich die Hände. „Macht, was ihr wollt, aber erzählt es mir nicht.“

„Sicher? Vielleicht könntest du noch etwas lernen“, stichelt er weiter und ich boxe ihm gegen den Oberarm. Fest.

„Ganz sicher! Was ich durch die Tür höre, ist schon mehr, als ich jemals wissen wollte, ich brauche keine detaillierte Beschreibung.“

Die Melodie meines Handyklingeltons bewahrt mich vor Liams Antwort. Kurz überlege ich, es einfach klingeln zu lassen. Jeder, der vor zehn Uhr anruft, läuft Gefahr, dass ich noch schlafe. Andererseits kennen auch alle diese Regel.

Seufzend stehe ich ein weiteres Mal auf und laufe zum Nachttisch. Irgendwie habe ich den irrwitzigen Gedanken, dass es Tristan sein könnte und das nervöse Flattern ist zurück. Doch ein Blick auf den Bildschirm und es verwandelt sich in eine böse Vorahnung.

Sabrina.

„Ist alles okay?“, frage ich, sobald ich den grünen Knopf betätigt habe.

„Ja bestens. Also, wie man es nimmt. Mir geht es gut, aber ich habe schlechte Neuigkeiten.“ Ich kenne ihren nächsten Satz, bevor sie ihn ausspricht. „Leider muss ich das Wochenende bei deinem Vater absagen.“

Es ist nicht einfach nur ein Stein, der mir plötzlich im Magen liegt, es ist eine ganze, verdammte Klippe. Warum habe ich das Telefon nicht einfach klingeln lassen? Die Umstände wären zwar dieselben, doch ich hätte wenigstens meinen Kaffee in Ruhe trinken können. „Wieso?“

„Alicia hat einen spontanen Auftrag bekommen und braucht jede Hilfe, die sie kriegen kann. Wir werden nach L.A. fliegen. So eine Chance bietet sich mir nie wieder. Bist du sehr böse?“

Nur mit Mühe unterdrücke ich ein genervtes Seufzen. „Nein, alles gut.“

„Gott sei Dank! Du findest bestimmt jemanden, der mit dir fährt!“

„Bestimmt“, echoe ich, obwohl ich weiß, dass dem nicht so ist.

„Ist wirklich alles okay?“

„Klar. Ich muss jetzt Schluss machen.“

Sabrina glaubt mir mit Sicherheit kein Wort, aber was soll‘s. Sie hat mich in letzter Sekunde für ihr blödes Praktikum im Regen stehen lassen. Ich verabschiede mich schnell und schalte mein Handy auf lautlos, um nicht weitere schlechte Nachrichten zu empfangen, bevor ich richtig wach bin.

Sonntag

Jessie: Hey, ich muss für heute absagen.

Tristan: Ist alles okay? Was ist los?

Jessie: Nichts Wildes, ich fühle mich nur nicht sonderlich gut.

Tristan: Dann gute Besserung!

Jessie: Danke.

Montag

Tristan: Heute wie immer?

Jessie: Ich fürchte, es klappt wieder nicht. Tut mir leid.

Tristan: Geht es dir noch nicht besser?

Jessie: Doch, mir ist nur nicht danach.

Dienstag

Jessie: Ich muss heute packen, es wird also nichts.

Tristan: Den ganzen Abend?

Jessie: Sorry!

Tristan: Ist das nur eine Ausrede? Gehst du mir aus dem Weg?

Jessie: Quatsch. Muss das Handy weglegen, der Professor guckt schon.

Tristan: Sicher, dass du mir nicht aus dem Weg gehst?

Tristan: Jessie?


Kapitel 17

Hat sich eigentlich die ganze, verdammte Welt gegen mich verschworen?

Während ich über den Campus in Richtung des Wohnheims laufe, schaue ich auf und bin kurz davor, der grauen Masse am Himmel die Zunge herauszustecken. Selbst das Wetter ärgert mich und lässt schon seit dem Morgen schwere Schneeflocken auf meine Pudelwollmütze fallen. Dabei wollte ich heute Abend joggen, auch, wenn ich das Tristan nicht auf die Nase binden werde. Aber unter diesen Bedingungen sind die Wege garantiert rutschig, allein Sport zu machen ist vielleicht nicht die klügste Idee.

Andererseits: Mit gebrochenem Fuß würde Dad mit Sicherheit nicht von mir erwarten, dass ich ins Flugzeug steige.

Entscheidungen, Entscheidungen.

Das einzig Positive an der bevorstehenden Reise ist, dass ich mir keine Ausreden für Tristan einfallen lassen muss. Er hat sich seit gestern nicht mehr gemeldet, und das ist gut so. Zumindest rede ich mir das ein. Von all den Männern, an die ich geraten konnte, suche ich mir den einen aus, der es bemerkt, wenn man ihm aus dem Weg geht.

Nur ein paar Tage. Ich brauche nur ein paar Tage, damit ich diesen Kuss aus meinem Gedächtnis löschen und ihn wieder als Freund betrachten kann.

Am Dienstag hat Miranda angerufen, um zu fragen, wer mich begleitet und ob sie ein zweites Gästezimmer vorbereiten soll. Weshalb Dad diesen Anruf seiner Verlobten überlassen hat, ist nicht schwer zu erraten. Wahrscheinlich sind die Geschäfte wichtiger, sodass er die ganze Planung an seine zukünftige Frau abgegeben hat.

Missmutig habe ich verneint und das Gespräch kurzgehalten.

Zu allem Überfluss hatte ich heute Morgen vor dem Frühstück eine weitere Nachricht von Brandon auf dem Handy. Ich habe mir gar nicht erst die Mühe gemacht, sie zu lesen. Was immer sein Problem ist, es interessiert mich nicht mehr.

Damit das Wochenende keine komplette Katastrophe wird, habe ich mir überlegt, einige Bücher mitzunehmen und an einem Aufsatz weiterzuarbeiten, den ich bis Semesterende fertig haben muss. So produktiv, wie in den letzten Wochen, war ich vermutlich noch nie. Wenn man es unter diesem Aspekt betrachtet, hat all das Chaos in meinem Leben also auch etwas Gutes. Außerdem ist das die perfekte Ausrede, um mich zu verkriechen und Dad aus dem Weg zu gehen.

Das Handy summt einmal kurz und Mom fragt, ob ich bereits gepackt habe.

Himmel, bin ich ein Kind? Natürlich habe ich noch nicht gepackt.

Ich möchte es gerade in die Tasche schieben, als es klingelt, aber ein Blick auf den Bildschirm und am liebsten würde ich das Gerät in den nächsten Mülleimer werfen. Andererseits, so viel Hartnäckigkeit sollte man belohnen und ich bin in der richtigen Stimmung für einen Streit.

„Was willst du?“

„Freut mich auch, deine Stimme zu hören“, murrt Brandon am anderen Ende des Landes.

„Das beruht nicht auf Gegenseitigkeit.“

Nach all den Monaten mit ihm zu reden, ist merkwürdig. Einerseits vertraut und gleichzeitig völlig fremd. Wie ist es möglich, dass wir uns einmal so nah waren? Am meisten überrascht mich jedoch, dass es nicht wehtut. Kein Stechen in der Brust, kein fieses Ziehen, keine Angst, gleich in Tränen auszubrechen - nichts. Dort, wo nach der Trennung all diese Gefühle gewohnt haben, ist nur noch Wut und verletzter Stolz.

Mein Ex-Freund seufzt leise. „Vermutlich habe ich das verdient.“

Ich gebe einen zustimmenden Laut von mir. „Nachdem du mich so dringend sprechen musst, dass es nicht schriftlich geklärt werden konnte: Was willst du?“

Brandon scheint sich am anderen Ende des Hörers zu wappnen, bevor er weiterspricht. „Dich vorwarnen, das ist alles, obwohl deine Dankbarkeit sich hörbar in Grenzen hält.“

„Dankbarkeit? Tut mir leid, aber wenn du mir nicht endlich sagst, worum es geht, wirst du noch eine ganze Weile darauf warten müssen.“

Er ist ähnlich geduldig wie ich. Also gar nicht. Einer der Gründe, weshalb unsere Meinungsverschiedenheiten meistens eskaliert sind. „Eigentlich wollte ich dich warnen, dass dein Dad mich und meine Eltern zur Verlobungsfeier eingeladen hat, aber anscheinend ist dir das ja egal, daher: bis Samstag.“

Damit legt er auf und für einen Moment stehe ich mit offenem Mund mitten auf dem Gehweg. Wie konnte er nur? Wie konnte er Brandon einladen? Denkt Dad eigentlich nie nach?

Plötzlich kommt mir ein weiterer Gedanke. Er hat bereits vor Wochen versucht, Kontakt zu mir aufzunehmen. Zu einem Zeitpunkt, als ich noch nichts von der Verlobung wusste. Das bedeutet, die Einladungen müssen rausgegangen sein, lange bevor ich überhaupt davon erfahren habe.

Ich könnte schreien. Oder heulen. Bin ich Dad so egal geworden, dass er sogar meinen Ex vor mir einlädt? Wobei das sicherlich nicht fair ist, schließlich habe ich nie einen Hehl daraus gemacht, wie sehr seine Entscheidungen der letzten Jahre mich stören. Bevor jedoch so etwas wie ein schlechtes Gewissen in mir aufkommt und ich am Ende Mitleid mit Dad bekomme, drücke ich diese Gedanken ganz tief hinunter. Lieber bin ich wütend, damit kann ich umgehen. Wut ist so viel leichter zu lenken, als Trauer.

Also stapfe ich die letzten Meter zum Wohnheim, reiße die Tür auf und sprinte die Treppe hinauf.

Verdammte Scheiße.

Als ich endlich vor dem Apartment ankomme und das Schloss sich surrend öffnet, stürme ich in das beleuchtete Wohnzimmer.

„Du glaubst es nicht, mein Vater hat einfach Brandon eingeladen“, wüte ich, nur, um mitten in der Bewegung zu erstarren, als sich der eine Mensch in der kleinen Küchenzeile zu mir umdreht, dem ich aus dem Weg gehen will.

„Was?“ Cat ist sofort zur Stelle, Liam auf den Fersen, aber ich kann den Blick nicht von Tristan lösen.

Mein Herz rast und so gerne ich mir auch einreden würde, dass das dem Sprint durch das Treppenhaus geschuldet ist, ich weiß es besser. Bevor er sehen kann, was er in mir auslöst, drehe ich mich weg und tue so, als würde es all meine Konzentration brauchen, um die Tür zu schließen.

Scheiße, was macht er hier? Warum kann er nicht einfach mitspielen und mir genauso ausweichen, wie ich ihm?

Zum Glück scheint Cat nichts von meiner temporären Sprachlosigkeit mitzubekommen. Sie schüttelt nur den Kopf und fragt ungläubig, „Zur Verlobung? Was hast du jetzt vor?“

„Keine Ahnung“, gebe ich zu und atme ein letztes Mal tief durch, bevor ich mich wieder dem Raum und Tristan zuwende. „Aber weißt du, was das Beste ist? Sabrina hat abgesagt, weil sie wieder zu irgendeiner Modenschau-Sache muss.“ Wütend fixiere ich Liam, als wäre all das seine Schuld. „Könntest du deiner Mutter bitte ausrichten, dass ich sie dafür verantwortlich mache?“

Er grinst selbstgefällig. „Ich glaube nicht, dass es Alicia sonderlich stört.“

Frustriert schleudere ich die Schuhe in eine Ecke und versuche, mich aus dem Mantel zu befreien, habe allerdings die Tasche vergessen, die mir von der Schulter baumelt, und stoße einen Schrei aus.

„Kannst du ihn nicht … keine Ahnung … ausladen, oder so?“, fragt Cat und greift nach einem der Ärmel, um mir zu helfen.

„Nein!“

„Warum nicht?“, mischt sich nun auch Tristan ein und ich fahre zu ihm herum.

„Weil Brandon dann denkt, dass ich noch nicht über ihn hinweg bin.“

Spöttisch zieht er die Augenbrauen in die Höhe. „Was du ja offensichtlich bist.“

Schön, ich schulde ihm eine Erklärung. Er soll sich hinten anstellen. Ich habe gerade wichtigere Probleme.

„Was machst du eigentlich hier?“ Dank Cats Hilfe habe ich mich endlich befreien können und hänge das bockige Kleidungsstück auf.

„Darf ich meiner kleinen Schwester keinen Besuch abstatten?“

Nicht, nachdem wir uns geküsst haben, und ich versuche, dir aus dem Weg zu gehen.

Statt einer Antwort stapfe ich an ihm vorbei, werfe die Tasche in eine Ecke und fauche „Entschuldigt mich, ich muss packen!“, bevor ich ihnen allen die Tür mit einem lauten Knall vor der Nase zuschlage.

Als ich die Musik aufdrehen möchte, höre ich, wie Cat schimpft: „Musstest du sie auch noch provozieren?“

Falls er antwortet, geht das in der Fuck-you-World-Playlist unter.


Kapitel 18

Ratlos beäuge ich den vollen Koffer vor mir auf dem Boden, schließe den Deckel und setze mich darauf, um den Reißverschluss freundlich zu überreden, sich bewegen zu lassen.

Er rührt sich keinen Millimeter.

Toll. Einfach toll.

Wütend wippe ich auf und ab, doch es hilft nichts. Ich habe zu viel eingepackt. Verdammt. Dabei ist eine Auswahl an Sachen essenziell. Immerhin wird Brandon kommen. Als wäre mein Leben ohne diesen Zusatz nicht schon anstrengend genug.

Ganz eindeutig ist der Koffer zu klein, insbesondere wenn ich wieder Dads Weinkeller plündern möchte. Der Vorrat in dem Bettkasten geht langsam aber sicher zu Neige und so, wie sich die Dinge hier entwickeln, brauche ich bald eine Menge Alkohol.

Oder ich finde mich damit ab, dass ich an einem, wenn auch langen Wochenende nicht sämtliche Sommersachen einpacken muss, die ich besitze.

Seufzend klettere ich von dem Deckel und beginne den Prozess des Aussortierens. Mehrere Oberteile, fünf Shorts, drei Röcke und zwei Kleider fliegen auf das Bett. Zum Schluss entscheide ich außerdem schweren Herzens, mein Lieblingsstrandhandtuch mit den surfenden Delfinen zurückzulassen, das Mom mir zum zehnten Geburtstag geschenkt hat.

Als ich mich diesmal auf den Koffer setze, geht er problemlos zu. Na also. Gerade schieße ich ein Bild für Mom, um ihr zu beweisen, dass sie Unrecht hatte und ich nicht alle Aufgaben bis zur letzten Sekunde hinauszögere, als es klopft. Über die Musik hätte ich es fast nicht gehört und als ich die Tür öffne, würde ich sie am liebsten direkt wieder zuschlagen.

„Darf ich reinkommen?“ Tristan wirkt wie die Ruhe in Person und irgendetwas daran stört mich gewaltig. Beschäftigt es ihn überhaupt nicht, was passiert ist?

Ich atme tief durch, trete jedoch zur Seite.

Er und ich, allein in meinem kleinen Zimmer, was soll schon schief gehen? Besonders, wenn er so unglaublich gut aussieht wie im Moment? Er sieht immer gut aus, aber heute … es ist bestimmt bloß die Kombination aus Hemd und Jeans anstatt der engen Jogginghose, in der ich ihn sonst sehe.

„Was denn, hast du keine Angst, dass Cat das hier mitbekommen könnte? Was soll sie nur denken?“ Der beißende Tonfall ist zwar nicht geplant, doch ich kann mir nicht helfen. Die letzten Tage waren eine solche Aneinanderreihung von Katastrophen, dass ich keine Geduld habe, mich mit der ganzen Tristan-Situation auseinanderzusetzen.

„Sie ist mit Liam in der Bibliothek und ich habe Asyl in eurer Wohnung beantragt.“

„Ist Michelle wieder bei euch?“

„Nein. Aber ich wollte mit dir reden, also habe ich mir eine Notlüge einfallen lassen.“

Ich sage nichts. Ja, ich bin ihm aus dem Weg gegangen. Wieso kann er das nicht einfach hinnehmen, wie jeder normale Mensch auch? Trotzdem verpufft meine Wut allein durch seine Anwesenheit Stück für Stück.

„Also, warum meidest du mich?“, kommt er direkt zum Punkt.

„Ich meide dich nicht.“

„Ach nein?“

„Nein, das habe ich dir doch gesagt. Ich hatte die letzten Tage einfach viel um die Ohren.“

Langsam hebt er eine Augenbraue. „Bist du dir da ganz sicher? Oder hat es etwas mit diesem Kuss zu tun?“

Ich wende mich ab. „Darüber haben wir doch gesprochen.“

„Stimmt. Danach hast du mir allerdings drei Tage fadenscheinige Ausreden aufgetischt, warum wir uns nicht sehen können, also dachte ich, ich frage noch mal nach.“

Lüge oder Wahrheit, Wahrheit oder Lüge. Aber es hilft nichts. Irgendwie hat er mich in den letzten Wochen gut genug kennengelernt, dass er mich durchschaut.

„Der Kuss kam nur überraschend, das ist alles.“

„Hm.“ Tristan scheint über diese Aussage nicht sonderlich glücklich zu sein.

„Außerdem hast du mir einen Knutschfleck verpasst“, schiebe ich anklagend hinterher und ziehe den Rollkragen meines Pullovers herunter, den ich seinetwegen anhabe.

Das entlockt ihm tatsächlich ein spöttisches Lächeln. „Und der hindert dich am Joggen?“

„Jedenfalls zwingt er mich dazu, einen Kragen oder ein Halstuch zu tragen und ich bin nicht erfreut.“

Immer noch dieses Lächeln!

„Ich könnte dir einen zweiten auf der anderen Seite machen. Dann ist es wenigstens symmetrisch.“

Sofort wird mir wieder heiß. Nur wegen ein paar dummer Worte.

„Den ersten konnte ich Cat erklären, aber ich habe so ein Gefühl, dass sie misstrauisch wird, wenn sie morgen den nächsten roten Fleck entdeckt“, erwidere ich trocken und das hat die erhoffte Wirkung. Das Lächeln verschwindet.

„Was hast du ihr gesagt?“ Seine Stimme ist ruhig, doch ich sehe die Panik in seinen Augen.

„Was denkst du denn?“

„Jessie, bitte. Du hast ihr nichts von uns erzählt, oder?“

Gut, damit weiß ich, dass das Thema Tristan und Jessie ganz sicher keinerlei Zukunft hat. Nicht, dass ich das nicht schon vorher wusste. Trotzdem ist da so etwas wie Enttäuschung bei diesem Gedanken.

„Keine Sorge, ich habe ihr nichts erzählt. Und nein, ich habe es auch nicht vor.“ Die Panik ist noch nicht vollständig verschwunden, also frage ich: „Himmel, was denkst du denn, was passiert?“

Seine Schultern sacken hinab, er setzt sich auf meine Bettkante und starrt auf den Boden. „Keine Ahnung. Danke, dass du nichts gesagt hast.“

„Keine Ursache.“ Schätze ich. Oder was sagt man sonst in dieser Situation?

„Was denkt sie, von wem du den Knutschfleck hast?“

„Ich habe nur gesagt, dass das irgendein Typ war.“

„Ich bin also nur irgendein Typ?“

„Genau. Der anonyme Knutschfleck-Verursacher. Doch falls es dir lieber ist, erzähle ich ihr natürlich alles. Deine Entscheidung, aber du kannst nicht beides haben.“

Tristan sieht grinsend zu mir auf. „Anonymer Knutschfleck-Verursacher? Irgendwie gefällt mir das. Es hat so was Mysteriöses, findest du nicht?“

„Definitiv. Vielleicht solltest du dir eine Maske zulegen, wie Zorro.“

„Und statt einem Pferd reite ich dann …?“

Gegen meinen Willen muss ich lachen, auch, wenn ich mir jeder Bewegung überdeutlich bewusstwerde.

„Am besten reitest du gar nichts.“ Kopfschüttelnd lasse ich mich neben ihn aufs Bett fallen. „Konzentriere dich lieber darauf, dass deine Peitsche nicht mit dir durchgeht.“

Grinsend sehen wir uns an. Himmel, ich habe ihn nur drei Tage nicht gesehen, doch es kam mir vor wie eine Ewigkeit und jetzt, hier in meinem Zimmer, fühlt die Welt sich endlich wieder richtig an. Selbst das kommende Wochenende scheint plötzlich nicht mehr schlimm.

Die Belustigung in seinen Augen weicht einem nachdenklichen Ausdruck.

„Was?“

„Mich hat der Kuss auch überrascht und nachdem du mir abgesagt hast, habe ich mir Sorgen gemacht.“

Sollte ich ihm sagen, dass ich es nicht bei dem einen Mal belassen möchte? Dass ich mich nicht gemeldet habe aus Angst, zwischen uns ist nichts mehr so, wie es war und wie glücklich ich darüber bin, dass wir noch immer miteinander lachen können? Doch ich habe eine Ahnung, dass ein solches Geständnis der falsche Weg ist, um ihn zu vergessen.

„Es ist bloß dieses Wochenende“, murmle ich stattdessen ausweichend. „Ich hatte richtig miese Laune und die wollte ich nicht an dir auslassen.“

Das nennt man wohl Notlüge.

„Was das angeht …“ Er knetet seine Hände. „Ich habe nachgedacht. Was hältst du davon, wenn ich deine Begleitung bin?“

Meine Augen werden riesig - jedenfalls fühlt es sich so an. „Bitte was?“

„Ich könnte mit dir gemeinsam fliegen.“ Sein Blick verlässt mein Gesicht nicht für eine Sekunde, während ich krampfhaft versuche, zu verarbeiten, was er da vorschlägt.

„Moment. Du möchtest ernsthaft mitkommen? Nach Kalifornien?“

„Nur, falls du nichts dagegen hast“, entgegnet er ruhig, doch ich sehe genau, wie er ein Lächeln unterdrückt. „Du hast zwei Tickets, richtig?“

„Ja, schon, aber … bist du dir sicher? Du müsstest meinen Vater kennenlernen und bei uns wohnen und Emma schreit andauernd zu den unmöglichsten Uhrzeiten. Von der unendlich langweiligen Feier einmal abgesehen und dann wäre da noch Brandon …“

Tristan legt mir seine Hand auf das Knie und stoppt den Redefluss mit dieser simplen Geste. „Wenn es dir zu stressig ist oder du Sorge hast, was das für eine Nachricht an deinen Ex sendet, ist das kein Problem. Ich wollte es dir nur anbieten.“

„Okay.“ Ein aufgeregtes Flattern breitet sich in mir aus. „Schreckt dich selbst die Tatsache nicht ab, mitten in der Nacht durch die Emma-Sirene geweckt zu werden?“

„Ich brauche mehr, als ein bisschen Geschrei, um mir eine Reise nach Kalifornien entgehen zu lassen.“

„Gib es zu, du willst nur vor dem Wetter hier bei uns fliehen.“

„Du hast mich durchschaut.“

„Meinst du das wirklich ernst?“, frage ich, nur um noch einmal sicherzugehen.

„Ja.“

Wenn er mitkommt, kann ich mich von dem Plan, ihm aus dem Weg zu gehen, verabschieden, aber die Aussicht auf ein ganzes Wochenende mit ihm ist zu verlockend.

„Dann sehr gerne“, antworte ich, bevor mir einer der tausend Gründe einfällt, weshalb das eine schlechte Idee ist.

Nach Sabrinas Anruf habe ich es nicht über mich gebracht, das Ticket zu stornieren. Es kam mir zu endgültig vor und jetzt bin ich froh darum. Es dauert fast eine Stunde, bis Tristan und ich das Online-Formular ausgefüllt haben und durch alle Klauseln der Fluggesellschaft durchgestiegen sind. Außerdem ist die spontane Änderung der Reisedaten nicht gerade billig.

Als er den Preis sieht, stockt er kurz, doch ich zücke meine Kreditkarte und bezahle die Summe ohne einen Anflug von schlechtem Gewissen.

Dad wird die Rechnung begleichen. Einer der Gründe, weshalb ich diese Karte so selten wie möglich nutze. Er bezahlt das College, die Verpflegung sowie die Unterbringung und hätte nichts dagegen, würde ich regelmäßige auf ausgedehnte Shoppingtouren gehen, aber genau das ist der Punkt. Es stört ihn nicht. Er würde sich freuen, wenn ich sein Geld annehmen würde.

Also verdiene ich eigenes Geld, indem ich Mom in der Galerie helfe und von Zeit zu Zeit als Fotografin für Events gebucht werde. Meist kleinere Hochzeiten, Firmenfeiern oder Ähnliches. Im Winter gibt es davon zwar relativ wenige, doch das ist okay.

Als die Bestätigung endlich im Postfach liegt, atme ich erleichtert auf und Tristan verabschiedet sich, um seinen Koffer zu packen.

Er wird tatsächlich mitkommen. Auf einmal ist die Aussicht, mehrere Tage weit weg vom Redhill-College und meinen Freunden zu verbringen, nicht länger schlimm.


Kapitel 19

Tristan: Wie formell wird diese Feier?

Jessie: Keine Ahnung. Hawaii-Hemd und Shorts sollten reichen. :P

Tristan: Ich möchte nicht gleich einen schlechten Eindruck hinterlassen.

Jessie: Du meinst, den bekommen sie früh genug?

Tristan: :P

Jessie: Hemd und Jeans.

Tristan: Ich verlasse mich auf dich!

Jessie: Selbst schuld. ;)

Tristan: …

„Zu früh“, murre ich, aber Tristan schleift mich erbarmungslos durch die Eingangshalle des Flughafens.

„Je schneller wir unsere Koffer aufgegeben haben, desto eher bekommen wir Kaffee.“

„Warum nicht zuerst Kaffee und dann die Koffer?“

„Weil wir auf meine Weise entspannt Kaffee trinken können, du kleine Nervensäge.“

„Ich bin nicht klein!“ Insgeheim muss ich zugeben, dass ich gerade Emma im Nölen Konkurrenz mache, und die ist zwei.

Mussten wir wirklich eine Stunde Puffer einbauen, falls die Straßen dicht sind? Waren sie natürlich nicht. Logisch. Die meisten Menschen schlafen um diese Uhrzeit.

Unser Flieger geht um neun. Jetzt ist es halb sieben, was bedeutet, dass ich viel zu früh aus dem Bett geschmissen wurde. So früh, dass kein vernünftiges Café geöffnet hatte. Dann hat Tristan sich auch noch geweigert, zwischendurch anzuhalten. Ich möchte ihm ja dankbar sein, dass er mitkommt, doch gerade fällt es mir verdammt schwer.

„Was hättest du gemacht, wenn ich nicht in letzter Sekunde mitgekommen wäre?“, fragt er, als wir uns in die Schlange der Gepäckaufgabe stellen.

Gute Frage. Vermutlich verschlafen und deshalb den Flug verpasst, aber das muss er nicht wissen. „Kaffee getrunken.“

Er stupst mir den Ellenbogen in die Seite und ich gerate in bedenkliche Schieflage, bis er meine Taille umfasst, mich an sich zieht und in seine Arme schließt.

„So fällst du mir wenigstens nicht um, solltest du im Stehen einschlafen“, raunt er dicht neben meinem Ohr.

Als würde ich mich dagegen wehren. Stattdessen schließe ich die Augen, atme seinen Duft ein und versuche, die kleine Stimme zu ignorieren, die mir einreden möchte, dass das hier eine kolossal dumme Idee ist.

Eine Grenze hat sich verschoben. Oder ist noch dabei, sich zu verschieben. Wo genau sie am Ende verlaufen wird, kann ich beim besten Willen nicht sagen, doch ich weiß, dass das zwischen Tristan und mir mehr ist als reine Freundschaft.

Nachdem wir unsere Koffer abgegeben und es durch die Sicherheitsschleusen geschafft haben, hat er endlich Erbarmen und steuert ein Café im Wartebereich an.

Er holt uns das himmlische Getränk, während ich uns einen Tisch suche und den Kopf unverzüglich auf meinen Armen ablege. Leider nicht ansatzweise so gemütlich wie Tristan, aber das ist nicht zu ändern.

Erst, als eine Tasse vor mir abgestellt wird, schiele ich hoch und schnuppere wortlos daran. Unverkennbar Kaffee. Sofort kehren einige Lebensgeister zurück und ich trinke genüsslich einen Schluck.

„Jetzt mal im Ernst.“ Er lässt sich auf die Bank neben mich fallen. „Wie wärst du in diesem Zustand zum Flughafen gekommen?“

„Mit viel Koffein.“

Er schnaubt. „Ich habe eher die Vermutung, dass du den Flug verpasst hättest.“

Volltreffer. „Das wäre auch nicht wild gewesen.“

Tristan stützt den Kopf auf seinen Händen ab. „Freust du dich denn gar nicht für deinen Vater?“

„Nein.“

„Warum? Ist seine Verlobte so schlimm?“

Es ist definitiv zu früh für diese Unterhaltung, doch jetzt, wo er in dieses komplizierte Geflecht hineingezogen wird, schulde ich ihm wohl ein paar Antworten.

„Das einzig Gute, das die beiden zustande gebracht haben, ist Emma. Sie ist superniedlich, obwohl sie ein kleiner Teufel ist.“ Allein bei dem Gedanken an sie muss ich grinsen, werde aber sofort wieder ernst. „Als Dad uns verlassen hat, war Mom am Boden zerstört. Ich weiß nicht mehr, wie oft ich sie nachts weinend in der Küche gefunden habe.“ Von meiner eigenen Offenheit überrascht, halte ich inne. Normalerweise erzähle ich diese Details nicht. Trotzdem: Dass ich in dieser Zeit regelmäßig die Mahlzeiten für uns gekocht und darauf geachtet habe, dass sie auch wirklich etwas aß, verschweige ich. Tristan sieht mich jetzt schon voller Mitleid an. Daher beschließe ich, den Rest der Geschichte kurz zu halten. „Er war nicht für uns da. Stattdessen hat er sich scheiden lassen und ein neues Haus mit seiner neuen Familie gekauft.“

„Wie lange ist das her?“

„Zweieinhalb Jahre.“

„Und du hast bei deiner Mom gelebt?“

Ich nicke. „Er war so großzügig, uns das alte Haus zu überlassen, bis ich die High School beendet habe.“ Meine Stimme trieft vor Ironie. „Damit der Umbruch für mich nicht größer ist, als er sein muss, und vermutlich, um sein schlechtes Gewissen zu beruhigen. Mom hätte sich das alles niemals allein leisten können. Sie war immer Hausfrau und Mutter, deshalb ist sie auch zu ihrem Teil der Familie nach Portland zurückgezogen.“

„Warum bist du mit ihr gegangen?“

Wütend rühre ich in der Kaffeetasse. „Dad dachte ernsthaft, ich würde zu ihm ziehen. Als könnte ich Mom einfach so im Stich lassen, nachdem er ihr den Boden unter den Füßen weggerissen hat.“

„Das klingt ziemlich ätzend.“

„Ja, das kannst du laut sagen.“

Kopfschüttelnd starre ich in die Tasse und versuche, den Kloß im Hals zu ignorieren, der sich so oft bei dem Gedanken an Dad bildet. Wie kann man jemanden gleichzeitig vermissen, sauer auf ihn sein und um etwas trauern, das man nicht einmal wirklich verloren hat? Schließlich ist es meine Entscheidung, so selten wie möglich Kontakt zu ihm zu haben. Er hat den Bruch herbeigeführt, doch ich bin diejenige, die ihn aufrechterhält.

Tristan legt mir eine Hand auf den Rücken und streicht sanft darüber, bis ich mich räuspere, gerade hinsetze und ihn anlächle.

„Aber egal, genug von meiner tragischen Vergangenheit. Armes, reiches Mädchen, richtig? Muss in einem Strandhaus leben und bekommt Flugtickets von ihrem Vater geschenkt, was hat sie es schwer.“

Die Bewegung hört auf, er fällt allerdings nicht auf meinen gespielten Stimmungsumschwung rein, sondern sieht mich ernst an. „Nur, weil du keine finanziellen Sorgen hast, heißt das nicht, dass deine Probleme weniger relevant sind.“

Der dumme Kloß im Hals wird immer größer. Also setze ich mein bestes, fröhliches Gesicht auf und stoße Tristan mit dem Ellenbogen an. „Lass uns schauen, was wir kaufen können.“ Bevor er widersprechen kann, springe ich auf. „Ohne eine riesige Tafel Schokolade besteige ich kein Flugzeug.“

„Hast du ein Verlobungsgeschenk?“

Meine Augenbrauen wandern in die Höhe. „Dad hat es geschafft, eine siebzehn Jahre jüngere Frau an sich zu binden, das ist Belohnung genug. Er und Miranda haben in ihrem schicken Strandhaus ein traumhaftes Leben, ich wüsste nicht, was sie mit irgendetwas anfangen sollten, das ich ihnen geben könnte.“

Ergeben hebt er die Hände. „Du bist der Chef!“

„Wenn überhaupt bin ich die Chefin.“ Die letzte Silbe betone ich. „Und schön, dass du das auch endlich zugeben kannst.“

Wir bringen unsere leeren Tassen zu der Geschirrrückgabe und vertreiben uns die Zeit bis zum Boarding in den Läden. Mit Tristan einzukaufen ist erstaunlich spaßig. Brandon hat zu solchen Anlässen immer das Gesicht verzogen und ist missmutig hinter mir hergetrottet. Doch Tristan macht Vorschläge und beschwert sich nicht mal darüber, eine halbe Stunde an verschiedenen Parfüms riechen zu müssen.

Tatsächlich finde ich die Tafel Schokolade und eine ganze Auswahl an Stofftieren für Emma. Tristan überzeugt mich schließlich, nur den niedlichen Wal zu kaufen und den Elch, den Wolf, den Otter und die Möwe für ein anderes Mal aufzuheben.

Die zurückgelassenen Plüschtiere starren uns traurig hinterher, als ich den Laden ohne sie verlasse. Ich verspreche stumm, sie beim nächsten Flug mitzunehmen, wenn niemand mich mit bestechender Logik davon abhalten kann und die Lautsprecher uns nicht dazu auffordern, zum Gate zu gehen, da das Boarding in wenigen Minuten beginnt.


Kapitel 20

Sonne. Wärme. Ein leichter Wind trägt den Geruch nach Strand und Wellen mit sich und trotz allem, was an diesem Wochenende vor mir liegt, schließe ich genüsslich die Augen und atme tief durch.

Als ich sie wieder öffne, erwische ich Tristan dabei, wie er mich neugierig beobachtet.

„Was ist los?“

Er schüttelt den Kopf und lächelt. „Nichts.“

Das Taxi, das uns die eineinhalb Stunden vom Flughafen hierhergefahren hat, biegt gerade um eine Kurve, dann ist es verschwunden. Nun stehen wir vor der Einfahrt des Hauses, in dem Dad, Miranda und Emma ein neues Leben begonnen haben. Alles, was fehlt, ist, dass ich klingle, was sich als schwieriger erweist, als ich dachte.

Es ist bereits Nachmittag und die Sonne steht entsprechend hoch am Himmel.

Durch die gepflegten Gartenhecken ist der Strand schon zu erahnen und ich kann es nicht erwarten, endlich wieder das Salzwasser auf meiner Haut zu spüren, aber ich rühre mich nicht.

Ich hasse, wie sehr ich das Haus liebe. Es ist in mediterranem Stil gehalten und hat auf der Rückseite riesige Fenster, von denen aus man direkt auf das Meer schauen kann. Außerdem gibt es eine große Terrasse, die Miranda in eine kleine Oase verwandelt hat. Die Gartenpforte ist das Einzige, was die Grundstücksgrenze darstellt und man hat ungehinderten Zugang zum Wasser. Noch dazu ist das hier ein hervorragender Surfspot. Nicht weit von hier habe ich die erste Trainingsstunde gehabt und später selbst Kinder unterrichtet.

Seit ich denken kann, habe ich davon geträumt, an einem Ort wie diesem zu leben. Doch Dad hat all das für seine neue Familie gekauft. Völlig egal, dass ich hier ein eigenes Zimmer habe. Zumal dieser Raum ohnehin mehr einem Gästezimmer ähnelt, weil jegliche persönliche Note fehlt. Es gibt keine Bilder und nur ein paar zusammengewürfelte Gegenstände aus meinem alten Kinderzimmer. Die Dinge, die ich bei dem Umzug an die Ostküste zurückgelassen habe.

„Hier wohnst du?“

„Nein.“ Ich binde mir die Haare zu einem unordentlichen Zopf, denn in der langen Hose und den Sneakern ist mir viel zu warm. Andererseits ist alles besser, als zu frieren. „Hier wohnt Dad mit seiner neuen Familie. Ich bin nichts weiter als ein Gast.“

Plötzlich wird die Tür geöffnet. Miranda lächelt uns entgegen, Emma auf dem Arm, die nicht begeistert davon scheint, dass sie sich nicht mehr frei bewegen kann. Sie hat die blonden Locken ihrer Mutter geerbt und Dads blaue Augen. Meine Augen.

„Jessie, wie schön, dass du hier bist“, begrüßt sie mich, dann entdeckt sie Tristan. Nur ein kurzes Stirnrunzeln deutet ihre Überraschung an, bevor sie ihm ein freundliches Lächeln schenkt. „Kommt lieber schnell rein, sonst beginnt die Kleine den nächsten Aufstand. Sie ist schon den ganzen Tag völlig durch den Wind.“

Wir folgen ihr in den geräumigen Eingangsbereich, von dem eine Treppe in die oberen Stockwerke führt. Geradeaus kann ich das riesige Wohnzimmer sehen, das Emma offensichtlich für heute in Beschlag genommen hat, wenn ich mir die Menge an Spielsachen auf dem Boden anschaue. Auch hier ist der mediterrane Stil überall zu erkennen und obwohl der letzte Besuch erst wenige Wochen her ist, entdecke ich neue Dinge. Ein Bild von Dad auf einem Segelboot hängt an der Wand und ich könnte schwören, dass der kleine Tisch mit der Pflanze darauf über Weihnachten noch nicht hier war.

Während ich mich unauffällig nach einem Lebenszeichen meines Vaters umschaue, stellt Tristan sich höflich vor. Als die beiden Hände schütteln, sehe ich ihren Ringfinger. Genauer, den riesigen Diamanten, der dort im Sonnenlicht funkelt. Plötzlich fühlt das Lächeln sich wackelig an, aber ich kann es verstecken, bevor sie es bemerkt. Miranda gehört zu diesen Menschen, die eine unglaubliche Ruhe ausstrahlen und hätte ich sie unter anderen Umständen kennengelernt, wäre sie mir mit Sicherheit schnell ans Herz gewachsen. Doch sie wusste, dass Dad verheiratet war, als sie mit ihm geschlafen hat. Sie wusste es und hat es trotzdem getan. So freundlich und liebevoll sie mir gegenüber auch ist, das ist eine Tatsache, die ich nicht einfach vergessen kann.

Sobald Tristan die Tür hinter sich zugezogen hat, setzt sie ihre Tochter ab. Kaum, dass Emmas Füße den Boden berühren, verlässt sie der Mut und sie verlangt den schützenden Arm ihrer Mutter zurück, die ihr den Wunsch erfüllt. So, wie ich die Kleine kenne, wird diese Schüchternheit nicht lange anhalten.

„Und du?“, frage ich meine Schwester lächelnd und Emma sieht mich aus ihren riesigen blauen Augen an. „Hältst du weiterhin alle auf Trab?“

„Runter!“, brüllt sie prompt und bleibt bei ihrer Entscheidung. Ich bin mir nie sicher, wie gut sie sich an mich erinnert, doch dieses Mal ist mein letzter Besuch nur zwei Monate her, ich habe also große Hoffnungen. Zwar klammert sie sich noch immer an Mirandas Beine, beäugt uns jedoch neugierig.

„Hallo Zwerg. Erinnerst du dich daran, wer ich bin?“ Ich gehe in die Hocke, um mit ihr auf Augenhöhe zu sein.

Sie nickt, steckt sich verlegen einen Finger in den Mund und lächelt. Anschließend zeigt sie auf mich. „Jess.“

„Genau!“

Sie überwindet die kurze Distanz, wirft sich in meine Arme und ich knuddle sie, bis sie sich ungeduldig von mir löst und aufgeregt an mir zieht. „Strand, Jess, komm!“

Sie hat die unzähligen Stunden, die ich Sandkuchen mit ihr gebacken habe, also nicht vergessen. „Später, okay? Wir müssen erst mal ankommen und unsere Koffer wegbringen.“

Sie scheint ganz und gar nicht zufrieden zu sein. „Strand!“, verlangt sie ein weiteres Mal und Miranda schreitet ein.

„Warum holst du nicht deinen Bagger und zeigst ihn Jessie?“

Sofort flitzt Emma los und Miranda seufzt, vermutlich erleichtert, einen Wutanfall des kleinen Mädchens abgewendet zu haben.

„Du bist schon da!“ Die vertraute Stimme meines Vaters kommt vom oberen Treppenabsatz. Er sieht aus wie immer, obwohl die ersten grauen Strähnen seine braunen Haare durchziehen. Keine Ahnung, weshalb ich jedes Mal denke, er müsste sich verändert haben. Vielleicht, weil sich alles andere in unserem Leben dank seiner Entscheidungen geändert hat.

Er eilt die Stufen hinunter und öffnet das Gitter vor der Treppe, das Emma daran hindert, in einem Moment der Unachtsamkeit in den Tod zu stürzen. „Habe ich die Klingel überhört? Warum hast du mir nicht gesagt, wann du ankommst, dann hätte ich einen Wagen geschickt.“

„Ich habe sie aus dem Fenster gesehen und die Tür geöffnet“, klärt Miranda ihn auf und stellt sich in den Durchgang zum Wohnzimmer, um Emma im Auge zu behalten, die offenbar von irgendetwas abgelenkt wurde.

„Wir haben ein Taxi genommen.“ Es schnürt mir den Hals zu, ihn zu sehen. „Außerdem hast du nicht gefragt.“

Mit wenigen Schritten ist Dad bei mir, meine letzten Worte halten ihn allerdings davon ab, mich in eine Umarmung zu ziehen.

„Ich dachte, du kommst allein.“ Er wendet sich Tristan zu, der stumm einen halben Meter hinter mir wartet.

„Das ist Tristan, ein Freund vom College. Du hast doch gesagt, ich dürfte mitbringen, wen ich möchte“, stelle ich mich dumm und richte mich innerlich auf den Schlagabtausch ein, nach dem mir der Sinn steht, seit ich erfahren habe, dass Brandon auf der Feier sein wird.

„Freut mich, Sie kennenzulernen“, wirft Tristan ein und streckt Dad die Hand entgegen, die dieser zögerlich schüttelt.

„Es war eher von einer Freundin die Rede.“

„Ich kann versuchen, ihn davon zu überzeugen, ein Kleid zu tragen“, zwitschere ich, verschränke die Arme und starre ihn genauso unverfroren an, wie dieser meine Begleitung. „Aber ich habe so ein Gefühl, dass er nicht gut hineinpassen wird.“

„Du hättest uns wenigstens vorwarnen müssen“, brummt Dad sichtlich unzufrieden. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Miranda dazu ansetzt, etwas zu sagen, doch ich komme ihr zuvor.

„So, wie du mich vorgewarnt hast, dass Brandon ebenfalls da sein wird?“ Meine Stimme ist schneidend. „Hättest du mir das irgendwann noch erzählt, oder mich morgen völlig unvorbereitet ins offene Messer laufen lassen?“

„Natürlich habe ich Brandon und seine Eltern eingeladen“, erwidert Dad in scheinbarer Gleichgültigkeit, die wie ein Benzinkanister wirkt, den man auf einen Brand kippt.

„Natürlich? Was ist denn daran natürlich? Wenn überhaupt ist es höchst unnatürlich, den Ex seiner Tochter einzuladen.“ O ja, es tut gut, der angestauten Wut ein Ventil zu geben.

„Du hast gesagt, ihr hättet euch im Guten getrennt.“

„Ja, weil ich kein Interesse habe, mein Privatleben mit dir zu diskutieren.“

Eine steile Falte bildet sich auf seiner Stirn. „Was soll ich jetzt, deiner Meinung nach, tun?“

„Ihn ausladen.“ So eine überflüssige Frage.

Dad schüttelt den Kopf. „Die Feier ist morgen, es wäre äußerst unhöflich, wenn nicht sogar unangebracht, die Familie Davis wieder auszuladen.“

„Was?“ Blut rauscht mir in den Ohren und es bedarf meiner gesamten Zurückhaltung, um nicht eine der Blumenvasen zu nehmen und quer durch den Eingangsbereich zu werfen. „Das kann nicht dein Ernst sein.“

„Er hat quasi bei uns gewohnt, als Connie behandelt wurde. Abgesehen davon, dass sie und Ron gute Freunde geworden sind.“ Natürlich weiß ich, dass Brandons Eltern und Dad über die Jahre immer mehr Kontakt hatten. Spätestens seit Connies Krebsdiagnose und der Chemotherapie, während Brandon viel Zeit bei uns verbracht hat, aber ich wusste nicht, dass sich eine echte Freundschaft daraus entwickelt hat. Ungläubig schüttle ich den Kopf, doch Dad ist noch nicht fertig. „Sie kommen. Damit ist diese Diskussion erledigt.“

Mit dem Fuß aufstampfen kommt mir kindisch vor, tatsächlich etwas werfen - heben wir uns diesen Gedanken für später auf.

„Er ist fremdgegangen. Deshalb haben wir uns getrennt.“

Bisher habe ich dieses Detail nicht erzählt, denn … nun ja, es geht Dad ganz einfach nichts an.

„Fehler passieren, Schatz. Das macht niemanden zu einem schlechten Menschen, auch Brandon nicht.“

Mir klappt die Kinnlade herunter, der Puls pocht wütend in meinen Ohren und in mir tobt ein Sturm. Trotzdem drücke ich nur den Rücken durch und sage, so kalt wie möglich: „War ja klar, dass du das so siehst.“ Ich könnte schwören, dass Dad einen Hauch blasser wird.

„Was soll das denn heißen?“, fragt er bedrohlich leise.

„Gleich und gleich gesellt sich gern.“

Plötzlich spüre ich Tristan hinter mir. Er lässt seine Finger beruhigend meine Wirbelsäule hinauf und wieder hinab gleiten. Erst jetzt wird mir bewusst, dass Miranda mich mit vor Schreck geweiteten Augen anstarrt, während Dad vor Wut rot anläuft.

Augenblicklich meldet sich das schlechte Gewissen und könnte ich es zurücknehmen, ich würde es sofort tun. Dummerweise funktioniert das so nicht. Einmal ausgesprochen, steht eine Aussage für immer im Raum. Andererseits habe ich nur die Wahrheit gesagt. Sie und Dad hatten eine Affäre und obwohl sie eine nette Frau ist, das ändert nichts an den Umständen. Vertrauen ist zerstört worden und ich weiß nicht, wie ich ihm jemals verzeihen kann, was er Mom angetan hat. Dass er nun auch noch Brandon verteidigt, ist nur die Spitze des Eisbergs.

Tristans Hand ruht weiterhin auf meinem Rücken, eine beruhigende Geste, die mich erdet und mir hilft, durch den Schleier aus Wut und Schuldgefühlen hindurchzusehen. Ich warte nur darauf, dass Dad uns rausschmeißt. Vermutlich hätte ich es verdient.

„Es ist kein Problem, dass du jemanden mitgebracht hast.“ Miranda bemüht sich um ein Lächeln, doch es erreicht ihre Augen nicht. „Oder, Aaron?“

Ihre offensichtliche Aufforderung, die unschöne Szene hinter uns zu lassen, befolgt Dad, obwohl er nicht glücklich aussieht. „Er kann das Gästezimmer …“

„Das ist bereits durch Vanessa belegt, schon vergessen?“, unterbricht sie ihn.

Muss sie jetzt auch noch verständnisvoll sein und sich auf meine Seite schlagen? Es wäre so viel leichter, wütend zu bleiben. Stattdessen würde ich mich am liebsten für den unbedachten Ausbruch entschuldigen.

Doch das ist nicht der einzige Grund, weshalb mir plötzlich heiß wird. Mir war nicht bewusst, dass meine Cousine und ihre Eltern ebenfalls hier in diesem Haus wohnen werden. Innerlich könnte ich mich ohrfeigen, dass mir nicht einmal die Möglichkeit in den Sinn gekommen ist, dass die anderen Gästezimmer verplant sein würden.

„Die können sich ein Zimmer teilen, irgendwo finden wir eine Luftmatratze.“ Dad sieht weiterhin alles andere als glücklich aus.

„Das ist nicht besonders zuvorkommend.“ Mit einem wissenden Blick in unsere Richtung fügt Miranda hinzu: „Ich bin mir sicher, die zwei haben kein Problem damit, im selben Raum zu schlafen.“

„Kommt nicht in Frage. Die Straße runter gibt es eine hübsche Pension, ich übernehme gerne die Kosten.“

„Wirklich?“ Übertrieben freudig klatsche ich in die Hände und spüre mein Temperament ein weiteres Mal an dem Käfig rütteln, in das ich es notdürftig verfrachtet habe. „Hast du das gehört, Tristan? Dad bezahlt uns eine Pension!“ Ich denke später darüber nach, was es bedeutet, mir ein Zimmer mit ihm zu teilen. Momentan ist nur wichtig, dass allein der Gedanke Dad zur Weißglut treibt. Möglicherweise macht mich das zu einem schlechten Menschen. Andererseits hat er meinen Ex zu seiner Verlobung mit der Frau eingeladen, für die er Mom verlassen hat und wenn er nur einen winzigen Hauch der Wut verspürt, die in mir brodelt, ist das nur fair.

„Jessie, so war das nicht vereinbart“, grollt er in seinem du bist in großen Schwierigkeiten-Tonfall und ich drücke die Schultern durch, wage es jedoch nicht, in Tristans Richtung zu blicken.

Zum einen, weil ich nicht schwach aussehen möchte, zum anderen, weil ich keine Ahnung habe, wie er die Aussicht findet, sich ein Zimmer und im Zweifel auch ein Bett mit mir teilen zu müssen.

Bevor der Streit ein weiteres Mal eskalieren kann, baut Miranda sich vor meinem Vater auf. „Hör auf, so altmodisch zu sein, Aaron. Deine Tochter ist kein Kind mehr, sondern eine erwachsene Frau. Behandle sie gefälligst wie eine!“ Dann wendet sie sich an uns und die Strenge in ihrem Gesicht wird von einem Lächeln abgelöst. „Ihr wollt euch sicher erstmal frisch machen. Wenn ihr mögt, kommt danach gerne zu uns. Außer, ihr habt andere Pläne?“

Schnell schüttle ich den Kopf und bemühe mich, ihr Lächeln zu erwidern, immerhin hat sie gerade innerhalb von wenigen Sätzen dafür gesorgt, dass Dad sprachlos ist. Noch dazu bei einem Thema, das schon vor der Scheidung ein Streitpunkt zwischen Dad und mir war. Brandon durfte niemals auch nur bei geschlossener Tür im selben Raum mit mir sein. „Das klingt super.“

Ohne meinen Vater eines weiteren Blickes zu würdigen, steuere ich auf die Treppe zu. Zum Glück folgt Tristan mir wortlos, unser Gepäck in der Hand. Himmel, was muss er denken? Ich möchte mir gar nicht vorstellen, wie sauer er ist. Dabei hat er von Anfang an klar gemacht, dass wir nur Freunde sind und jetzt ist er gezwungen, sich ein Zimmer mit mir zu teilen.

Im Hintergrund kann ich deutlich hören, wie Miranda meinem Vater eine Standpauke über die moderne Zeit hält und mich überrollt die nächste Woge des schlechten Gewissens. Sie hat sich immer darum bemüht, dass wir uns gut verstehen, was ich zu schätzen weiß. Trotzdem bleibt das Gefühl, Mom zu hintergehen, sobald ich ihr mit derselben Wärme begegne, die sie mir gegenüber an den Tag legt. Es ist nicht so, als hätten wir ein völlig zerrüttetes Verhältnis, doch ich habe keine Ahnung, wie ich mit ihr umgehen soll.

Als ich die Tür zu dem Zimmer aufstoße, stockt mir kurz der Atem und ich bleibe ruckartig stehen.

Nichts erinnert mehr an den kahl eingerichteten Raum der letzten Besuche. Sofort muss ich daran denken, wie Miranda ganz beiläufig nach meiner Lieblingsfarbe gefragt hat, als ich Tomaten für einen Salat geschnitten habe.

Die weiße Bettwäsche wurde durch fliederfarbene ersetzt. Dazu ist das Kopfende voller Kissen, welche in unterschiedlichen Schattierungen von hellgrau bis dunkellila reichen. Auf dem Nachtschrank befindet sich ein Bild von Mom und mir, auf dem wir lachend auf einem Felsen stehen, das Meer im Hintergrund. Das Foto ist zwei Jahre vor Dads Auszug entstanden, als ich noch dachte, dass meine Eltern glücklich sind.

Auch die spärliche Dekoration aus zusammengewürfelten Kindheitserinnerungen ist verschwunden und hat Kerzen, einem Schreib- und einem Schminktisch Platz gemacht. An der Wand gegenüber vom Bett hängt ein großer Fernseher und daneben sind Surfbretter befestigt, die nur darauf warten, endlich wieder ins Wasser zu können.

Staunend trete ich ein.

„Wow.“ Ich weiß genau, wem ich diese Veränderungen zu verdanken habe und blinzle hastig, um die Feuchtigkeit zu vertreiben. Miranda hat sich wirklich Mühe gegeben.

Himmel, wäre sie ein furchtbarer Mensch, würde es vieles leichter machen. Dann könnte ich ihr die Schuld an allem geben. Stattdessen muss ich anerkennen, dass mein Wohl ihr am Herzen liegt.

Eine Berührung an der Schulter erinnert mich daran, dass ich nicht allein bin.

„Das lief eher bescheiden, würde ich vermuten?“, fragt Tristan ruhig und Besorgnis schimmert deutlich in seinen Augen.

Schnell verziehe ich das Gesicht zu einer Grimasse und antworte in ironischem Tonfall, „Was um alles in der Welt bringt dich denn auf diesen Gedanken?“

Doch er lässt sich nicht darauf ein und wartet einfach nur ab.

Irgendwann knicke ich ein. „Es ist ja nicht so, als wäre es nicht wahr. Dad hat Mom mit Miranda betrogen.“ Staunend drehe ich mich einmal um die eigene Achse. „Trotzdem verdient sie eine Entschuldigung. Ich kann nicht glauben, dass sie das für mich getan hat.“

„Du warst wütend auf deinen Vater. Zu Recht, wenn du mich fragst. Sie wird es mit Sicherheit verstehen.“

„Es tut mir leid, dass ich dich hier mit reingezogen habe. Du kannst das Bett haben und ich hole mir die Luftmatratze aus dem Keller.“

Ohne ihm in die Augen gucken zu können, haste ich zur Tür, um das Angebot direkt in die Tat umzusetzen, aber Tristan stellt sich mir in den Weg.

„Das wird nicht nötig sein. Wir haben mehr als genug Platz.“

„Bist du dir sicher?“

Er grinst. „Wäre es dir denn lieber, auf einer Luftmatratze zu schlafen?“

„Nicht wirklich.“

„Na also. Außerdem behalte ich meine Hände bei mir, keine Sorge.“

Erwachsen wie ich bin, strecke ich ihm die Zunge heraus und er lacht. Ein kleiner Teil des Knotens, der in meiner Brust sitzt, löst sich und ich lächle ihn dankbar an.

Egal, welche Komplikationen die nächsten Tage mit sich bringen, wenigstens habe ich Tristan.

Um das Gefühl von Flugzeug, Taxi und Schweiß schnellstmöglich loszuwerden, knie ich mich vor den Koffer und suche alles zusammen, was ich für eine Dusche brauche. Zum Glück habe ich ein eigenes Bad, das direkt von dem Zimmer abgeht. „Ehrlich gesagt, ich bin überrascht, dass Miranda sich in diesem Punkt gegen Dad durchgesetzt hat. Früher durfte Brandon nicht mal mit mir nach oben gehen. Selbst letzten Sommer habe ich fast immer bei seiner Familie übernachtet.“

„So genau wollte ich es gar nicht wissen.“ Er legt ein Ladekabel auf den rechten Nachttisch und stellt die kleine Reisetasche daneben.

„Was? Dass ich wirklich Sex mit meinem Ex-Freund hatte? Tut mir leid, dir die Illusion zu nehmen, doch ich bin schon lange keine Jungfrau mehr.“

Diesmal ist er es, der mir die Zunge entgegenstreckt. „So viel weiß ich, nur die Details dahinter will ich nicht kennen.“

„Falls es dir hilft, besser zu schlafen, dieses Bett ist komplett jungfräulich.“ Ich habe den Beutel mit den Badezimmerutensilien endlich gefunden, dazu eine Shorts und ein lockeres Oberteil. „Du musst keine Angst haben, ich bin brav, solange du es auch bist.“

Bevor er antworten kann, verschwinde ich im Bad, schließe ab und stehe für einen Moment einfach nur da.

Tristan und ich sind hier. Wir werden gemeinsam in meinem Zimmer wohnen. Selbst, wenn es dumm ist, das aufgeregte Flattern in mir scheint mit jeder Sekunde weiter anzuschwellen, bis ich die Augen zukneife und einen stummen Schrei ausstoße, um zumindest einem Teil der Anspannung ein Ventil zu geben.


Kapitel 21

Nachdem ich zurück bin, verliert Tristan keine Zeit und lässt mich allein, um seinerseits die Müdigkeit und die öffentlichen Transportmittel unter der Regendusche fortzuspülen. Durch die geschlossene Tür höre ich, wie das Wasser angestellt wird, also nutze ich die Gelegenheit, um mich noch einmal in Ruhe umzusehen, dann falle ich auf die weiche Matratze und starre an die Decke.

Sofort lande ich gedanklich bei dem Streit. Dad hatte die Wut durchaus verdient und Miranda ist in den Kugelhagel geraten. Trotzdem hat sie sich für mich eingesetzt, und jetzt haben wir den Salat. Mister wir dürfen nichts miteinander anfangen und ich teilen uns ein Bett.

Warum ich das offensichtliche Missverständnis über unser, mehr oder weniger, platonisches Verhältnis nicht aufgeklärt habe, weiß ich selbst nicht. Okay, das stimmt nicht. Ich wollte es nicht aufklären, sondern erreichen, dass Dad sich ähnlich ohnmächtig fühlt, wie ich es noch immer tue.

Zu dumm, dass ich nicht über die Konsequenzen nachgedacht habe.

Wie soll ich in den nächsten Nächten schlafen, wenn Tristan nur Zentimeter von mir entfernt liegt?

Ich kann nicht mal etwas gegen die Anspannung meines Körpers tun, die sich allein bei dem Gedanken bemerkbar macht. Selbst Hand anlegen zum Beispiel. Jedenfalls nicht, solange wir uns ein Zimmer teilen.

Verdammt!

Nun liegt ein schlafloses Wochenende vor mir. Und es wird nicht die gute Art Schlaflosigkeit sein, sondern die, bei der man sich von einer Seite auf die andere wälzt.

Hoffentlich schnarcht er nicht.

Andererseits, dann hätte ich immerhin eine Ausrede, wenn ich aufs Sofa im Wohnzimmer umziehe. Oder zumindest für heute Nacht in eines der Gästezimmer ausweiche.

Seit er mich im Flughafen in seinen Arm gezogen hat, bin ich hibbelig und hoffe, dass es noch einmal passiert. Noch eine Umarmung, ein Kuss, vielleicht eine Wiederholung des Treppenhaus-Zwischenfalls … Verdammt, solange es um Tristan geht, habe ich ganz offensichtlich keinerlei Selbstbeherrschung. Brandon und ich haben uns nie so hemmungslos verhalten und wir waren vier Jahre zusammen.

Fuck!

Aber es hilft ja alles nichts.

Entschlossen richte ich mich wieder auf. Über die Schlafsituation kann ich mir den Kopf zerbrechen, sobald es so weit ist. Also schreibe ich Tristan eine kurze Nachricht, nehme den Plüsch-Wal und gehe ins Wohnzimmer.

Wie erwartet finde ich Miranda auf dem Sofa, einen Laptop auf den Knien und einen Kopfhörer im Ohr. Sie diskutiert mit jemandem am anderen Ende der Leitung und wenn ich ihre Worte richtig deute, geht es um Dekoration. Ob für die Hochzeit oder ihr wachsendes Business als Innenarchitektin, kann ich allerdings nicht heraushören. Emma schläft vermutlich und es sieht ganz danach aus, als versuche Miranda die Zeit so effektiv wie möglich zu nutzen. Leise setze ich mich in einen der gemütlichen Sessel, die links und rechts von der Couch stehen und deren blaue Farbe einen schönen Akzent zu den restlichen Möbeln darstellt.

Mit einem Handzeichen gibt sie mir zu verstehen, dass sie gleich da ist, aber ich winke ab.

Als sie schließlich auflegt, wirkt sie gestresst. „Habt ihr alles, was ihr braucht?“

Plötzlich ist der Kloß zurück. „Ja, und vielen Dank für das Zimmer! Es ist wunderschön geworden.“

„Nichts zu danken.“

„Es tut mir wirklich leid, wie ich vorhin reagiert habe“, platzt es aus mir heraus und ich schaffe es nicht, ihrem Blick standzuhalten.

„Schon gut“, murmelt sie, offensichtlich verlegen.

Meine Augen beginnen zu brennen und ich schlucke ein paar Mal, bevor ich den Wal in die Höhe halte. „Den habe ich für Emma mitgebracht.“

„Gab es kein größeres Kuscheltier?“, fragt sie in ironischem Tonfall, lächelt aber.

„Nein, ich habe geguckt. Du hast es Tristan zu verdanken, dass ich nicht noch vier weitere Tiere aus den Flughafenshops gerettet habe.“

„Dann bekommt er ein extra Stück Torte als Dankeschön“, scherzt sie und ich grinse, froh, dass sie ebenso um Normalität bemüht ist wie ich.

In diesem Moment betritt Dad den Raum. Damit ist die gute Stimmung schlagartig dahin und die Antwort bleibt mir im Hals stecken. Besonders als er seiner Verlobten einen Kuss auf den Scheitel gibt, während sie ihm das Geschenk für Emma zeigt. Jetzt wünschte ich, ich hätte auf Tristan gewartet, nur, um mich auf etwas anderes konzentrieren zu können als auf das Brennen in meinen Augen.

Mir ist bewusst, dass sie heiraten, daher sollte die Zärtlichkeit keine Überraschung sein. Aber etwas Derartiges habe ich nie zwischen Mom und Dad beobachtet.

„Das war sehr aufmerksam von dir.“ Er klingt überrascht und ich schaffe es nicht, ihn anzusehen. Weiß er denn nicht, dass ich Emma liebe? Denkt er so schlecht von mir? Und habe ich mit meinem Verhalten ihm gegenüber zu diesem Bild beigetragen?

„Wir wollen gleich an den Strand“, lüge ich, bevor eine der Fragen aus mir herausbrechen kann und mache, dass ich davonkomme.

Mein unwissendes Alibi kommt mir bereits entgegen. Es dauert nur Sekunden, bis ich meine Tasche aus dem Zimmer geholt habe und einen überrumpelten Tristan die Treppe hinab aus der Tür ziehe.

„Laufen wir vor irgendetwas davon?“, fragt er, nachdem wir mehrere Häuser entfernt sind.

„Nein.“

„Warum rennst du dann so?“

Erst jetzt wird mir klar, dass ich seine Hand fest umklammere und lasse sie schnell los. „Ich brauchte frische Luft. Außerdem will ich dir ein bisschen was zeigen.“

„Wenigstens hast du bei deiner Flucht einen Plan.“

„Ich … ach, vergiss es“, murmle ich, werde jedoch langsamer. „Tut mir leid, Dad mit Miranda zu sehen ist immer noch … keine Ahnung. Es ist nicht fair, dass sie und Emma alles bekommen, was sie sich wünschen, während Mom und ich ein komplett neues Leben beginnen mussten.“

Erkläre ich Tristan die Situation, oder muss ich mich nur selbst daran erinnern, weshalb mein Verhalten Dad gegenüber gerechtfertigt ist?

„Er hat euch im Stich gelassen. Ich kann verstehen, dass das für dich nicht leicht ist.“ Obwohl er es gut meint, haben seine Worte nicht die beruhigende Wirkung, die sie haben sollten.

„Lass uns nicht weiter darüber sprechen.“ Bevor die Zweifel überhandnehmen, schiebe ich sie lieber zur Seite. Es werden andere Tage kommen, an denen ich mir über diese ganze, verkorkste Geschichte Gedanken machen kann. Außerdem möchte ich uns die wenigen Stunden unter der Sonne Kaliforniens nicht durch Dad vermiesen lassen. Dafür gibt es zu viele Dinge, die ich Tristan aus meinem früheren Leben zeigen will. Warum mir das ein solches Bedürfnis ist - nun, das ist das nächste Thema, das ich besser nicht zu genau betrachte. Nein, ich werde es einfach genießen, mit ihm hier zu sein.

In einiger Entfernung macht die Straße einen Knick und ich weiß, dass ein Trampelpfad zwischen den Häusern hindurchführt, der direkt am Strand endet.

Der Weg ist so schmal, dass wir hintereinanderlaufen müssen, doch plötzlich liegt es vor mir. Das endlose Blau. Kleine Schaumkronen bilden sich nahe der Küstenlinie, aber es ist ruhig und der salzige Geruch, den ich seit unserer Ankunft in der Nase habe, ist hier noch intensiver. Es sind perfekte Anfänger-Wellen. Jedenfalls, wenn ich Tristan dazu überreden könnte, mit mir surfen zu gehen. Leider ist es heute zu spät, zumal er keinen Neoprenanzug hat und die Wassertemperaturen zu dieser Jahreszeit zu kalt sind, um sich ohne Isolierung ins Meer zu wagen. Mal davon abgesehen, dass ich nicht weiß, wie es sich auf seinen gerade erst verheilten Bänderriss auswirken würde.

Eine sanfte Brise weht mir die Haare aus dem Gesicht. Er ist neben mir zum Stehen gekommen und in seiner Miene sehe ich eine Mischung aus Freude und Sehnsucht.

„Das hier ist mein liebster Ort auf der ganzen Welt“, gestehe ich leise und deute auf ein Holzhaus, das in einiger Entfernung in bunten Farben leuchtet. „Dort habe ich gelernt zu surfen.“

„In der Hütte?“, fragt er belustigt und ich stupse ihn an.

„Bei der Hütte, Klugscheißer. Mom, Dad und ich haben einen Ausflug an den Strand gemacht und es wurde ein Surfwettbewerb veranstaltet. Nichts Großes, aber es gab Stände und Musik. Greg, der Besitzer des Surfshops, hat einen Schnupperkurs für Kinder angeboten. Ich weiß noch genau, wie ich auf dem Brett gelegen habe und in die Welle geschoben wurde. Von da an war ich fast jeden Tag hier.“

Tristan legt mir einen Arm um die Schultern und zieht mich näher an sich heran. Wieder schnellt mein Puls in die Höhe, obwohl ich mir sicher bin, dass die Geste rein freundschaftlich gemeint ist.

„Du vermisst diesen Ort ganz schön, oder?“

„Ja.“

Wir setzen uns gleichzeitig in Bewegung, Arm in Arm, und gehen auf die Hütte zu, die meiner alten Surfschule als Treffpunkt dient. Eigentlich ist es nicht mehr, als ein besserer Unterstand, der durch Wandfarbe und bloßen Willen zusammengehalten wird. Aus Erfahrung weiß ich, dass man im Inneren nur Stühle und Tische findet, auf denen man die Surfbretter mit Wachs bestreichen kann. Darüber hinaus einige Aufsteller, die in der Hauptsaison herausgestellt werden, um Touristen auf die Surfkurse aufmerksam zu machen. Heute jedoch liegt sie verschlossen vor uns.

Weil es mühselig ist, mit den Schuhen über den Strand zu laufen und ich am Ende sowieso Unmengen an Sand herausholen werde, ziehe ich sie aus. Tristan folgt meinem Beispiel. Vor der Hütte stelle ich sie ab und lege das Handy hinein, bevor ich die letzten Meter bis zum Wasser überwinde. Ohne innezuhalten, gehe ich weiter, bis das Meer meine Knöchel umspült. Der Pazifik ist eisig, doch das schreckt mich nicht ab.

Hier war ich fast jeden Tag.

Sobald die Schule vorbei war, bin ich nur kurz nach Hause gefahren, um meine Sachen zu holen und habe die restliche Zeit hier oder im Surfshop verbracht.

Greg hat mich irgendwann seine Assistenz genannt, besonders, nachdem ich alle Kurse abgeschlossen hatte und trotzdem täglich bei ihm im Laden aufgekreuzt bin. Es hat nicht lange gedauert, bis ich die Surfer aus der Gegend kannte. So haben Brandon und ich uns getroffen.

Obwohl ich nach dem Umzug den Kontakt zu den meisten Menschen hier verloren habe, dieser Ort repräsentiert noch immer ein Stück Heimat.

Tristan ist wenige Meter hinter mir stehengeblieben. „Ist das nicht kalt?“

„Probier es aus.“ Ich werfe ihm ein herausforderndes Lächeln zu.

„Das muss ich nicht, um zu wissen, dass es mir die Zehen abfrieren wird.“

„Spielverderber.“

„Ich warte bei der Hütte.“

Als ich ihm die Zunge herausstrecke, lacht er bloß, aber ich bin froh, einige Minuten allein zu sein. Nur ich, das leise Rauschen der Wellen, die um meine Füße tanzen und die warme Sonne im Gesicht. Gut möglich, dass er dieses Bedürfnis gespürt hat und deshalb den Strand wieder hinaufstapft.

Es wird wirklich passieren.

Dad wird Miranda heiraten. All die Jahre, die er und Mom gemeinsam hatten, alles ist weg. Bis auf mich ist nichts mehr davon übrig.

Ein Blick über die Schulter und ich sehe Tristan mit dem Rücken an der bunten Wand lehnen, die Beine von sich gestreckt und die Augen gegen die Sonne geschlossen.

Ich wende mich wieder dem Ozean zu.

Wie oft bin ich von hier aus hinaus gepaddelt in der Hoffnung, eine gute Welle zu erwischen? Ich hätte nie gedacht, den Strand und das Meer eines Tages hinter mir zu lassen.

Genauso, wie es mir unmöglich schien, irgendwann ohne Brandon hier zu stehen.

Hier haben wir uns getroffen und uns, von da an, fast jeden Tag gesehen. Jedenfalls, bis ich an das andere Ende des Landes gezogen bin und ihn zurückgelassen habe.

Er wird morgen auf der Feier sein und obwohl ich deshalb wütend sein sollte, ist da auch eine Portion Neugierde. Wer ist er im letzten halben Jahr geworden? Hat er sich verändert? Spielt es überhaupt eine Rolle? Wird er eifersüchtig, sobald er mich in Begleitung eines anderen Mannes sieht? Interessiert es ihn? Ja, dessen bin ich mir sicher. Gleichgültig, wie schwer die finalen Monate unserer Beziehung waren, ich denke nicht, dass ich ihm egal bin. Hoffentlich macht er keine Szene. Nicht um Dads oder Mirandas Willen, sondern einzig und allein, weil ich mir, wenn ich ganz ehrlich mit mir bin, wünsche, dass wir irgendwann wieder als Freunde voreinander stehen können.

Die unterschwellige Anspannung, wann immer ich an die nächsten Tage denke, wird von einem flauen Gefühl im Magen abgelöst. Ein bisschen, wie wenn man in einer Achterbahn sitzt. Es ist unmöglich, mir länger einzureden, dass das nichts mit Tristan zu tun hat.

Er lehnt weiterhin an der Hütte und in dem Moment, als ich mich umdrehe, treffen sich unsere Blicke.

Er lächelt. Hat er mich etwa beobachtet? Allein der Gedanke reicht aus und Hitze beginnt in mir aufzusteigen.

Schnell wende ich mich wieder dem unendlichen Blau zu. Trotzdem hämmert mein Herz viel zu laut bei der Vorstellung, er könnte mich ebenso heimlich beobachten, wie ich ihn zu unzähligen Gelegenheiten. Himmel, ich habe diese ganze Situation unterschätzt. Doch egal, was passiert, er darf nicht herausfinden, welche Wirkung er auf mich hat. Schon gar nicht, wenn wir uns die nächsten zwei Nächte ein Bett teilen müssen.
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Obwohl Miranda sich große Mühe gibt, sich nichts anmerken zu lassen weiß ich, dass meine Worte sie getroffen haben. Der perfekte Start in das Wochenende also. Vielleicht finde ich irgendwo noch einen Welpen, den ich treten könnte.

Das Abendessen verlief ohne Dramen, wenn man von Emmas Wutanfall wegen einer Scheibe Gurke einmal absieht. Hauptsächlich war Dads Abwesenheit für das friedliche Beisammensein verantwortlich. Er hat sich nur schnell einen Teller abgeholt und ist dann mit der Begründung zurück in sein Arbeitszimmer verschwunden, dass ihm der Tag der Verlobungsfeier fehlen wird und er vorher Verträge zu lesen hat. Manche Dinge ändern sich anscheinend nie.

Glücklicherweise fragt Miranda uns, ob wir noch einen Film schauen wollen, so dass ich das Unvermeidliche ein wenig hinauszögern kann. Irgendwie ist mir mulmig bei dem Gedanken, den ganzen Abend allein mit Tristan zu verbringen.

Doch als der Film vorbei ist, bleibt nichts anderes mehr zu tun, als ins Bett zu gehen. Tristan verschwindet im Bad und sobald die Tür hinter ihm zufällt, stürze ich mich auf den Kleiderschrank.

Alle Befürchtungen bewahrheiten sich. Ich habe keine Schlafanzughose.

Aber wer konnte auch damit rechnen, dass ich mir ein Bett mit dem heißen Bruder meiner Mitbewohnerin teilen muss?

Die warmen Schlafanzüge sind in Redhill zurückgeblieben. Stattdessen habe ich ein leichtes Nachthemd mitgebracht, das mir kaum über den Hintern reicht und nur von dünnen Trägern an Ort und Stelle gehalten wird. Ich mustere es kritisch und natürlich geht genau in diesem Moment die Tür auf.

„Das Bad gehört dir.“ Tristan lässt sich auf das Bett fallen, offensichtlich nicht ansatzweise so nervös wie ich.

Großartig.

„Ich habe ein Problem.“ Augen zu und durch. Bevor ich zurückrudern kann, halte ich das kurze Nachthemd in die Höhe und weigere mich, dass mir das hier in irgendeiner Form peinlich ist. Wir sind schließlich nur Freunde. Wobei die plötzliche Spannung in seinem Kiefer auf etwas ganz anderes hindeutet.

„Also, ich sehe absolut kein Problem.“ Er zwinkert mir zu. Ob dies seine Art ist, Nervosität zu überspielen? Interessanter Gedanke.

„Ach nein?“

„Überhaupt nicht.“

„Es stört dich nicht, wenn ich nur das hier und nichts weiter anziehe?“

„Nur das Nachthemd?“, fragt er und seine Augenbrauen wandern in die Höhe. „Ich hätte gedacht, zumindest ein hübsches Höschen gehört mit zu dem Ensemble.“

Ich strecke ihm die Zunge raus. Er möchte Spielchen spielen? Das kann er haben.

Ohne seinem frechen Grinsen Aufmerksamkeit zu schenken, stolziere ich ins Bad und ignoriere das flaue Gefühl in meinem Magen geflissentlich. Das Negligé erlaubt einen tieferen Einblick, als ich in Erinnerung hatte, aber wenigstens habe ich eine schöne Unterhose an. Wir werden ja sehen, ob ihm das alles wirklich so egal ist, wie er behauptet.

Vielleicht putze ich ein klein wenig länger die Zähne, genauso, wie ich mir gründlicher als sonst die Haare kämme. Geschminkt habe ich mich ohnehin nicht, daher reicht es, das Gesicht mit Wasser zu waschen und ein letztes Mal prüfend in den Spiegel zu schauen. Himmel, das Teil hebt mehr hervor, als das es verdeckt.

Die Aufregung ist vollkommen überflüssig, schließlich habe ich bereits unzählige Male neben einem Mann geschlafen, ohne mit ihm zu schlafen.

Bevor ich es mir anders überlegen kann, öffne ich Tür. Er sitzt schon im Bett, tippt etwas in sein Handy, doch sieht auf, als er mich kommen hört und blinzelt. Einmal. Zweimal. Und ich könnte schwören, dass ich ihn schlucken höre.

„Steht dir“, kommentiert er meine freizügige Aufmachung trocken.

„Danke.“ Was, zum Henker, will er damit sagen?

Es ist lange her, dass ich mich in Gegenwart eines Mannes so befangen und gleichzeitig wohl gefühlt habe. Zuletzt vermutlich, als Brandon und ich frisch zusammengekommen sind und noch alles neu war. Was das in Bezug auf Tristan bedeutet … nein, auch daran werde ich keinen einzigen Gedanken verschwenden, es führt ja ohnehin ins Nirgendwo.

Stattdessen öffne ich die Balkontür, bevor ich neben ihn unter die Bettdecke schlüpfe und das Licht über eine App ausschalte.

„Gute Nacht“, flüstere ich in die Dunkelheit.

„Gute Nacht.“

Wenn ich die Hand ausstrecke, könnte ich ihn berühren. Aber ich tue nichts dergleichen.

Wie lange ich so in der Finsternis liege, vollkommen reglos, weiß ich nicht. Doch ich bin mir sicher, dass Tristan ebenfalls wach ist.

„Jessie?“, flüstert er plötzlich.

„Ja?“

„Darf ich dich etwas fragen?“ Die Matratze bewegt sich unter seinem Gewicht, als er sich umdreht.

„Klar.“ Auch wenn ich in der Dunkelheit nur Umrisse erkennen kann, wende ich mich ihm zu. Die Distanz zwischen uns ist definitiv kleiner, als ich angenommen habe.

„Hast du schon mal darüber nachgedacht, hierher zurückzukommen? Nicht unbedingt zu deinem Vater, aber an die Westküste?“

„Nicht wirklich.“ Ich kann Tristans Wärme spüren und schiebe meinen Arm wie zufällig ein Stück in seine Richtung. Nur wenige Zentimeter. „Warum fragst du?“

Wieder leises Rascheln, als würde er sich neu positionieren.

„Keine Ahnung, nur so ein Gedanke. Ich versuche, dich besser kennenzulernen, schätze ich.“

„Eigentlich dachte ich, wir kennen uns relativ gut, für die kurze Zeit.“

„Stimmt. Aber da sind immer noch so viele Dinge, die ich nicht ganz verstehe.“

„Zum Beispiel?“

Er atmet tief ein, als würde er sich wappnen. Im nächsten Moment weiß ich auch, warum. „Die Sache mit deiner Mutter. Zwar kann ich die Gründe nachvollziehen, doch … es war ihre Entscheidung, einmal quer durch das Land zu ziehen. Wieso bist du mitgegangen, obwohl du wusstest, dass es deine Beziehung zerstören würde?“

Ich drehe mich auf den Rücken und starre in die Dunkelheit. „Was bringt dich auf den Gedanken, dass ich dachte, Brandon und ich würden es nicht schaffen?“

„Du hast es mir nach dem Hector´s erzählt.“ Wieder raschelt es und dieses Mal spüre ich seine Hand an meiner. Nur der Hauch einer Berührung, die ebenso gut Zufall wie Absicht sein könnte. Also halte ich still und tue so, als würde ich nichts ungewöhnlich daran finden, auch, wenn mir ein Stromschlag den Arm hinaufschießt.

Bevor ich auf dumme Ideen komme, versuche ich mich auf das Gespräch zu konzentrieren. „O man. Was habe ich denn noch so von mir gegeben?“

„Eine ganze Menge.“ Seine Finger streichen mir vorsichtig über den Handrücken, wie um mir zu sagen, dass es okay ist und ich mir keine Sorgen machen soll, egal, was er mir gleich offenbart. „Du hast mir gesagt, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis ihr euch trennt und du dich emotional besser darauf hättest einstellen müssen. Du warst der festen Überzeugung, dass jeglicher Liebeskummer völlig unnötig ist. Immerhin wolltest du es nicht anders.“

„Oh.“ Das flaue Gefühl in der Magengegend ist zurück, allerdings bin ich mir nicht sicher, ob es durch seine Nähe verursacht wird oder daher rührt, was er alles weiß. Wahrscheinlich ist es beides.

Kurz kommt mir der Gedanke, das Thema zu wechseln, einen Witz aus alldem zu machen, aber irgendetwas hält mich davon ab. Bisher habe ich mit niemandem darüber gesprochen, doch hier und jetzt fühlt es sich richtig an. Möglicherweise, weil Tristan bereits einen Teil der Wahrheit kennt. Außerdem verurteilt er die Entscheidungen nicht, die ich getroffen habe. Er möchte sie verstehen.

„Wir waren schon so lange zusammen, dass ich nicht mehr wusste, wie es ohne ihn wäre. Ich wollte nicht eines Tages aufwachen und mich fragen, was das Leben noch bereitgehalten hätte.“

„Was, wenn nie jemand Besseres kommt?“

„Dann habe ich es wenigstens ausprobiert.“

Stille breitet sich zwischen uns aus und wird nur von dem gleichmäßigen Rauschen des Pazifiks unterbrochen.

„Wir waren die besten Freunde“, gestehe ich schließlich zu meiner eigenen Überraschung. Aus irgendeinem Grund ist es wichtig, dass Tristan es versteht. Außerdem weiß ich, dass dieses Geheimnis bei ihm sicher ist. „Bevor wir zusammengekommen sind, haben wir uns ständig gesehen und jede Kleinigkeit miteinander geteilt. Als er mir seine Gefühle gestanden hat, hatte ich wahnsinnige Panik, ihn und seine Freundschaft zu verlieren. Es war nicht schwer, Brandon zu lieben. Aber irgendwann habe ich mich gefragt, ob es nicht noch mehr gibt. Und ich hatte plötzlich Angst, dass wir eines Tages heiraten und Kinder bekommen, ohne, dass ich je die Chance hatte, etwas anderes auszuprobieren. Etwas Neues. Der Gedanke, so romantisch er auch sein mag, dass mein erster Freund gleichzeitig mein Letzter ist, hat mir nach und nach die Luft zum Atmen geraubt.“

„Warum?“ Die Frage ist so leise, dass ich ihn kaum höre.

„Weil ich dann nie herausfinden würde, ob dieses Maß an Gefühlen alles ist, was ich fühlen kann. Brandon war großartig, aber …“ Ich habe keine Ahnung, wie ich es beschreiben soll. „Das Problem war, dass wir zuallererst Freunde waren. Irgendwann haben wir uns geküsst und danach waren wir zusammen, es hat sich bloß nie so angefühlt, wie es in den Büchern beschrieben wird. Diese allumfassende Leidenschaft. Der Gedanke, ihn Wochen oder Monate nicht zu sehen, war nicht so schlimm, wie es sein sollte.“ Eine Weile ist es still zwischen uns, bis ich seufze. „Mir ist bewusst, dass mich das zu einem furchtbaren Menschen macht. Hätte ich einfach Schluss gemacht, hätte uns das eine Menge Drama erspart.“

„Warum hast du es nicht getan?“

„Keine Ahnung.“

Seine Finger streichen über mein Handgelenk, ein Stück den Arm hinauf und wieder zurück.

Es stimmt nicht. Ich weiß genau, weshalb ich nicht den Mut gefunden habe, die Beziehung zu beenden. Hier, in der Dunkelheit, allein mit Tristan, kann ich es zum ersten und vielleicht letzten Mal laut aussprechen.

„Der Gedanke, ihn als Freund zu verlieren, hat mir Angst gemacht. Also habe ich mir eingeredet, dass wir es nur weiter versuchen müssen. Doch ich glaube, tief in mir drin wusste ich immer, dass es das Unvermeidliche nur hinauszögert. Möglicherweise habe ich gehofft, dass er am Ende die Entscheidung trifft. Das hat er dann ja auch.“

Wieder fällt Schweigen über uns und er hört auf, mich zu streicheln. Stattdessen legt er seine Hand in meine und unsere Finger verschränken sich ineinander.

„Hast du es erlebt?“

„Was?“

„Das, wonach du gesucht hast. Die Leidenschaft aus den Büchern. Hast du so etwas in den letzten Monaten kennengelernt?“

Mein Herz schlägt so laut, er muss es hören. Doch vielleicht wird es auch vom Rauschen des Meeres überdeckt.

„Nein.“

Tief in mir drin weiß ich, dass das nicht der Wahrheit entspricht. Möglicherweise beginne ich, es zu verstehen. Aber Tristan hat keine Beziehungen und ich bin nicht sicher, ob ich schon bereit bin, mit ihm über die Alternativen zu sprechen. Ganz davon abgesehen, dass ich nicht einmal sagen kann, ob ich besagte Alternativen überhaupt in Betracht ziehen will.

Wir sind Freunde. Doch es fühlt sich nicht so an wie die Freundschaft, die ich zu Brandon hatte. Damals hätte alles so bleiben können, wie es war. Mit Tristan ist es anders. Warum sonst wird mir noch immer wohlig warm, wenn ich an unseren Kuss im Hausflur denke, oder daran, dass wir Hand in Hand nebeneinanderliegen?

„Ich wünsche dir, dass du es erlebst“, flüstert er schließlich.

„Ich auch.“
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Lautes Kreischen weckt mich, dann das Geräusch von winzigen Füßen, die über den Flur rennen und Mirandas Zischen: „Emma, nein.“

Meine Halbschwester schreit empört auf, aber ihre Stimme wird leiser. Vermutlich hat Miranda sie kurz vor der Tür eingeholt.

Die Matratze neben mir ist leer. Dafür höre ich Rascheln aus dem Badezimmer und schließlich das Plätschern der Dusche.

Seufzend lege ich mich auf den Rücken. Natürlich hat er nicht gewartet, bis ich aufwache. Warum auch? Wir sind nur Freunde. Völlig egal, wie wir gestern Nacht eingeschlafen sind.

Tristan so nah zu sein, ihn zu berühren und trotzdem nichts weiter tun zu können als seine Hand zu halten, hat mich wachgehalten. Mehr als einmal habe ich darüber nachgedacht, meine Finger seinen Arm hinaufwandern zu lassen, ihn mit vorsichtigen Küssen zu wecken und auszuprobieren, wie er reagiert. Doch diese dumme, kleine Stimme in meinem Hinterkopf hat es verhindert. Sie nennt sich wohl Vernunft und ich sollte ihr dankbar sein. Besonders, wenn man bedenkt, dass ich die nächsten zwei Tage ohne merkwürdige Stimmung zwischen uns mit ihm verbringen möchte. Ich habe wirklich genug andere Probleme.

Heute, auf der Verlobungsfeier, muss ich all den Menschen mit einem Lächeln begegnen, die Mom einfach so fallen gelassen haben. Außerdem sind da noch Brandon und seine Eltern. Was werden sie sagen, wenn sie mich mit einem anderen Mann sehen?

Bevor Tristan aus der Dusche kommt, stehe ich auf, gehe zum Schrank und schlüpfe in einen Bademantel. Besser, ich reduziere die nackte Haut auf ein Minimum. Das flauschige Ding ist viel zu groß, riecht jedoch nach Waschmittel und Blumen und ich bin Miranda dankbar, dass sie an Kleinigkeiten wie Weichspüler denkt. Dann ziehe ich die Vorhänge auf und trete auf den Balkon.

Die frische Brise vertreibt auch die letzte Müdigkeit und bringt meine vom Schlaf zerzausten Haare noch mehr durcheinander. Die Terrasse liegt im Schatten des Hauses, doch das Meer glitzert bereits in tiefem Blau. Wieder einmal wünschte ich, ich hätte die Zeit, auf ein Surfbrett zu steigen und all die verworrenen Gedanken für ein paar Stunden zu vergessen. Nur die Wellen, der Wind und ich.

In diesem Moment beschließt der Hauptauslöser besagter Gedanken, das Bad zu verlassen. Als würden alle meine Sinne nur darauf warten, höre ich jede seiner Bewegungen bis er schließlich hinter mir steht. Ich drehe mich nicht um, aber ich kann ihn spüren.

„Die Aussicht ist wirklich umwerfend.“

„Wenigstens bin ich mir jetzt sicher, dass du die Landschaft meinst“, erwidere ich. Hauptsache, ich lasse mir nicht anmerken, welchen Einfluss seine bloße Anwesenheit auf mich hat.

„Ach ja?“

„Natürlich. Außer, du gehörst zu den Männern, die unglaublich fasziniert von Füßen sind.“

„Keine Sorge.“ Seine Stimme klingt plötzlich näher. „Ich habe keinen Fußfetisch oder andere Dinge, über die wir reden müssten.“

Sofort beginnt jeder Zentimeter meiner Haut, erwartungsvoll zu kribbeln und das Bedürfnis, ihn zu berühren, wird so allumfassend, dass ich die Hände auf dem Geländer vor mir verschränke.

„Danke für diese Information.“ Ich kann nur hoffen, dass er mir die Veränderung nicht ansieht, die seine Worte in mir auslösen. Himmel, wo soll das bloß enden?

„Gern geschehen.“

„Nur so aus Neugierde, warum glaubst du mit mir über deine nicht vorhandenen Fetische reden zu müssen?“

„Ich möchte verhindern, dass du nachts wach liegst und darüber nachdenkst, was meine Fantasie beflügeln würde.“

Als ob es dafür nicht längst zu spät wäre. Allerdings muss ich zugeben, dass diese nutzlosen Gedanken sich eher um meine Fantasien gedreht haben - und darum, wie ich sie stoppen kann. Eines ist sicher, sie sind nicht der Stoff, aus dem Freundschaften gemacht sind. „Du musst dir wirklich keine Sorgen machen, ich kann hervorragend schlafen.“

Wir bewegen uns hier definitiv auf dünnem Eis und irgendetwas sagt mir, dass es besser wäre, ich würde mehr als nur ein winziges Nachthemd unter dem Bademantel tragen, sollten wir irgendwann die dünne Oberfläche durchbrechen, die bereits bedenkliche Risse aufweist.

Ich wende mich von der wunderschönen Szenerie vor mir ab, in der Hoffnung, schnell im Badezimmer verschwinden und diesem Gespräch entkommen zu können. Aber Tristan ist mir viel näher, als ich dachte und ich stoße fast mit ihm zusammen.

Seine Augenbrauen sind spöttisch in die Höhe gezogen, ein Lächeln umspielt seine Lippen und in seinen Augen blitzt etwas auf. Wüsste ich es nicht besser, würde ich denken, dass es sein Jagdinstinkt ist. Andererseits, ich weiß es nicht besser und er sieht mich auf eine Weise an, die mir einen Schauer über den Rücken jagt.

Verdammt, dieser Kerl ist umwerfend und wenn ich nicht schnellstens eine kalte Dusche finde, kann ich für nichts mehr garantieren. Nicht, solange er mich so eindringlich mustert.

„Ich gehe ins Bad“, krächze ich, denn meine Stimme ist plötzlich belegt.

„Tu dir keinen Zwang an.“

Ich warte darauf, dass er sich vorbeugt, dass diese unglaubliche Spannung sich mit dem Knall entlädt, der angemessen ist, doch wir sehen uns einfach nur an.

Die Terrassentür unter dem Balkon wird aufgeschoben, Emmas vergnügtes Quietschen bricht den Bann zwischen uns und endlich schaffe ich es, an Tristan vorbei ins Badezimmer zu flüchten.

Ablenkung. Wir brauchen Ablenkung, und zwar dringend. Weit weg von dem Bett, der Privatsphäre des Zimmers und dem intimen Gespräch der letzten Nacht.

Die Verlobungsfeier findet erst am Abend statt, also schleppe ich Tristan in die Stadt, zeige ihm meine liebsten Orte und teile unzählige Erinnerungen mit ihm. Sorge, dass ihn nichts davon wirklich interessiert, habe ich nicht, dafür stellt er mir zu viele Fragen.

Wo bin ich zur Schule gegangen? Wo haben wir gewohnt? Wo habe ich, abgesehen vom Surfen, die meiste Zeit verbracht?

Anfangs ist es noch merkwürdig, mit ihm durch die belebten Straßen zu laufen. Vielleicht, weil dieser Ort so untrennbar mit Brandon verknüpft ist. Doch je länger wir unterwegs sind, desto weniger Gedanken mache ich mir um die Vergangenheit.

Ich bemerke schnell, dass Tristan das Meer ebenso sehr liebt wie ich, weshalb wir nach einem kurzen Ausflug in den Surfshop ein Eis kaufen und am Strand entlang zurück spazieren. Wir sprechen über alles und nichts, von Anekdoten aus unserer Kindheit, bis hin zu der politischen Lage.

„Also, auf einer Skala von eins bis zehn, wie groß ist Gregs Abneigung gegen mich?“, fragt er plötzlich und ich lache verblüfft auf.

Greg, der Besitzer des Surfshops, hat mir nicht nur das Surfen beigebracht, er hat mich auch immer unterstützt, wenn es um den Sport ging, den ich liebe. Um zu lernen, wie ich mein Board reparieren kann, war ich stundenlang in seiner Werkstatt und irgendwann habe ich dabei geholfen, die Kunden zu bedienen und eigene Surfkurse gegeben. Während dieser Zeit habe ich außerdem angefangen, kleinere Wettbewerbe mit der Kamera für die Nachwelt festzuhalten, wann immer ich nicht selbst im Wasser war. Ich hätte all das ohne Bezahlung gemacht, doch er hat darauf bestanden, mir die Arbeitszeit zu entlohnen. Schließlich haben wir uns darauf geeinigt, dass er mir im Gegenzug für meine Hilfe Surfbretter baut. Eines Tages kam Brandon dazu und so fing alles an. Als ich den Shop heute mit Tristan betreten habe, sah Greg so geschockt aus, dass ich für einen Moment Sorge hatte, er würde in Ohnmacht fallen.

Glücklicherweise hat er sich wieder gefangen, konnte sich aber den Kommentar, dass Brandon erst eine Stunde zuvor im Laden war, nicht verkneifen. Zusammen mit dem Ratschlag, dass wir noch einmal miteinander reden sollten.

„Ich glaube nicht, dass es einen Menschen auf diesem Planeten gibt, den Greg nicht leiden kann.“ Schnell lecke ich an meinem Eis, das unter der warmen Sonne wegzufließen droht.

Tristan schiebt sich unterdessen den letzten Rest seiner Waffel in den Mund, kaut bedächtig und schüttelt den Kopf. „Dann bin ich wohl die Ausnahme von der Regel. Er hat mich so abschätzig gemustert, als hätte ich Würmer an mir kleben.“

„Er muss sich nur an dich gewöhnen.“

„Na toll.“

„Es ist ja nicht so, als würdet ihr euch jemals wiedersehen“, gebe ich zu bedenken. „Ich nehme an, dass diese Reise eine einmalige Sache ist, du musst dir also keine Gedanken machen, du bist nicht der Notnagel für Besuche in Kalifornien.“

Tristan sagt nichts. Ich habe mit einer frechen Antwort gerechnet oder zumindest einem Kommentar zu meiner Notnagel-Vorlage.

Mittlerweile ist das Eis aufgegessen und ich stelle die Schuhe, die ich in der anderen Hand halte, auf dem Strand ab. Barfuß gehe ich wenige Schritte in die Brandung, um mir die klebrigen Finger zu waschen. Einige Tropfen konnte ich nicht schnell genug auffangen.

„Was ist los? Habe ich etwas Falsches gesagt?“, frage ich schließlich.

„Nein, hast du nicht. Alles gut. Ich war nur in Gedanken.“

„Die da wären?“ Sobald ich fertig bin, verlasse ich das kalte Nass, doch er macht keine Anstalten, weiterzugehen.

Stattdessen blickt er aufs Meer. „Es ist wirklich nicht wichtig, ich habe mich nur gefragt, was Greg an deinem Ex so toll findet, dass er mich kategorisch nicht mag.“

„Ernsthaft?“ Ich verdrehe die Augen. „Wir sind nicht mal ein Paar, Tristan, es gibt keinerlei Grund, dir dein hübsches Köpfchen darüber zu zerbrechen, warum jemand, der Brandon und mich seit Jahren kennt, nicht glücklich über unsere Trennung ist. Ob du es glaubst oder nicht, wir haben gut zusammengepasst.“

„Er war ein eifersüchtiger Idiot.“

„So war er nicht immer. Weshalb interessierst du dich überhaupt so sehr dafür?“

Die Schuhe liegen weiterhin neben mir, doch statt sie aufzuheben, suche ich in Tristans Gesicht nach irgendeinem Anzeichen, in welche Richtung sich die Unterhaltung entwickeln könnte. Ein aufgeregtes, völlig überflüssiges Pochen breitet sich in meiner Brust aus, während ich seine Antwort gleichzeitig herbeisehne und fürchte.

„Weil ich dich mag. Dass wir beide kein Paar sein können, heißt nicht, dass ich dich wieder mit diesem Idioten zusammen sehen möchte.“

„Ich dachte, nach dem Gespräch gestern Nacht ist klar, dass ich null Interesse an Brandon habe. Das ist Vergangenheit und nichts weiter.“

„Ja, schon, aber …“

„Und was meinst du überhaupt damit, dass wir kein Paar sein können?“, unterbreche ich ihn. „Was wir sein können und was nicht, bestimmen ganz allein wir. Niemand sonst. Ich bin nicht diejenige mit einem Buch voller Regeln, wie ich mich Männern gegenüber zu verhalten habe. Das hier ist keine merkwürdige Version von Romeo und Julia.“

„Vergiss, dass ich etwas gesagt habe. Was habe ich mir nur dabei gedacht, meine ehrliche Meinung zu deinem Ex zu sagen?“

„Hier geht es doch nicht um Brandon.“ Resigniert hebe ich die Schuhe auf.

„Ach nein?“

„Nein.“

„Worum denn dann?“

Kurz halte ich inne. „Keine Ahnung. Aber lass mich dir eine Gegenfrage stellen: Warum stört dich der Gedanke an ihn so sehr?“

Nur das Rauschen der Wellen sowie das Kreischen der Möwen durchbricht die Stille zwischen uns, bis Tristan sich endlich zu einer Antwort durchringt.

„Die Trennung hat dir wehgetan.“ Damit habe ich nicht gerechnet. Doch er spricht weiter, bevor ich reagieren kann. „Damals war ich es, der dich nach Hause gebracht hat, schon vergessen? Du warst völlig fertig mit der Welt.“

„Ich war betrunken.“

„Das auch, aber es war mehr als das. Du hast praktisch darum gebettelt, dass ich mit dir schlafe, nur, um den Schmerz zu betäuben. Ich möchte dich nie wieder so sehen, Jessie. Wir kannten uns kaum und es hat mich wahnsinnig gemacht, dir nicht helfen zu können. Jetzt …“ Er unterbricht sich, fährt sich mit der Hand durch die kurzen Locken und dreht sich weg, nur um im nächsten Moment mit einem frustrierten Seufzer zu mir herumzuwirbeln. „Du bist mir wichtig, okay? Ich werde nicht zulassen, dass dir irgendjemand wehtut.“

Völlig überrumpelt starre ich ihn an, dann überwinde ich die Distanz zwischen uns, schlinge die Arme um seine Mitte und lehne den Kopf an seine Brust. „Du musst dir keine Sorgen machen, Tristan. Diese Nacht war dumm, doch ich bin über Brandon hinweg.“

„Das weiß ich“, murmelt er, nun wieder deutlich ruhiger, während seine Finger eine heiße Spur auf meinem Rücken hinterlassen.

„Aber ganz davon abgesehen, solltest du etwas verstehen.“ Ich schaue auf. Ein Blick in seine wunderschönen, braunen Augen und das Flattern in mir wird zu einem Mini-Tornado. „Du kannst mich nicht beschützen. Und ich möchte auch nicht, dass du damit anfängst.“

Er legt den Kopf schief. „Wieso?“

„Weil ich eigene Entscheidungen treffen und eigene Erfahrungen machen will, ohne, dass du dazwischenfunkst und mich an den Rand des Wahnsinns treibst.“

Tristans Finger gleiten an meiner Wirbelsäule hinauf und hinunter. Himmel, er muss doch wissen, was er da tut? Was diese simple Berührung mit mir anstellt? Wenn er nicht aufpasst, werde ich in seinen Armen zerfließen, wie Schokolade in der Sonne.

Wieder einmal sagt er nichts, sondern sieht mich nur nachdenklich mit diesem Ausdruck in den Augen an, den ich nun schon des Öfteren gesehen habe. Das letzte Mal haben wir uns danach in einem Hausflur auf einer Party wiedergefunden und er hat mich um den Verstand geküsst.

Plötzlich räuspert Tristan sich, tritt einen Schritt zurück und der Moment ist vorbei.

„Also, wie lange brauchen wir noch zu eurem Haus?“, fragt er, wie um die aufgeladene Stimmung zwischen uns zu durchbrechen.

Es funktioniert.

Blinzelnd schaue ich mich um. „Noch etwa dreißig Minuten.“

„Dann sollten wir aufhören zu trödeln.“

Trödeln? Trödeln? Er hat doch mit diesem ganzen Thema angefangen!

Äußerlich bin ich um Ruhe bemüht, aber alles in mir tobt und ich habe keine Ahnung, wohin mit all den Emotionen, die Tristan in mir entfesselt.

Den restlichen Heimweg wenden wir uns unverfänglichen Themen zu, trotzdem kann ich mich nicht mehr richtig darauf konzentrieren. Immer wieder wandern meine Augen über seinen Körper und ich wünsche mir nichts sehnlicher, als spontan zu lernen, wie man Gedanken liest.


Kapitel 24

Während unseres Ausflugs sind die anderen Übernachtungsgäste eingetroffen. Meine Cousine Vanessa und ich liegen uns sofort lachend in den Armen und auch Tante Sarah und Onkel John begrüße ich freudig. Als ich noch klein war, haben wir viel Zeit auf dem Weingut verbracht, auf dem sie leben.

Vanessa hat sich kaum verändert. Sie hat die roten Haare ihrer Mutter geerbt, die ihr in langen Wellen über die Schultern fallen und der Geruch von Sonnenmilch steigt mir in die Nase. Wie ich sie kenne, hat sie sich mit Lichtschutzfaktor fünfzig eingerieben. Aber, um fair zu bleiben, sie braucht diesen hohen Schutz, da sie allein bei dem Gedanken an Sonne verbrennt.

Dad und Onkel John teilen sich die Aufgaben des Betriebs. Während mein Onkel den landwirtschaftlichen Part übernimmt, ist Dad für alles Geschäftliche verantwortlich. Meine Großeltern waren mit unserem Wein zwar erfolgreich, doch Dad und seine Marketing-Strategie haben dem Unternehmen frischen Aufwind gegeben. Die langen Geschäftsreisen und die ständigen Telefonate haben nur Mom und ich mitbekommen.

Zusammen mit Vanessa und Tristan mache ich mich auf den Weg nach oben. Wir haben nur noch zwei Stunden, um uns für die Party zu schminken und die Haare zu stylen.

Tristan, der nur in seinen Anzug steigen muss, verabschiedet sich in dem Moment, als wir Taylor Swift einschalten. Natürlich verspricht er, rechtzeitig zurück zu sein, aber ich könnte schwören, dass er etwas von Weibermusik und besser woanders aussitzen murmelt.

„Sag mal, wo findest du eigentlich immer solche Typen?“, fragt sie, sobald er die Tür hinter sich geschlossen hat.

Ich lache. „Wir sind nicht zusammen.“

„Nicht? Weiß das der Rest deiner Familie auch?“

„Falls du damit Dad und Miranda meinst, nein. Sie haben angenommen, dass wir ein Paar sind und weil die Schlafsituation ansonsten unangenehm geworden wäre, habe ich sie in dem Glauben gelassen.“

„Keine Sorge.“ Sie zwinkert mir verschwörerisch zu. „Ich hätte ebenfalls jede Ausrede genutzt, um mir mit diesem Typen ein Bett zu teilen.“

„Pass auf, dass du nicht anfängst zu sabbern.“ Vanessa wackelt mit den Augenbrauen. „Außerdem solltest du mir dankbar sein. Beinahe hätte Tristan dein Zimmer bekommen und du eine Luftmatratze bei deinen Eltern. Onkel John schnarcht, richtig?“

Sie zieht eine Grimasse. „Besonders, sobald er etwas getrunken hat.“ Sie wirft einen schnellen Blick zur Tür, wie um sicherzugehen, dass diese wirklich geschlossen ist, dann lächelt sie mich vielsagend an. „Aber mal im Ernst, da läuft gar nichts?“

Sofort kommen mir die Bilder der letzten Party in den Sinn. Tristan, der mich an die Wand presst und um den Verstand küsst. Oder die Art, wie er gestern meine Hand gestreichelt hat. Ganz zu schweigen von dem Moment am Strand vor nicht einmal einer Stunde. Was ich da gefühlt habe, war nicht freundschaftlich und ich wäre dumm, wenn ich mir das nicht eingestehen würde.

Trotzdem zucke ich nur mit den Schultern und grinse. „Wer weiß? Vielleicht, vielleicht auch nicht. Ich schätze, es kommt darauf an, ob er aus seiner Haut raus kann. Doch ich werde ihm mit Sicherheit nicht hinterherlaufen.“

„Den Knutschfleck hast du also nicht von ihm?“

Ertappt fasse ich an die Stelle, an der man noch immer das verräterische Überbleibsel erkennen kann. „Shit. Sieht man ihn doll?“

„Nein. Ich habe nur geschulte Augen. Ein bisschen Abdeckstift und Puder sollten das richten.“

„Gut.“

„Aber zurück zum Thema. Das heißt also, du hast Interesse und er blockt ab?“ Ihre Augen funkeln amüsiert.

Es tut gut, endlich mit jemandem darüber reden zu können. Über all die verwirrenden Gefühle, die Hoffnung und meine Befürchtungen. Vanessa und ich waren als Kinder unzertrennlich. Seit dem Umzug haben wir uns weniger gesehen und der Kontakt hat immer mehr unter der Distanz gelitten. Jetzt fühlt es sich allerdings genauso an wie mit dreizehn, als wir zusammen in ihrem Zimmer auf dem Weingut gesessen haben und Timothy, den Sohn des Gärtners, der drei Jahre älter war, beobachtet haben. Wir waren beide schwer in ihn verliebt, was selbstverständlich dazu geführt hat, dass wir einen Pakt geschlossen haben. Keine von uns sollte ihn bekommen. Nicht, dass wir jemals eine Chance gehabt hätten, doch damals schien es uns wichtig, diese Vereinbarung schriftlich festzuhalten.

„Es ist komplizierter als das.“ Dann, während sie mir die Haare zu einer hübschen Frisur hochsteckt, erzähle ich ihr alles.

„Da hast du dich ja in eine tolle Lage manövriert“, kommentiert Vanessa trocken, nachdem ich die Zusammenfassung der letzten Wochen beendet habe, und steckt eine Haarsträhne fest. „Aber er wäre schön blöd, wenn er dich gehen lässt, nur, weil seine Schwester den Gedanken an euch nicht mag.“

„Das frustriert mich am meisten. Ich glaube nicht, dass Cat ernsthaft ein Problem mit Tristan und mir hätte.“

Meine Cousine und ich wechseln die Plätze und es ist an mir, eine Frisur zu gestalten. Nach kurzer Beratung entscheiden wir uns, ihre Haare offen zu lassen. Mit Ausnahme einiger Strähnen, die ich zurückstecke, damit sie ihr nicht ins Gesicht hängen.

Während ich anfange zu arbeiten, fragt sie: „Was wäre, wenn du einfach mal mit ihr darüber sprichst? Sie scheint doch sehr nett zu sein.“

„Ich weiß nicht. Das ist irgendwie Tristans Sache, oder?“

„Es ist auch deine. Sie ist deine Mitbewohnerin. Abgesehen davon, du und Mister Hot habt schon einmal alle Regeln gebrochen.“

Bei dem Spitznamen muss ich grinsen, werde jedoch schnell wieder ernst. „Stimmt. Aber er und Cat haben ihre eigene Geschichte. Ich möchte sein Vertrauen nicht missbrauchen.“

„Vielleicht hast du recht“, lenkt sie ein, obwohl mir ihr skeptischer Gesichtsausdruck nicht entgeht.

„Außerdem bin ich lieber mit ihm befreundet, als ihn gar nicht in meinem Leben zu haben.“

Glücklicherweise kennt sie mich gut genug, um diese Aussage unkommentiert zu lassen.


Kapitel 25

Vanessa und ich hatten keine Möglichkeit, weiter über Tristan zu sprechen, da plötzlich Miranda und Tante Sarah die Tür aufgerissen und wir uns gemeinsam fertig gemacht haben.

Das Resultat kann sich sehen lassen.

Miranda trägt ihre blonden Locken offen und sie fliegen ihr wild um den Kopf, dazu dramatisch geschminkte Augen und ein wunderschönes Cocktailkleid in kräftigem Lila, das über und über mit Strasssteinen bedeckt ist.

Neben ihr komme ich mir ziemlich unscheinbar vor. Dabei trage ich ein rotes Stiftkleid, das nichts der Fantasie überlässt. Es reicht mir bis zu den Knien, hat aber auf einer Seite einen Schlitz, der wunderbar zur Geltung kommt, sobald ich mich bewege. Ich weiß, dass die hohen Riemchensandalen mir am Ende des Abends höllische Schmerzen verursachen werden, doch darum mache ich mir später Gedanken. Dieses Kleid muss mit hohen Schuhen getragen werden, sonst hat es nicht den gewünschten Effekt.

Wir fahren alle gemeinsam in einer Limousine und ehe wir uns versehen, sind wir vor dem Sea and Sun, einem schicken Lokal mit riesigem Außenbereich, das für die Feier gemietet wurde.

Früher war ich oft hier. Damals habe ich es geliebt, über den Rasen hinter der Terrasse zu rennen, obwohl Mom und Dad mir nie erlaubt haben, bis an den Strand zu laufen, der direkt an das Grün angrenzt.

Im Inneren sind die runden Tische so arrangiert, dass sie Platz für eine Tanzfläche lassen und in einer Ecke baut der DJ sein Set auf. Man könnte meinen, dies wäre die eigentliche Hochzeit, so elegant und aufwändig, wie es gestaltet ist.

Ich will gar nicht wissen, wie viel Geld Dad und Miranda in all das stecken.

Unter den Gästen entdecke ich unzählige bekannte Gesichter von Familienmitgliedern und langjährigen Freunden. Oder vielleicht sollte ich besser sagen: Freunde von Dad. Sie alle haben Mom fallen gelassen. Eine Person nach der nächsten scharrt sich um uns, bis ich die strahlenden Mienen und das heuchlerische Lachen nicht mehr aushalte, Tristans Hand greife und die Meute zurücklasse. Erst am anderen Ende des Raumes bleibe ich, halb versteckt hinter einer Säule, stehen.

„Was soll das?“, fragt er amüsiert.

„Sorry. Ich hatte nur keine Lust auf die ganze Glückseligkeit.“

„Es ist ein glücklicher Anlass. Wenn du lieber traurige Menschen um dich haben möchtest, würde ich dir raten, auf eine Beerdigung zu gehen.“

„Haha, sehr witzig. Glaubst du, Dad und Miranda werden ewig im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit bleiben?“

„Es ist ihre Feier.“

„Du bist niedlich.“ Kopfschüttelnd sehe ich mich um. „Warte ab, es dauert nicht lange und dann wenden sich alle mir zu, in der Hoffnung, ein wenig Tratsch und Klatsch über Mom zu erfahren. Ganz abgesehen davon, dass ich mit dir hier bin und nicht mit Brandon.“

„Aber wir sind nicht zusammen“, erinnert Tristan mich überflüssigerweise.

„Du denkst, das interessiert hier irgendjemanden?“

„Punkt für dich.“ Er schiebt die Hände in die Hosentaschen. „Was schlägst du vor?“

„Unsichtbar bleiben.“

„Das“, beginnt er und lässt den Blick bedeutungsvoll an mir hoch und runter gleiten, „dürfte unmöglich sein.“

Ich kann ein Grinsen nicht unterdrücken. „Versuchst du etwa, mir ein Kompliment zu machen?“

Tristans Augen funkeln. „Kompliment, schlichte Beobachtungsgabe, nenn es, wie du willst.“

„Charmant wie eh und je“, erwidere ich, doch die gute Stimmung ist nur von kurzer Dauer. Im Eingang sind soeben Brandon und seine Eltern erschienen. Zusammen mit einem zierlichen Mädchen. Plötzlich fühlt mein Lächeln sich nicht mehr echt an. Als er sich auch noch zu ihr beugt und ihr etwas ins Ohr flüstert, weiß ich nicht, was ich fühlen soll. Wut, weil er ein Date auf die Verlobungsfeier meines Vaters mitgebracht hat? Oder sollte ich mich für ihn freuen? Immerhin habe ich unsere Trennung damals provoziert. Andererseits, er hätte nicht fremdgehen müssen, also scheint Wut nicht komplett unangemessen zu sein.

„Was ist los?“ Tristans streift meinen Arm.

„Nichts.“

„Komm schon, Jess, ein bisschen kenne ich dich bereits.“

„Seit wann nennst du mich Jess?“

„Seit ich es bei Emma gehört und für gut befunden habe.“ Er zwinkert mir zu. „Irgendwie klingt Jessie zu lieb und unschuldig.“

„Und Jess wie ein Männername. Hast du nie Gilmore Girls geguckt?“

„Nein.“ Er lacht. „Etwas, worüber ich gerade sehr froh bin.“

„Dann ist klar, was wir machen, sobald wir wieder in Redhill sind.“

Hoffentlich kommt Brandon heute nicht auf den Gedanken, mit mir streiten zu wollen. Und wie praktisch, dass er in seiner Warnung vergessen hat, sein Date zu erwähnen.

Andererseits - ich habe auch ein Date. Ja, Tristan und ich sind technisch gesehen nicht zusammen, aber das weiß er nicht. Außerdem führt unser kurzer Ausrutscher vergangene Woche noch immer dazu, dass mein gesamter Körper in seiner Gegenwart in Alarmbereitschaft versetzt ist.

„Cat hat mich die letzten sechs Jahre nicht überredet, du wirst ebenfalls scheitern“, verspricht Tristan und ich versuche, seinen Gedanken zu folgen. Richtig, Gilmore Girls.

„Diese Herausforderung nehme ich an.“

Er seufzt. „Das hätte ich nicht sagen dürfen, oder?“

„Nein, und du kannst es auch nicht mehr zurücknehmen.“

„Dann gehe ich besser was zu trinken besorgen“, erwidert er ergeben. „Was darf ich dir mitbringen?“

„Irgendetwas mit Alkohol, sonst überstehe ich den Abend nicht.“

Tristan zieht die Augenbrauen in die Höhe. „Keine Abstürze heute, ich kenne den Weg zu eurem Haus nicht.“

„Immer den Strand runter. Das Meer muss auf deiner rechten Seite sein.“ Er sieht mich so durchdringend an, dass ich schließlich hinzufüge: „Keine Abstürze, versprochen. Ich weiß, der erste Eindruck bei dir war nicht der beste, aber allzu oft ist mir so etwas noch nicht passiert.“

„Hey, ich verurteile dich nicht.“ Ungläubig schaue ich ihn an. „Wirklich nicht“, sagt er und ist mit einem Mal vollkommen ernst. „Wir alle waren schon mal dumm und haben Dinge gemacht, auf die wir nicht stolz sind.“

„Okay.“ Seufzend massiere ich mir die Schläfen. „Anscheinend ist mein Humor-Radar heute nicht ganz auf der Höhe. Muss an den Umständen liegen.“

„Verständlich. Keine Sorge, du bekommst dein alkoholisches Kaltgetränk sofort“, verspricht er, salutiert kurz und macht sich auf den Weg.

Spinner.

Lächelnd schüttle ich über mich, über ihn und über uns den Kopf. Er hat mich schon wieder aufgeheitert. Einfach so. Seine Anwesenheit ist wie eine kühlende Salbe auf einer Brandwunde. Allein dadurch, dass er hier ist, wird dieser Abend erträglich. Mal davon abgesehen, wie gut er in einem Anzug aussieht. Wobei gut die Untertreibung des Jahrhunderts ist. Phänomenal oder atemberaubend trifft es eher. Ich kann nicht aufhören, ihn anzustarren.

Als er vorhin die Treppe hinunterkam, konnte ich ihn nur von oben bis unten bestaunen. Ein anderes Wort gibt es nicht. Erst Vanessas, leider nicht sonderlich subtiler, Stoß gegen den Arm, hat mich aus der Starre gerissen. Etwas, das Tristan nicht entgangen ist.

Wie ich von wir sind nur Freunde zu Himmel, dieser Typ ist umwerfend und ich wünschte, wir würden uns wieder küssen gekommen bin, ist mir ein Rätsel.

Natürlich, er war immer schon heiß, als echtes Problem scheint sich aber herauszukristallisieren, dass er auch noch nett ist. Wirklich nett. Doch die wahrscheinlich gefährlichste Eigenschaft von allen ist, dass er mich zum Lachen bringt.

Wie von selbst suche ich den Tresen ab und finde ihn neben Großonkel Ed, der sich mit jedem Jahr schwerer auf seinen Gehstock stützt und Tristan wild gestikulierend eine Geschichte erzählt. Ich hätte ihn warnen sollen.

Dann entdecke ich Brandon und sein Date. Es sollte mir nichts ausmachen, ihn mit einer anderen Frau zu sehen. Trotzdem nagt etwas an mir, das ich mir nicht erklären kann. Dabei bin ich diejenige, die Schmetterlinge im Bauch hat, sobald sie an ihren - dummerweise platonischen - Freund denkt. Ob sie das Mädchen ist, mit der er mich betrogen hat?

„Hier bist du. Ich habe dich überall gesucht.“ Vanessa steht, wie aus dem Nichts, neben mir.

„Ich hatte keine Lust auf die neugierigen Blicke und die ganzen Fragen.“

„Bezüglich Tristan oder der Tatsache, dass dein Ex ein Date mitgebracht hat?“

„Beides“, schnaube ich.

„Das eigentlich Spannende ist doch: Warum ist Brandon überhaupt hier?“ Sie verschränkt die Arme.

„Weil Dad der Meinung war, dass es eine hervorragende Idee wäre, meinen Ex-Freund einzuladen.“

„Wow. Onkel Aaron hat wirklich keinerlei Taktgefühl, kann das sein?“

„Er hat immerhin genug Taktgefühl, um die Frau zu heiraten, die er geschwängert hat“, murmle ich unüberlegt und beiße mir im nächsten Moment auf die Lippe. „Das war jetzt nicht besonders freundlich.“

Vanessa lacht. „Aber dafür ehrlich. Obwohl Begeisterung anders aussieht.“

„Tja, das könnte daran liegen, dass ich nicht sonderlich begeistert bin.“ Aus dem Augenwinkel sehe ich Brandon und sein Date auf die Terrasse gehen und bete, dass sie nie wieder reinkommen.

„Um mal zu den wichtigen Themen des Abends zu kommen, wo treibt sich dein Ritter in weißer Rüstung herum?“

Als hätte er nur darauf gewartet, steht Tristan vor uns. „Ich hoffe, ihr redet von mir. Als kleiner Junge hatte ich die coolste Festung von allen.“

„Natürlich hattest du die.“ Grinsend verdrehe ich die Augen. „Ich wette, Cat durfte nie mitspielen.“

„Hallo? Sie ist ein Mädchen!“

„Eine gestochen scharfe Beobachtungsgabe, die du da hast“, ziehe ich ihn auf, während er mir ein Glas reicht.

„Viel Ritterlichkeit ist aber nicht übriggeblieben“, bemerkt Vanessa fast zeitgleich. „Ein Ritter hätte einer Dame nämlich definitiv ein Getränk mitgebracht.“

„O holde Maid, verzeihen Sie mir meine Unzulänglichkeit.“ Tristan versinkt in einer tiefen Verbeugung und ich muss mir schon wieder das Lachen verkneifen. „Ich habe Euch erst gesehen, als es bereits zu spät war, und keine zehn Pferde könnten mich zurück zu dem Geschichtenerzähler dort tragen.“

Sie lächelt frech und wirft sich die Haare theatralisch über die Schultern. „Ausreden, nichts als Ausreden. Wer Drachen töten kann, wird mit Onkel Ed locker fertig.“

„Ein kleiner Drache ist ein Witz gegen diese einschläfernde Redeflut“, verteidigt er sich. „Ehrlich, ich bin froh, dass ich lebend entkommen bin, ich hatte Angst, vor Langeweile zu sterben.“

„Wenigstens ist er kreativ. Das gibt drei Punkte“, wendet sich Vanessa mit bedeutungsvollem Unterton an mich.

„Aber ein wahrer Gentleman würde dir natürlich sein Glas überlassen“, gebe ich zu bedenken und wir blicken beide zu Tristan, der gerade seinen ersten Schluck genommen hat.

„Du hast recht.“ Sie mustert ihn von oben bis unten. „Dafür sieht er gut aus und ist sportlich. Wenn wir das gegeneinander aufwiegen, hat er immer noch drei Pluspunkte.“

„Ihr habt ein Punktesystem?“ Er schaut zwischen uns hin und her.

„Nur für Männer, an denen wir Interesse haben.“ Sie sagt das völlig beiläufig und ich unterdrücke den Impuls, ihr für diese Worte auf den Fuß zu treten.

„Das haben wir entwickelt, als wir dreizehn waren“, werfe ich schnell ein. Irgendwie kommt es mir sehr wichtig vor, dass er das erfährt. Trotzdem könnte ich schwören, dass die Temperatur im Raum um mehrere Grad gestiegen ist.

„Rede ja nicht unseren Evaluierungsprozess klein, nur, weil du ewig keine Tabellen aufstellen musstest.“ Vanessa wendet sich wieder an Tristan und ignoriert meinen Blick des Todes vollkommen. „Es ist ein äußerst komplexes System und wir wenden es seit Jahren erfolgreich an. Nur Männer, die über zwanzig Punkte bekommen, werden überhaupt in Betracht gezogen.“

„Wobei einige der Fragen veraltet sind“, versuche ich, den Schaden zu begrenzen. „Zum Beispiel sollten wir dringend die Musikliste überarbeiten.“

„Quatsch. Taylor Swift ist nach wie vor die beste Sängerin der Welt. Oh, da fällt mir ein, dafür gibt es noch einen Minuspunkt.“

„Ich schwöre, ich werde nie wieder etwas gegen sie sagen. Jedenfalls nicht laut“, versucht er sein Glück und legt dazu einen Hundeblick oben drauf, dem vermutlich niemand widerstehen kann.

Bedauernd schüttelt Vanessa den Kopf und belehrt mich und meine Hundeblick-Theorie eines Besseren. „Ich fürchte, das ist nur ein Lippenbekenntnis und reicht zur Wiederherstellung des Punktes nicht aus.“

„Sie ist streng“, flüstert er mir zu.

Ich nicke. „Wenn es um Taylor geht, versteht sie keinen Spaß.“

„Was kann ich tun, um ihn mir zurückzuverdienen?“

„Tanzen“, erwidert sie prompt. „Mit mir. Zu Taylor Swift.“

Ein Rumoren poltert durch meinen Brustkorb und plötzlich ist jegliches Bisschen zurückerlangte Leichtigkeit wie weggeblasen. Nicht, dass ich ernsthaft denken würde, Vanessa hätte es auf Tristan abgesehen. Obwohl wir seit dem Umzug nur wenig Kontakt hatten, ich vertraue ihr. Aber der Gedanke an die beiden, eng umschlungen während eines langsamen Liedes, macht mich trotzdem unruhig. Was, wenn er auf weibliche Rundungen an all den richtigen Stellen steht? Wenn er ab sofort bloß Augen für sie hat und ich wirklich und wahrhaftig nur noch eine platonische Freundin für ihn bin?

Mein Herz beginnt zu rasen. Das ist alles zu viel. Diese ganzen, widersprüchlichen Gefühle sind zu einnehmend und unsortiert.

Als ich einen weiteren Schluck trinken möchte, stelle ich verdattert fest, dass das Glas bereits leer ist. Verdammt.

„Die Bar ruft. Noch jemand?“, frage ich und Tristan drückt mir sein - ebenfalls leeres - Glas in die Hand.

Vanessa schüttelt den Kopf. „Nein danke, aber ich passe so lange auf dein Date auf. Nicht, dass irgendeine Frau ihn dir einfach wegschnappt.“

Ich könnte schwören, dass sie mir zum Abschied ein verschmitztes Lächeln zuwirft, was den Tumult in meinem Inneren nur weiter anfacht. So schnell ich kann, entferne ich mich von den beiden, bevor ich etwas wirklich Dummes sage oder tue. Wie zum Beispiel, meine einzige Cousine in den nächstgelegenen Pool zu werfen.

Was ist bloß los?

Onkel Ed hat die Bar glücklicherweise verlassen, als ich die Bestellung aufgebe und ehe ich mich versehe, stehen zwei frische Gläser vor mir auf dem Tresen.

Ein Blick zu Tristan und Vanessa genügt allerdings, um die Rückkehr ein wenig hinauszuzögern. Sie wirft gerade den Kopf in den Nacken und lacht schallend, während er ihr frech grinsend zuzwinkert.

Der Knoten in meinem Magen zieht sich enger zusammen.

Worüber reden sie eigentlich? Was, verdammt noch mal, ist so witzig? Er ist mit mir hier, warum flirtet er mit meiner Cousine?

Außer natürlich, sie gefällt ihm.

Dieser Gedanke presst mir die Luft aus den Lungen und Atmen wird plötzlich erstaunlich schwer. Was, wenn Tristan Interesse an ihr hat? Und sie an ihm? Dürfte ich zwischen den beiden stehen? Wir schulden uns nichts. Wir haben uns keine Versprechen gemacht, im Gegenteil: Er hat es mir immer und immer wieder gesagt, er sieht mich nur als Freundin.

Himmel, das ist so kompliziert und ich hasse das Gefühl, ausgerechnet auf Vanessa eifersüchtig zu sein, doch ich kann mir nicht helfen.

Irgendwo schlägt jemand rhythmisch gegen ein Glas und die Gespräche verstummen.

„Liebe Familie, liebe Freunde“, hallt Dads Stimme aus den Boxen und ich sehe ihn neben dem DJ-Pult, einen Arm um Miranda gelegt, ein strahlendes Lächeln in die Runde werfen. „Wie schön, euch alle hier begrüßen zu dürfen. Da ich weiß, wie nervtötend lange Reden vor dem Essen zu ertragen sind, halte ich mich kurz: Das Buffet ist angerichtet.“

Zwei Kellnerinnen öffnen eine Durchgangstür und unter den Applaus der Menge mischt sich vereinzeltes „Hört, hört“. Um dem größten Tumult zu entkommen, bringe ich erst unsere Getränke an die uns zugeteilten Plätze, schließe für einen Moment die Augen und bete darum, diesen Abend einigermaßen gut zu überstehen. Es sind immerhin nur noch wenige Stunden. Das sollte doch nicht so schwer sein.


Kapitel 26

Das Essen zieht sich unendlich in die Länge, aber vielleicht bilde ich mir das ein. Da ist eine nervöse Energie im Raum, die nur ich zu spüren scheine, während Tristan und Vanessa völlig entspannt miteinander plaudern.

Bis zum heutigen Tag dachte ich, dass die Freundschaft zwischen Tristan und mir etwas Besonderes wäre, doch ich werde eines Besseren belehrt. Ich sitze stumm daneben, lächle an den richtigen Stellen und hoffe, dass niemandem mein mangelnder Enthusiasmus auffällt.

„Ist alles okay?“, fragt er irgendwann und ich nicke.

„Bestens.“

Zwar kann ich seinen besorgten Blick spüren, verkneife mir jedoch den bissigen Kommentar, der mir auf der Zunge liegt.

Nachdem auch der letzte Rest der Nachspeise von unseren Tellern gekratzt ist, gehen die Reden los, eine heuchlerischer als die andere. Sie drehen sich darum, wie wunderbar es ist, dass Dad und Miranda sich gefunden haben und die große Liebe manchmal Zeit braucht. Wäre es nicht so auffällig, ich würde den Raum verlassen. Oder anfangen, mit Essen zu werfen, aber Mom hat mich leider zu gut erzogen. Dumme Vernunft.

Mir ist nach Heulen zumute.

Verdammt, ich möchte mich für die beiden freuen. Doch jedes Mal, wenn er ihr einen Kuss gibt, sehe ich wieder Mom, den Kopf in die Hände gestützt am Küchentisch sitzen und weinen. Sehe, wie sie versucht, sich zusammenzureißen und daran scheitert. Höre ihr leises Schluchzen, nachdem ich ins Bett gegangen bin.

Als die Reden endlich vorbei sind und der DJ damit beginnt, Musik aufzulegen, nutze ich die Chance und fliehe auf die Toilette.

Nur für ein paar Minuten möchte ich nicht dieses aufgesetzte Lächeln im Gesicht kleben haben und so tun müssen, als wäre alles okay.

Ich weiß nicht mal, was schlimmer ist. Dad, Miranda und all die Menschen, die Mom im Stich gelassen haben, Brandon und sein Date oder … nein, diesen Gedanken werde ich nicht beenden. Tristan und Vanessa unterhalten sich nur. Es besteht absolut kein Grund, deshalb in irgendeiner Form traurig, geschweige denn, wütend zu werden.

Ob die beiden bereits auf der Tanzfläche sind? Ob mehr daraus wird? Tristan ist immerhin berühmt dafür, dass er Frauen um den kleinen Finger wickelt. Dabei könnte ich ihm sein Interesse an meiner Cousine nicht mal verübeln, sie ist einer meiner Lieblingsmenschen. Sie ist klug und witzig, sieht gut aus und hat eine Art an sich, die schon immer jeden in ihren Bann gezogen hat.

Ich atme ein letztes Mal tief durch, bevor ich die Kabine verlasse und mir die Hände wasche. Mein Spiegelbild blickt mir traurig entgegen, also bemühe ich mich um ein herzliches Lächeln und erst, als ich zufrieden mit dem Resultat bin, gehe ich zurück in die Folterkammer - ich meine natürlich auf die Verlobungsfeier.

Morgen Nachmittag sitzen Tristan und ich in einem Flugzeug, das uns wieder nach Redhill bringt und ich kann dieses ganze verdrehte Chaos vergessen.

Kaum habe ich die Tür aufgestoßen, halte ich abrupt inne.

Brandon lehnt an der Wand, die Arme verschränkt und hat offensichtlich auf mich gewartet.

Er wirkt größer, als ich ihn in Erinnerung habe und seine braunen Haare sind lang genug, um ihm in die Augen zu fallen. Außerdem scheint er trainiert zu haben. Entweder das, oder mir war nie bewusst, wie breit sein Kreuz und seine Oberarme sind. Doch abgesehen davon hat er sich nicht verändert. Er hat noch immer die Grübchen in den Wangen, die sich bilden, wenn er, wie jetzt, lächelt. Trotzdem liegt in seinem Blick Unsicherheit.

„Hey.“ Mehr fällt mir beim besten Willen nicht ein, obwohl ich überrascht bin, wie wenig ich fühle. Dabei war ich mir sicher, dass ich Herzrasen haben würde, sobald ich ihm direkt gegenüberstehe, oder Schweißausbrüche, oder irgendetwas, aber nichts dergleichen passiert. Da ist einfach nur Leere.

„Wow, so schlimm?“

Ich lege den Kopf schief. Zum Glück verstehen wir uns ohne Worte.

„Du hast recht.“ Reue liegt in seinem Blick. „Das falsche Lächeln kann ich dir nicht übelnehmen.“

Er kann mich noch immer so leicht lesen. Geht das irgendwann wieder weg? Oder wird er für alle Zeit dieses Wissen über mich mit sich herumtragen?

„Also dann“, murmle ich, als er keinerlei Anstalten macht, noch etwas zu sagen. „Ich gehe mal besser zurück.“

„Warte.“ Er streckt die Hand nach mir aus, hält jedoch inne, bevor er mich berührt. „Können wir irgendwo reden?“

„Jetzt?“

„Nur eine Minute“, bittet er und ich lasse ergeben die Schultern sinken.

„Okay.“ Offensichtlich kann ich ihm noch immer nichts abschlagen. Abgesehen davon, dass ich gerade jede Ausrede nutzen würde, um nicht zu Tristan, Vanessa und ihrem angeregten Gespräch zurückkehren zu müssen.

Verdammt, ich bin eifersüchtig. Das macht die wir sind nur Freunde-Sache um einiges komplizierter.

Brandon führt mich, eine Hand federleicht auf meinen Rücken gelegt, durch den Saal und hinaus auf die Terrasse, wobei ich mir einen schnellen Blick an unseren Tisch nicht verkneifen kann. Tristan schaut nicht einmal auf.

Die Sonne geht bereits unter und in der Dämmerung werden die ersten Kerzen entzündet, die auf den kleinen Tischen verteilt stehen.

Er achtet nicht auf die romantische Atmosphäre, sondern steuert zielsicher eine Nische an, die uns einigermaßen vor den Blicken der anderen Gäste abschirmt.

Dort angekommen, scheint es ihm die Sprache verschlagen zu haben. Mit einer Hand wischt er sich über den Nacken und sieht überall hin, nur nicht zu mir.

„Spuck´s schon aus.“ Ja, mein Tonfall könnte freundlicher sein, aber ich schaffe es einfach nicht, mich noch weiter zu verstellen. Nicht vor Brandon. Er würde es ohnehin sofort bemerken, also wozu die Anstrengung?

„Ich möchte mich bei dir entschuldigen“, sagt er ruhig.

„Wofür genau?“

„Für die Sache mit …“ Er unterbricht sich und blickt sich schnell nach allen Seiten um. „Für die Sache mit diesem Mädchen.“

„Du meinst die Sache, als du mir nicht vertraut und deshalb mit einer anderen Frau rumgeknutscht hast?“, frage ich mit gesenkter Stimme und Brandon verzieht bei den Worten das Gesicht.

Trotzdem nickt er. „Ja. Ich weiß, dass das nicht richtig war, ich dir hätte glauben müssen.“

„Stimmt.“ Ich verschränke die Arme. Nichts spräche dagegen, einfach wieder zu gehen. Andererseits ist diese Aussprache überfällig und ich habe so ein Gefühl, dass dies eine Jetzt-oder-nie-Situation ist.

Durch eines der großen Fenster habe ich einen perfekten Blick auf die Tanzfläche und sehe, wie Vanessa Tristan hinter sich herzieht, seine Hände nimmt und die beiden beginnen miteinander zu tanzen.

Schnell wende ich mich ab und atme tief ein und aus, um das alles verschlingende Brüllen in mir zum Schweigen zu bringen.

„Ich hätte es niemals so weit kommen lassen dürfen“, fährt er fort, scheinbar ohne etwas von dem Tumult in mir zu ahnen. „Es tut mir wirklich leid, dass ich das mit uns kaputt gemacht habe.“

„Wer ist die Kleine, die sich gerade mit deinem Vater unterhält?“, frage ich statt einer Antwort. „Ist sie das?“

Brandon schüttelt den Kopf. „Sie ist eine Freundin.“

Vielsagend ziehe ich die Augenbrauen in die Höhe und beobachte, wie er unter meinem prüfenden Blick immer nervöser wird. Vielleicht liegt es an der Absurdität dieses ganzen Abends, vielleicht an meiner Erleichterung darüber, dass es mir viel weniger ausmacht, als ich dachte, mit ihm zu sprechen, aber plötzlich kitzelt ein Lachen meine Kehle. Er und ich sind hier, beide mit Freunden, von denen ich mir sicher bin, dass sie mehr sind als das. Bevor ich es verhindern kann, kichere ich.

„Was ist so komisch?“, hakt er nach, sichtlich irritiert, doch ich winke ab.

„Nichts, sorry. Studiert ihr gemeinsam?“ Überraschenderweise bin ich ehrlich interessiert.

„Ich kenne sie vom Surfen“, murmelt er verlegen. „Sie war neu in der Stadt, also habe ich ihr die besten Spots gezeigt und - egal, das ist nicht wichtig.“

Wenn er nicht darüber sprechen möchte, akzeptiere ich das. „Sie sieht nett aus.“

Er nickt zur Tanzfläche. „Dein neuer Freund auch.“

Mein erster Impuls ist, zu protestieren und alles bestreiten, doch er lächelt und ich schlucke die Worte herunter. „Es ist nicht so, wie du denkst. Wir sind nur Freunde“

Dieses Mal ist er es, der auflacht und wissend den Kopf schüttelt, als würde er plötzlich verstehen, weshalb ich seine Aussage mit derselben Reaktion kommentiert habe. Dann wird er wieder ernst und mustert mich eindringlich. „Aber du magst ihn.“

Es ist mehr eine Feststellung, also beschließe ich, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. „Kann ich etwas fragen?“ Brandon nickt. „Warum bist du fremdgegangen?“

Wenn das hier die Aussprache ist, die wir nie hatten, werde ich meine Zeit nicht mit Spekulationen über Tristan verschwenden.

„Keine Ahnung“, sagt er nach einem Moment des Nachdenkens und knetet nervös seine Hände. „Es war alles so schwer. Dich nicht zu sehen und zu wissen, dass du ohne mich Spaß hattest, war manchmal nicht auszuhalten. Es tat weh. An dem Abend war ich dumm und betrunken und ich werde es ewig bereuen, das musst du mir glauben.“

„Ich frage das nicht, um dir ein schlechtes Gewissen zu machen.“ Als er ungläubig die Augenbrauen zusammenzieht, gebe ich zu, „Na gut, vielleicht ein bisschen. Aber ich möchte es verstehen.“

Was bringt einen Menschen dazu, einen anderen auf diese Weise zu hintergehen? Diese Feier, sämtliche Umstände, die Brandon und mich immer weiter auseinandergebracht haben, alles hat damit angefangen, dass Dad fremdgegangen ist.

„So ganz verstehe ich es selbst nicht.“ Verlegenheit und Trauer schwingen in seiner Stimme mit. „Sie war da und du warst es nicht. Es hat sich gut angefühlt, einfach mal wieder loslassen zu können und zu flirten.“ Er hält kurz inne, als würde er meine Reaktion abwarten wollen und ich nicke ermutigend. „Doch ich hatte wahnsinnige Schuldgefühle. Als mir klar wurde, was ich getan habe … Jessie, ich hätte mir am liebsten eine reingehauen.“

„Das hätte ich gerne gesehen.“

„Kann ich mir vorstellen.“ Seine Mundwinkel zucken verdächtig. Ihm gegenüberzustehen und mit ihm zu reden ist anders als die Erinnerungen an ihn, denn diese sind immer damit verbunden, wie ich zu jener Zeit gefühlt habe. Aber diese Empfindungen existieren nicht länger. Ich horche in mich hinein. Sogar die Wut ist verflogen. Vielleicht war ich bloß so wütend, weil ich dachte, ich müsste es sein. Doch seit ich mir selbst und Tristan gegenüber eingestanden habe, dass die Gefühle für Brandon schon immer eher auf Freundschaft beruht haben, hat sich etwas verändert.

„Findest du es komisch, mit mir zu sprechen?“, platze ich heraus und dieses Mal lacht er auf.

„Diese komplette Situation ist komisch. Dich mit einem anderen Typen zu sehen, ist komisch. Ganz besonders, da du der Frage ausgewichen bist, ob du ihn magst.“

Er kennt mich zu gut.

„Es ist kompliziert“, gebe ich zu. „Wir sind nicht zusammen und das wird sich nicht ändern. Dafür hat er zu viele Regeln und seine kleine Schwester ist meine Mitbewohnerin, weshalb ich für ihn tabu bin. Du siehst, es ist nicht gerade einfach.“

Kurz sieht er so aus, als würde er etwas erwidern wollen, doch er hält inne und seufzt. Tristan und Vanessa tanzen weiterhin miteinander und es läuft tatsächlich Taylor Swift.

„Er mag dich auch, Jessie. Das kann selbst ein Blinder erkennen, glaub mir.“

Bevor ich ihm antworten kann, beugt Brandon sich zu mir hinunter und gibt mir einen Kuss auf die Wange. „Bis bald“, flüstert er und ehe ich weiß, wie mir geschieht, geht er.

Einen Moment schaue ich ihm hinterher, dann wandert mein Blick wie von allein zu Tristan. Er tanzt noch immer, hebt jedoch den Kopf und lächelt mir zu.

Ohne Vorwarnung beginne ich zu glühen und alles, was ich zustande bringe, ist ein merkwürdiges Winken.

Falls Brandon diese Interaktion gesehen hätte, wäre er ob meiner Verlegenheit in schallendes Gelächter ausgebrochen.


Kapitel 27

„Darf ich noch einmal kurz um eure Aufmerksamkeit bitten?“ Die Stimme meines Vaters hallt durch die Lautsprecher und bietet mir die perfekte Gelegenheit zur Flucht. Großonkel Ed hat sich am Buffet an mich herangeschlichen und angefangen, davon zu erzählen, dass Menschen sich früher ohne dieses neumodische Zeug verabreden konnten.

Bevor er zu einer weiteren Tirade ansetzen kann, entschuldige ich mich flüsternd und kehre zu unserem Tisch zurück. Dad bedankt sich unterdessen bei allen, die gekommen sind.

„Wo warst du?“, flüstert Vanessa über Tristan hinweg.

„Onkel Ed“, gebe ich ebenso leise zur Antwort und sie zieht eine mitleidige Grimasse.

„Gleich dürft ihr wieder auf die Tanzfläche,“ hallt Dads Stimme durch die Lautsprecher, „doch vorher brauche ich die Hilfe meiner Tochter. Jessie?“ Nein. Er will mich jetzt nicht in den Mittelpunkt stellen. „Würdest du uns einen Moment Gesellschaft leisten?“

Okay, er will. Falls Dad das Ziel hat, mich in kürzester Zeit möglichst wütend zu machen, erledigt er einen fabelhaften Job.

Darum bemüht, keine Miene zu verziehen, stehe ich auf und gehe zu dem Podium neben dem DJ-Pult.

„Wie kann ich helfen?“, frage ich. Meine Wangen schmerzen, dank des falschen Lächelns. Allerdings habe ich ohnehin eher das Gefühl, die Zähne zu fletschen.

Dad, der mal wieder nichts von der Anspannung mitbekommt, legt Miranda einen Arm um die Taille und strahlt sie an. „Ihr wisst, dass die letzte Zeit von Umbruch geprägt war“, beginnt er und zwinkert seiner Verlobten zu, die daraufhin errötet. Vereinzelt kichern die Gäste, immerhin ist diese Formulierung in Anbetracht der Tatsache, dass er sich hat scheiden lassen, nachdem er sie geschwängert hat, die Untertreibung des Jahres.

„Schätzchen“, wendet er sich nun an mich, „ich weiß, dass nicht alles so gelaufen ist, wie du es dir vorgestellt hast. Um ganz ehrlich zu sein, habe auch ich mir viele Dinge anders vorgestellt.“

„Okay.“ Skepsis hat sich in meine Stimme geschlichen, aber dank des aufkommenden Gemurmels geht das glücklicherweise unter.

Dads Augen wandern nun wieder über die voll besetzten Tische und ich werde mir der unzähligen Blicke bewusst, die auf uns ruhen.

„Gerade, weil ich für Jessica nicht immer der Vater sein konnte, der ich gerne gewesen wäre, schätze ich die neue Chance, es dieses Mal besser zu machen. Zu Emmas Geburt habe ich ihre wundervolle Mutter noch nicht ehelichen können. Zu der Geburt unseres zweiten Kindes möchte ich diese Kleinigkeit ausgeräumt haben. Da die Zeit drängt, hoffe ich sehr, dass wir uns alle hier in einem Monat wiedertreffen können. Einladungen mit den Details liegen am Ausgang bereit.“

Die letzten Worte gehen in dem Jubel, der um uns herum ausbricht, fast unter.

In meinen Ohren rauscht es und das Herz schlägt mir unnatürlich hart gegen den Brustkorb, während ich versuche, den Sturm in mir zu bändigen.

Dad und Miranda lächeln sich überglücklich an und als eine von Mirandas Freundinnen ihr um den Hals fällt, wendet Dad sich an mich, ein erwartungsvolles Funkeln in den Augen.

„Was sagst du? Du bekommst noch einen Bruder oder eine Schwester.“

Bis eben dachte ich, ich könnte diesen Abend der Heuchlerei irgendwie überstehen. Ich dachte, ich könnte gute Miene zum bösen Spiel machen, morgen wieder fahren und diese ganze Sache zur Seite schieben. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.

Bevor ich eines der vielen Dinge sage, die mir durch den Kopf gehen und die Dad garantiert nicht hören möchte, bleibe ich lieber stumm.

„Jessie?“, fragt er. „Freust du dich nicht?“

„Freuen?“ Die Umstehenden drehen sich zu uns um, als sie meinen scharfen Tonfall vernehmen, doch ich registriere es nur am Rande. „Ist das dein verdammter Ernst?“ Er sieht ehrlich irritiert aus, und wie ich vermutet habe, war es ein Fehler, den Mund zu öffnen, denn einmal begonnen, kann ich die Worte nicht mehr zurückhalten. „Was ist das gerade, deine Midlife Crisis oder so? Hättest du dir nicht wie alle anderen einen Sportwagen kaufen können?“

„Jessie“, brummt er mit einem warnenden Unterton. „Nicht hier.“

„Warum nicht? Weil all deine Freunde hier sind? All die Menschen, die sich genauso von Mom abgewendet haben, wie du es hast? Denkst du, sie werden Miranda dasselbe antun, wenn du sie mit zwei Kindern sitzen lässt?“

„Es ist verständlich, dass du überrascht bist“, sagt er mit bemüht ruhiger Stimme.

Blut rauscht mir in den Ohren und ich ringe um Beherrschung, um nicht eines der Gläser von dem nächstgelegenen Tisch zu nehmen und auf den Fußboden zu werfen. Oder auf meinen Vater.

„Spiel meinetwegen mit deiner neuen Familie heile Welt, aber erwarte nicht von mir, dass ich bei dieser Scharade mitmache“, fauche ich, wirble herum und versteinere.

Die Gespräche sind verstummt. Ich kann sehen, dass Miranda uns mit vor Schrecken geweiteten Augen anstarrt und Vanessa mit offenem Mund vor mir steht.

Scheiße.

Plötzlich spüre ich eine Berührung an der Hand. Tristan ist neben mir, wirft Dad einen undefinierbaren Blick zu und führt mich durch die versammelten Gäste in Richtung der Terrassentüren.

Ich folge ihm widerstandslos. Der Sturm, der bis vor wenigen Sekunden in mir getobt hat, ist verflogen und nur mein rasendes Herz erinnert daran, was eben passiert ist. Das und die Menschen, die jeden meiner Schritte beobachten.

Als wäre all das nicht schon schlimm genug, steigen mir auch noch Tränen in die Augen.

Nein. Nicht hier und nicht jetzt. Ich werde nicht anfangen zu weinen. Das Make-up wird diesem ganzen Schlamassel nicht zum Opfer fallen.

Draußen ist es angenehm warm, obwohl die Sonne bereits untergegangen ist, doch der Vollmond leuchtet so hell, dass ich die Umgebung gut erkennen kann.

Tristan sagt kein Wort, er führt mich nur immer weiter. Zuerst über den Rasen, dann auf einen kleinen Pfad, der sich vor uns entlangschlängelt. Wir folgen ihm in stummem Einvernehmen.

Ohne den Schutz des Gebäudes weht der Wind kräftiger und einzelne Haarsträhnen lösen sich aus meiner Frisur. Gierig sauge ich den Duft nach Ozean und Sand ein.

„Besser?“, fragt er leise. Besorgnis spiegelt sich in seiner Miene.

Ich nicke und öffne die Schuhe. „Ja, danke.“

Barfuß gehe ich weiter. Als wir am Strand ankommen, fühle ich mich fast schon wieder wie ich selbst und nicht mehr wie das wütende Monster, das am liebsten alles und jeden in seiner Umgebung verschlingen würde. Dafür beginnen die Schuldgefühle, sich durch meine Eingeweide zu fressen.

„Wie ist er bloß auf die Idee gekommen, es wäre klug, mir das vor den Gästen zu eröffnen?“, spreche ich den einen Gedanken laut aus, den ich zulasse.

„Vielleicht dachte er, du würdest dich für ihn freuen.“

Ruckartig drehe ich mich um und Tristan hebt sofort entschuldigend die Hände. Allein diese Geste drängt die Wut in den Hintergrund, und macht damit dem schlechten Gewissen Platz.

„Scheiße“, flüstere ich. „Das habe ich ziemlich mies gehandhabt, oder?“

Zu meiner Überraschung lacht er auf. „Das ist die Untertreibung des Jahres, würde ich sagen.“

„Haha, sehr witzig.“

„Entschuldigung.“

„Ich wette, da drinnen zerreißen sie sich schon die Mäuler.“ Missmutig werfe ich einen Blick über die Schulter. Von hier aus sieht das Gebäude viel zu klein aus, um Raum für all die Menschen zu bieten, die vermutlich gerade sauer auf mich sind. Obwohl ich niemand Bestimmtes ausmachen kann, fällt es mir nicht schwer, mir vorzustellen, wie Dad Miranda in den Arm nimmt und mit ihr tanzt. Nach und nach werden die Gäste sich wieder beruhigen und die Feier wird weitergehen, als hätte es diesen Ausbruch nie gegeben. Bis auf die Tatsache, dass ich das Gesprächsthema Nummer eins an jedem einzelnen Tisch sein werde.

Tristan legt mir einen Arm um die Taille. „Na und? Lass sie reden. Das, was du gesagt hast, ist nichts, was sie nicht auch ohne deine Hilfe denken würden.“

„Meinst du?“

Unumstößliche Sicherheit liegt in seinen Augen, als er mir antwortet. „Vertrau mir. Weißt du, der Vorteil, wenn dich keiner kennt, ist, dass niemand auf dich achtet. Glaub mir, ich habe die ein oder andere Person hinter vorgehaltener Hand tuscheln hören.“

Ich hebe die Augenbrauen und er lächelt.

„Was?“

„Nichts. Abgesehen von der Erkenntnis, dass du einen hervorragenden Spion abgeben würdest.“

„Das klingt schön verrucht. Denk von mir gerne als James Bond.“

„James Bond? Da hat aber jemand eine sehr hohe Meinung von sich selbst“, ziehe ich ihn auf, doch in diesem Moment blitzt wieder das Bild von ihm und Vanessa auf der Tanzfläche vor meinem inneren Auge auf und ich schüttle seinen Arm ab. „Heißt das, dass du ebenfalls an jeder Ecke Frauen aufreißt?“

Er legt den Kopf schief. „Wie kommst du denn jetzt darauf?“

„Nur so.“ Ich lasse den Blick über den Strand gleiten, über das Meer, auf dessen Oberfläche sich der Mond verzerrt spiegelt, überall hin, bloß nicht zu ihm.

„Jess?“, hakt er nach.

Scheiße. Ich hätte den Mund halten sollen. Warum muss ich immer erst reden und dann denken? „Du scheinst dich einfach nur sehr gut mit Vanessa zu verstehen, das ist alles.“

Der Idiot sagt nichts.

„Sprachlos?“, frage ich schließlich.

„Nein. Ich habe nur keine Lust, deine schlechte Laune auszubaden.“

Den Kommentar, dass er ja wieder reingehen und meiner Cousine schöne Augen machen könnte, verkneife ich mir. Er hat recht, ich verhalte mich dumm und kindisch und habe keinerlei Anspruch auf ihn. Seine Anwesenheit an diesem Wochenende ist ein Gefallen, den er mir tut, selbst, wenn ich mir für einen winzigen Moment eingebildet habe, es könnte mehr sein als das. Doch nur, weil ich mir wünsche, dass er diesen Sog ebenfalls spürt, heißt das nicht, dass ich ihm Vorwürfe machen darf.

„Ist auch egal. Lass uns einfach zurückgehen.“

Die Sache mit meinem Vater ist schon schlimm genug und Tristan ist einer der wenigen Verbündeten, die ich hier habe.

„Zwischen dir und mir gibt es also kein Problem?“

„Natürlich nicht, was sollte sein?“ Muss ihm denn wirklich alles auffallen?

„Du hast den ganzen Abend kaum zwei Worte mit mir gewechselt. Liegt es daran, dass Brandon hier ist? Oder daran, dass er ein Date mitgebracht hat?“

„Nein und nein.“

„Komm schon, Jess, ich bin nicht blöd.“

Einen Moment starre ich ihn fassungslos an und bin kurz davor ihm zu widersprechen, beiße mir aber auf die Lippe.

Tristan glaubt, ich hätte Gefühle für Brandon. Solange er das denkt, hat er keinen Grund zu hinterfragen, was wirklich hinter meinem Verhalten am heutigen Abend steckt.

Also sage ich nichts.

„Ich dachte, wir sind Freunde“, versucht er es erneut, diesmal versöhnlicher. „Du kannst mit mir reden.“

„Nein“, murmle ich kopfschüttelnd. „Das kann ich nicht.“

„Wieso nicht?“ Vorsichtig legt er mir einen Finger unter das Kinn und zwingt mich sanft, ihm in die Augen zu schauen.

Was immer er in meinem Gesicht liest, es reicht aus, dass er mich an sich zieht. Seine starken Arme umschließen mich und ich atme seinen Duft tief ein, der beruhigend und aufwühlend zugleich ist.

Das hier fühlt sich viel zu gut an. Tristan fühlt sich viel zu gut an.

„Brandon und ich haben uns ausgesprochen“, gestehe ich schließlich, um ihm wenigstens irgendeine Erklärung zu geben. „Es war lange überfällig und ich bin froh, dass wir es hinter uns gebracht haben. Da sind keine Gefühle mehr, falls du das denkst. Das wusste ich schon eine ganze Weile, doch der heutige Abend hat es endgültig bewiesen.“ Es ist wichtig, dass er das versteht.

Er sagt nichts, sondern streicht mir mit der Hand über den Rücken und seine Finger finden ein Stück nackter Haut an meinem Hals. Für einen Moment verharrt er dort und Wärme durchflutet meinen Körper.

Wem versuche ich eigentlich etwas vor zu machen? Ihm oder mir? Er ist mehr, als nur ein Freund und ich möchte ihn, möchte diese verdammte Leidenschaft noch einmal erleben, auch, wenn es nur für eine Nacht ist. Bisher war ich überzeugt, dass seine Freundschaft ausreichen würde, doch das war eine Lüge.

Sein Blick hält mich gefangen und die Welt um uns herum löst sich auf.

Einem Impuls folgend umklammere ich seinen Nacken und ich beuge mich vor. Nur ganz leicht, aber es reicht aus, denn er kommt mir bereits entgegen.

Als unsere Lippen aufeinandertreffen, ist der Kuss sanft, fast schon vorsichtig und ich schmiege mich näher an ihn.

Die Party, der Streit, all das tritt in den Hintergrund. Was bleibt, ist das Gefühl, zu schweben. Oder zu fallen.

Ob ich jemals genug von seinen Berührungen haben werde?

Er saugt leicht an meiner Unterlippe, ehe er spielerisch daran knabbert. Ein leises Stöhnen entweicht mir, das ihn nur noch mehr anzuspornen scheint. Seine Hände gleiten meinen Rücken hinunter, über meinen Hintern, tiefer.

Er küsst mein Kinn, meinen Nacken, seine Finger finden den langen Schlitz in dem Kleid und wandern meinen Oberschenkel hinauf. Dann hält er inne.

Verdattert öffne ich die Augen. Tristan sieht mich mit einer Mischung aus Verlangen und Schreck an, bevor er mich loslässt.

„Fuck“, flüstert er atemlos. „Wir sollten aufhören.“

In meinem Kopf dreht sich alles und es fällt mir schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. „Ach, ja. Deine Regeln.“

Gerade möchte ich einen Schritt zurücktreten, da liegen seine Lippen erneut auf meinen, hart und sanft zugleich und ich japse erschrocken auf.

Dann ist der Moment wieder vorbei.

„Scheiß auf die Regeln“, brummt Tristan. „Aber wenn wir jetzt nicht aufhören, suche ich uns das nächste Gebüsch und du verdienst definitiv mehr als das.“

Wenn ich nach der Feuchtigkeit gehe, die sich bereits in dem roten Spitzenhöschen gesammelt hat, scheint mein Körper keine Einwände zu haben.

„Da hinten wäre ein Baum“, probiere ich mich an einem Scherz.

„Bring mich nicht in Versuchung.“ Seine Stimme klingt tiefer als sonst und ein wohliger Schauer jagt mir über den Rücken.

Ich mache einen winzigen Schritt auf ihn zu. Seine Wärme streichelt meine Haut und sein Geruch lässt mich alle guten Vorsätze vergessen. Bevor ich eine Dummheit begehe, flüstere ich: „Das Haus ist leer.“

Mehrere Herzschläge starren wir uns an, dann verschränkt Tristan seine Finger mit meinen.

„Es wäre eine einmalige Sache“, murmelt er, scheint jedoch unfähig, seinen Blick von mir zu lösen.

„Ich weiß.“


Kapitel 28

Ich rufe uns ein Taxi, während Tristan unsere Sachen holt. Außerdem schreibe ich Vanessa eine Nachricht, damit sie sich keine Sorgen macht und im Zweifel eingreifen kann, falls irgendjemand nach uns fragt.

Das Haus liegt dunkel vor uns, als ich die Tür öffne. Schnell deaktiviere ich die Alarmanlage, anschließend ziehe ich ihn hinter mir die Treppe hinauf bis zu meinem Zimmer. Dort schließe ich die Vorhänge, schalte die kleine Nachttischlampe ein und erst danach drehe ich mich zu ihm.

Wenn einer von uns einen Rückzieher machen wollte, das hier wäre der Moment. Doch er geht nur einen entschlossenen Schritt auf mich zu, dann noch einen und schon liegen seine Lippen wieder auf meinen.

Der Kuss ist hungrig und dieses Mal hält sich keiner von uns zurück. Zungen und Zähne kommen zum Einsatz, als würden wir uns bekämpfen - ein Kampf, den ich nur zu gern verliere.

Er spielt mit dem Verschluss meines Kleides, während ich ihm das Jackett von den Schultern schiebe und die winzigen Knöpfe seines Hemds öffne.

Dann erforscht er meinen Körper mit den Händen, mit dem Mund und irgendwie schafft er es, dass ich nicht einmal mitbekomme, wie er mir den dünnen Stoff auszieht. Erst, als ich seine warmen Finger auf meiner nackten Haut spüre, zuerst auf meiner Hüfte und dann auf meinem Bauch wird mir bewusst, dass ich wesentlich weniger anhabe als er.

Sein Hemd landet ebenfalls auf dem Boden und ich ertaste die deutliche Ausbuchtung in seiner Hose. Sofort zuckt Tristans Becken vor, während er ein atemloses „Fuck“ ausstößt. Sanft umfasst er mein Handgelenk und drückt mich nach hinten, bis die Welt kippt und wir gemeinsam auf dem Bett landen.

Er ragt über mir auf, stützt sich links von mir ab und zieht mit der anderen Hand die Form des BHs nach. Ein freches Grinsen umspielt seine Mundwinkel. „Der Verschluss ist vorn. Wie praktisch.“

Im nächsten Augenblick hat er auch diese Hürde beseitigt und ich liege fast komplett entblößt vor ihm.

Irgendwie habe ich vergessen, wie intim Sex ist. Ja, ich hatte One-Night-Stands, aber angetrunken in einem dunklen Zimmer mit einer nahezu fremden Person zu schlafen, ist anders als das hier. Dieser Moment bedeutet etwas. Ich weiß noch nicht, was, doch es wird die Dinge verändern.

Er hält inne, seine Augen finden meine und er scheint abzuwarten, wie ich reagiere, also strecke ich den Arm nach ihm aus und ziehe ihn zu mir, bis unsere Lippen sich in einem weiteren, hungrigen Kuss treffen.

Dann beginnt er, Kreise zu malen. Über meinen Bauch, höher und alles kribbelt unter seiner Berührung, bevor er seinen Mund auf meine linke Brust senkt. Seine Zunge führt die kreisenden Bewegungen fort, während seine geschickten Finger sich der Anderen widmen. Meine Nippel werden noch härter, als sie ohnehin schon waren.

Ein sanftes Knabbern an meiner Brustwarze schickt Stromschläge direkt durch mich hindurch, meine Hüften schnellen nach vorn und ich beiße mir auf die Lippe, um ein Stöhnen zu unterdrücken.

„Wusste ich es doch“, murmelt er leise und grinst.

Er möchte spielen? Meinetwegen. Aber das können wir auch zu zweit.

Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, richte ich mich auf, lege eine Hand auf seine Brust und drücke ihn in die Kissen.

„Schön stillhalten“, säusele ich, mache die Knöpfe seiner Hose auf, ziehe daran und seine letzten Kleidungsstücke landen auf dem Boden.

Er verschränkt nur die Arme hinter seinem Kopf, als wollte er mir sagen: viel Spaß.

Idiot.

Sein Penis ist perfekt. Groß, aber nicht zu groß und er beginnt unter der federleichten Berührung erwartungsvoll zu zucken. Ich umschließe ihn mit den Fingern, lasse sie an ihm hinab und wieder hinauf gleiten und Tristan schließt die Augen. Dann nehme ich ihn in den Mund. Zuerst nur ein kleines Stück fahre ich mit der Zunge die Spitze entlang und sauge leicht.

Von Zeit zu Zeit genieße ich Blowjobs, aber diese Erfahrung stellt alles bisher Erlebte in den Schatten. Die Macht, die ich über ihn habe, fühlt sich gut an.

Seine Hand vergräbt sich in meinen Haaren und er stoppt die Bewegung sanft.

Zwischen zusammengebissenen Zähnen presst er hervor: „So gerne ich das auch zu Ende führen würde, ich habe andere Pläne.“

Nichts läge mir ferner, als diese zu durchkreuzen. Ein letztes Mal setze ich die Zunge ein, dann entlasse ich ihn und sofort sind seine Lippen wieder auf meinen.

Dieser Kuss ist so wild, dass der Rest der Welt verschwimmt. Jedenfalls, bis ich eine Berührung am Oberschenkel wahrnehme, als würde er eine Frage stellen. Ohne zu zögern hebe ich die Hüften, im nächsten Moment ist das Höschen weg und ein Finger fährt langsam durch die Nässe.

„Fuck“, murmelt er erneut, bevor er den Punkt berührt, an dem all die Anspannung gebündelt ist.

Ein Wimmern entkommt mir, das er sofort mit seinem Mund erstickt. Ich kann ihn an meinem Eingang spüren und wünschte, er würde mir endlich mehr geben. Er scheint das zu wissen und der Finger, der bis eben noch so geschickt mit dem Nervenbündel gespielt hat, gleitet in mich hinein.

Es ist kaum auszuhalten. Jede Faser in mir spannt sich an und er weiß ganz genau, wie weit er gehen kann, damit ich nicht falle.

Weiter und weiter, bis ich nichts fühle außer dem Druck in meinem Inneren.

Dieses Mal bin ich es, die aufstöhnt.

„Bin gleich wieder da“, flüstert Tristan und plötzlich sind all die herrlichen Empfindungen verschwunden. Als ich die Augen öffne, sehe ich gerade noch, wie er ein Kondom aus seiner Reisetasche zieht.

Himmel, ich habe nicht mal daran gedacht.

Er rollt es sich geschickt über, dann ist er neben mir und ich drücke ihn zurück in die Kissen. Rittlings setze ich mich auf ihn, umfasse seinen Penis und führe ihn. Kurz vor meinem Eingang halte ich inne. „Bist du dir sicher?“

„Natürlich, Süße“, flüstert er. „Und du?“

Ich lächle und lasse mich zur Antwort auf ihn hinab sinken.

Tiefer und tiefer gleitet er hinein und ich spüre bereits, wie meine Muskeln sich erwartungsvoll zusammenziehen.

Tristans Hände gleiten meine Oberschenkel hinauf, doch während er mit einer die Bewegungen unterstützt und mir dabei hilft, einen gleichmäßigen Rhythmus zu finden, liegt die andere wieder auf dem Bündel aus Nerven. Und bei allen Göttern, zu denen ich nie gebetet habe, was seine Finger dort anstellen, bringt mich um den Verstand. Selbst, wenn ich wollte, ich glaube nicht, dass ich aufhören könnte.

Er ist überall. In mir. Um mich. Ohne unseren Takt zu unterbrechen, richtet er sich plötzlich auf, saugt an meiner Lippe, dann an meiner Brust und ich spüre den Orgasmus am Rande des Bewusstseins aufragen. Immer weiter und weiter türmt die Welle sich auf, immer schneller bewegen wir uns.

„Ich …“, schaffe ich es zu stöhnen, zu mehr bin ich nicht in der Lage.

„Ich weiß“, murmelt er und alles in mir explodiert. Für einen kurzen Moment wird mir schwarz vor Augen, während er weitere zwei, drei Mal kräftig in mich hineinstößt, ehe er stöhnend innehält und mich an sich presst. Schwer atmend sinkt er mit mir im Arm in die Kissen.

Die Welt um uns herum kehrt allmählich zurück. Ich liege auf ihm und kann seinen Herzschlag spüren. Ein wildes Hämmern gegen seine Brust, obwohl sein Atem sich langsam zu beruhigen scheint. Mir geht es nicht viel besser. Irgendwann möchte ich ihn freigeben, rolle mich von ihm runter, doch sofort legt sich sein Arm um mich und er presst einen Kuss auf meine feuchte Stirn.

„Bin gleich wieder da“, murmelt er dicht bei mir. Benommen nicke ich, während er im Badezimmer verschwindet.

Kurze Zeit später plätschert die Dusche, allerdings nur für höchstens eine Minute, dann öffnet sich die Tür und Tristan krabbelt zu mir ins Bett.

„Sorry. Ich wollte nur sichergehen, dass da kein Sperma mehr an mir klebt“, erklärt er.

„Sehr nobel. Doch ich nehme die Pille, die Risiken einer Schwangerschaft sind also minimal“, sage ich, langsam dazu in der Lage, Gedanken zu formen.

Er lächelt. „Gut zu wissen. Wenn ich ganz ehrlich bin, ich finde es einfach angenehmer.“

Ein leises Kichern entkommt mir und ich lege den Kopf auf seine Brust, wo sein Herz nun wieder in normalem Tempo schlägt.

„Du hast Kondome eingepackt“, stelle ich überflüssigerweise fest.

Tristan spannt sich unter mir an. „Ich bin nicht davon ausgegangen, dass wir … ich meine, ich wollte nur auf sämtliche Eventualitäten vorbereitet sein, das ist alles.“

Mit den Fingern ziehe ich seine Bauchmuskeln nach. „Keine Sorge. Du musst dich nicht dafür rechtfertigen, im Gegenteil. Daran hätte ich selbst denken sollen.“

„Hm.“

Ich wünschte, wir könnten für immer hierbleiben. Arme und Beine ineinander verwoben, den Kopf auf seiner Brust und die unendliche Ruhe um uns herum.

„Das hier ändert die Dinge, oder?“ Meine Stimme ist leise, doch ich kann mir die Frage nicht verkneifen. Möglicherweise, weil ich ruhige Momente gerne mit einem Schuss Realität kaputtmache.

Er streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Eine merkwürdig beruhigende Geste.

„Keine Ahnung“, sagt er schließlich.

„Du hast gesagt, das hier wäre eine einmalige Sache.“

„Vielleicht nicht zwingend einmalig.“ Seine Hand gleitet meinen Rücken hinab bis zur Hüfte und wieder hinauf. Sofort bin ich erneut bereit für ihn.

„Soll heißen?“, frage ich schnell, solange ich noch ein Quäntchen Verstand in mir habe.

„Es könnte ein Urlaubsding sein.“ Seine Finger wandern in meinen Nacken, spielen mit meinen Haaren und kommen zwischen meinen Schulterblättern zum Liegen. „Wir könnten das Beste aus der Zeit hier machen.“ Er dreht uns, sodass ich ihm in die Augen gucken muss, und streicht über meine Wange. „Cat darf hiervon niemals erfahren. Das weißt du, oder?“

Seufzend nehme ich seine Hand und drücke einen Kuss auf seine Knöchel. „Ich weiß. Also schön, nutzen wir unseren Urlaub, so gut es geht.“

Statt einer Antwort küsst er mich.


Kapitel 29

Die Dämmerung hat gerade erst eingesetzt, als ich aufstehe, ins Bad trotte, dusche und schließlich meine Sachen zusammensuche. An Schlaf ist ohnehin nicht zu denken. Nicht, nachdem ich den besten Sex meines Lebens mit dem einen Mann hatte, der absolut tabu ist. Oder besser, für den ich komplett tabu bin, daran hat er mal wieder keinen Zweifel gelassen.

Bevor Tristan wach wird, schleiche ich mich an dem Schlafzimmer, aus dem Dads gleichmäßiges Schnarchen dröhnt, vorbei und durch die dunklen Flure in den Keller. Der Weinvorrat in Redhill ist gefährlich zur Neige gegangen und ich werde nicht mit leeren Händen zurückkehren. Dad kann es auf die Liste an schlimmen Dingen setzen, die ich sage und tue. Außerdem hat er so viele Kartons von unserem Weingut, es wird ihm mit Sicherheit nicht aufgefallen, wenn eine oder zwei fehlen. Wobei ich die Vermutung habe, dass mein Reisegefährte nicht glücklich darüber sein wird, etwas zu stehlen.

Zurück im Zimmer wickle ich die Flaschen in Kleidung ein und bete, dass sie auf der Reise nicht zerbrechen, dann wecke ich Tristan. In knappen Worten erkläre ich ihm, dass ich nicht plane, zum Frühstück zu bleiben. Glücklicherweise versucht er weder, mir die Flucht auszureden, noch beschwert er sich über das frühe Aufstehen.

Kurz überlege ich, eine Nachricht zu hinterlassen, doch ich weiß nicht, was ich schreiben soll. Mein Magen krampft sich schmerzhaft zusammen, sobald ich nur daran denke, Dad oder Miranda unter die Augen zu treten.

Erst, als wir endlich im Taxi sitzen und meine Heimatstadt hinter uns gelassen haben, atme ich auf, lehne den Kopf gegen die kühle Fensterscheibe und verliere mich in der Landschaft.

Was habe ich eigentlich anderes erwartet, als Streit und eine noch größere Kluft zwischen Dad und mir? Hätte ich mir gewünscht, dass Dad sich bei mir entschuldigt? Klar, man darf ja träumen. Habe ich ernsthaft damit gerechnet, dass wir uns am Ende dieses Besuchs weinend in den Armen liegen? Nein. Dazu ist zu viel passiert.

Trotzdem bildet sich ein Kloß in meinem Hals, sobald ich an Dads strahlenden Gesichtsausdruck denke, als er Mirandas zweite Schwangerschaft verkündet hat. Seine offensichtliche Aufregung und Freude, die er mit mir teilen wollte. Und ich schaffe es nicht, mein verdammtes Temperament im Zaum zu halten und mich für ihn zu freuen. Er wollte mich nicht ärgern, er wollte mich an seinem Glück teilhaben lassen.

Ich kann Tränen aufsteigen spüren. Dabei möchte ich nicht, dass Dad diese Wirkung auf mich hat.

Es reicht. Mit diesem Schlamassel setze ich mich auseinander, wenn ich mit einer riesigen Portion Schokoladeneis im Bett liege.

Viel drängender ist ohnehin die Frage, wie die letzte Nacht das Verhältnis von Tristan und mir verändert. Bis jetzt fühlt sich alles genauso an wie immer, was allerdings auch eine Folge unserer Erschöpfung sein kann.

Er hat die Augen geschlossen und obwohl ich nicht glaube, dass er schläft, sieht er entspannt aus. Ich würde einiges darum geben zu erfahren, was er denkt.

Wir sind bereits am Flughafen, als mein Handy klingelt. Aber anstatt abzunehmen, drücke ich den Anruf weg. Leider habe ich die Rechnung ohne Tristan gemacht. Er hatte vielleicht nichts gegen einen überstürzten Aufbruch, doch nach einer halben Stunde überredet er mich schließlich dazu, Dad eine Nachricht zu schreiben, dass er sich keine Sorgen machen muss. Kaum habe ich den Text abgeschickt, schalte ich das Telefon aus.

Die Müdigkeit holt mich ein als wir im Flugzeug sitzen, also nutze ich Tristan als Kissen und schlafe einfach ein. Dummerweise verpasse ich so auch die letzten Momente, in denen ich ihn küssen könnte.

Portland begrüßt uns dunkel, kalt und regnerisch und das Wetter wird auf dem Weg nach Redhill nicht angenehmer.

Es passt zu meiner Stimmung. Oder besser, der Stimmung zwischen Tristan und mir, denn seit dem Flughafen haben wir kaum miteinander gesprochen. Anscheinend bin ich nicht die Einzige, die keine Lust auf Small Talk hat. Obwohl das so nicht ganz stimmt. Es gibt viel, worüber ich gerne mit ihm sprechen würde. Insbesondere die Tatsache, dass ich nicht möchte, dass das mit uns vorbei ist, bevor es richtig anfangen konnte.

Ist es für ihn wirklich so leicht, die Anziehung zu ignorieren?

Doch ich sage nichts. Die leise Stimme namens Vernunft flüstert mir zu, dass er es nicht gut auffassen würde, wenn ich ihm meine wahren Gedanken mitteile. Zumal ich mich kenne. Garantiert würde mir irgendetwas Dummes herausrutschen, wie zum Beispiel, dass ich seine Regeln für Schwachsinn halte, er endlich über die Vergangenheit hinwegkommen und uns eine Chance geben soll. Leider habe ich die Befürchtung, dass das nicht hilfreich wäre, immerhin hat er von Anfang an klargestellt, dass es nur ein Urlaubsding ist.

Nun gehöre ich wohl offiziell zu den Frauen, denen er nie falsche Hoffnungen gemacht hat. Zu schade, dass ich anscheinend auch dachte, sie könnte damit umgehen, eine Gelegenheit für zwischendurch zu sein, nur um herauszufinden, dass sie es nicht kann.

Fuck!

Als wir schließlich ankommen, bittet er den Taxifahrer, uns außer Sichtweite des Wohnheims abzusetzen.

Ich starre ihn ähnlich perplex an wie unser Fahrer.

Der Nieselregen aus Portland ist zu einem echten Wasserfall geworden. Bis zur Eingangstür werde ich komplett durchnässt sein.

Wir halten unter einem kahlen Baum, der dem Wolkenbruch nichts entgegenzusetzen hat. Sobald ich bezahlt habe und das Taxi weg ist, wirble ich zu Tristan herum. „Dir ist klar, dass wir die schweren Koffer jetzt deutlich länger schleppen müssen, oder? Durch den Regen!“

„Dein Koffer hat Rollen.“

„Danke Sherlock, aber du weißt, was ich meine.“

„Was, wenn uns jemand zusammen sieht?“

„Wir könnten uns einfach am Flughafen begegnet sein und uns die Fahrtkosten geteilt haben. Falls überhaupt schon irgendwer zurück ist, der unsere gemeinsame Ankunft interessant finden könnte. Cat und Liam hatten ihr romantisches Wochenende und Sabrina war auf dieser Modenschau. Viel mehr Menschen gibt es nicht, die uns Aufmerksamkeit schenken würden.“

„Ich habe Cat gesagt, dass ich die ganze Zeit lernen werde. Außerdem sollten wir nichts riskieren.“

Statt einer Antwort rolle ich mit den Augen und marschiere los. Natürlich habe ich keine Regenjacke eingepackt und wie ich es vorhergesagt habe, bin ich nach wenigen Schritten klitschnass.

Der Idiot trabt entspannt neben mir her. Ich könnte schreien.

„Gehen wir heute Abend zusammen joggen?“, durchbricht er schließlich die Stille.

„Bei diesem Wetter? Bist du irre?“

„Komm schon, Jess, du bist doch nicht aus Zucker.“

„Nein, aber dafür verdammt müde und jetzt auch noch nass.“

Er besitzt tatsächlich die Frechheit, mir zuzuzwinkern und mich eingehend zu mustern. „Muss an der Reise liegen, dass du so müde bist.“

„Ganz sicher. Woran sonst? Es ist ja nicht so, als hätte ich mehrere Stunden Sex hinter mir.“ Mir entgeht der Blick nicht, den Tristan in alle Richtungen wirft, bevor er sich mir wieder zuwendet. „Himmel, entspann dich. Cat ist weder beim FBI, noch bei der CIA, soweit ich weiß.“

„Sorry.“ Er verzieht das Gesicht. „Es ist nur … das mit der Freundschaft war kompliziert genug.“

Abrupt bleibe ich stehen. Scheiß auf den Regen, das hier ist wichtiger. „Bereust du es?“

Mit einem Mal fühlt es sich an, als würde ich in einer Achterbahn sitzen, so sehr hüpft mein Magen auf und ab. Als würde ich jegliches Gefühl für oben und unten verlieren. Ich wusste, dass dieses Freundin-der-Schwester-Ding eine große Sache für ihn ist, aber sollte er es bereuen …

„Nein.“ Tristan steht mit zwei Schritten vor mir. Ein wenig näher, als Freunde normalerweise beieinanderstehen und obwohl er mich nicht berührt, ist allein das beruhigend. „Ehrlich, ich bereue nicht eine einzige Sekunde der letzten Nacht.“

Langsam stoße ich die angehaltene Luft aus und nicke.

„Du?“, fragt er leise.

„Nein.“

„Gut.“

Es prasselt kalt auf uns herab, doch wir rühren uns nicht. Schließlich fasse ich mir ein Herz. „Ich hasse es, dass ich dich nicht küssen darf.“

Tristan schluckt und es sieht fast so, als wollte er sich vorbeugen, aber dann besinnt er sich eines Besseren. „Das wäre keine gute Idee.“

„Ich weiß.“

„Wir haben von Anfang an gesagt, dass wir das in Redhill nicht weiterführen können.“

„Ich weiß.“

„Es ist zu gefährlich und wir müssen gewisse Regeln einhalten, wenn wir Freunde sein wollen.“

„Ich weiß, Tristan.“ Mein Tonfall enthält eine Spur Ungeduld. „Wen versuchst du hier zu überzeugen, mich oder dich selbst?“

Er schnaubt. „Uns beide?“

Vor Überraschung lache ich kurz auf.

Unschlüssig sehen wir uns an und ich habe das Gefühl, er ist ebenso wenig bereit für den Abschied, wie ich es bin.

„Lass uns reingehen, sonst holst du dir noch den Tod“, brummt er schließlich.

Ich bin versucht zu kontern, dass es ihn gar nichts angeht, wen oder was ich mir hole, aber er hat recht.

Die letzten Meter zum Wohnheim bringen wir schweigend hinter uns, doch mein Blick wandert am Gebäude entlang nach oben.

Als Tristan die Tür aufstoßen möchte, halte ich ihn auf. „Bei mir brennt Licht.“

Sofort legt er den Kopf in den Nacken. „Mist.“

„Sie hat uns garantiert nicht gesehen.“

„Ich weiß. Trotzdem hätte ich dich gern bis zu deiner Tür begleitet“, gesteht er und grinst.

Aufgeregtes Flattern macht sich in mir breit und wenn ich die Hitze richtig deute, werde ich gerade rot. Dabei werde ich nie rot!

„Ganz der Gentleman“, versuche ich, von meiner offensichtlichen Verlegenheit abzulenken. „Keine Sorge, die letzten Meter schaffe ich allein.“

Er nickt und verrückt den Gurt seiner Reisetasche ein wenig. „Alles klar. Wir hören uns.“

„Bestimmt. Danke, dass du mitgekommen bist.“

„Es war ein schönes Wochenende.“

„Abgesehen von dem Drama.“

Er lächelt schief. „Wenn du mich fragst, es war unterhaltsam.“

„Für dich vielleicht.“

„Kann sein.“ Unsere Blicke treffen sich und für einen winzigen Augenblick glaube ich, er würde mich doch noch küssen. Aber er hebt nur die Hand und winkt mir zu. „Bis dann.“

„Bis dann.“

Erst, als die Fahrstuhltüren sich hinter mir schließen und ich sicher sein kann, dass Tristan mich nicht mehr sieht, atme ich einmal tief durch.

Scheiße. Diese Geschichte könnte mir wirklich auf die Füße fallen, denn ich bemerke bereits jetzt, wie sich vor Sehnsucht nach ihm etwas in meiner Brust schmerzhaft zusammenzieht.


Kapitel 30

„Du bist wieder da!“ Cat kommt aus ihrem Zimmer und bleibt abrupt stehen, als sie mich sieht.

Kein Wunder.

Ich bin klitschnass und wette, dass meine Wimperntusche überall ist, nur nicht auf meinen Wimpern.

„Bist du von Portland hierher gelaufen?“

„Fast.“

„Was ist passiert?“

Dein dummer Bruder ist passiert. „Ich habe was im Taxi vergessen und musste dem Auto hinterherrennen.“ Die beste Lüge, die mir auf die Schnelle einfällt, aber Cat schaut entsprechend mitleidig.

„Du solltest als Erstes aus den kalten Sachen raus. Soll ich dir einen Kakao machen?“

„Hast du Zeit, oder willst du gleich wieder los?“, frage ich statt einer Antwort und trage den viel zu schweren Koffer in mein Zimmer, damit die nassen Rollen auf dem Boden keine Spur hinterlassen.

„Ich habe Zeit. Liam ist heute bei seiner Familie. Sie halten Familienrat, deshalb mussten wir auch früher abreisen.“

Trotz allem muss ich grinsen. Das ist so ein Klischee. „Familienrat?“

Cat nickt. „Christina und Lauren haben sich anscheinend ziemlich heftig gestritten. Lauren möchte direkt weiter ans College, Christina eine Weltreise machen und sie können keinen Kompromiss finden.“

„Wozu brauchen sie einen Kompromiss?“ Ich pelle mich aus den nassen Anziehsachen und ein Teil nach dem anderen landet im Wäschekorb.

„Das solltest du aufhängen, sonst wird das nichts“, rät Cat, ehe sie zum Thema zurückkehrt. „Genau das habe ich Liam auch gefragt. Ich meine, sie sind eigenständige Menschen.“

„Darüber beraten sie jetzt?“ Nur in Unterwäsche bekleidet schlüpfe ich in meinen kuscheligen Bademantel, bevor ich die Kleidung wieder aus dem Korb herausfische und auf die Heizung lege.

„Über ihre Eigenständigkeit als Menschen?“ Cat grinst. „Anscheinend schon. Aber hey, so haben wir den Abend für uns.“

„Lass mich nur schnell eine Dusche nehmen, dann bin ich bereit.“ Nicht nur, um die Kälte in meinen Gliedern zu vertreiben, sondern vor allem, weil ich dringend einen Moment allein brauche.

Die letzten Tage ist so viel passiert, ich komme kaum hinterher und kann unmöglich den Abend mit Cat verbringen, ohne die Nacht mit Tristan ganz weit nach hinten in mein Bewusstsein zu verbannen.

Aber als ich das heiße Wasser anstelle und die Tropfen auf meine Haut treffen, stürmen immer mehr Empfindungen auf mich ein. Es sind nicht nur die Bilder, es sind auch all die komplizierten Emotionen, die darin verwoben sind. Verlangen, Freude, das Gefühl von Geborgenheit und Sehnsucht, ebenso wie die Gewissheit, dass wir all diese Dinge nicht noch einmal miteinander teilen werden. Oder, falls doch, wir unter dem Mantel der Verschwiegenheit bleiben müssen und ich nicht mal mit meinen Freundinnen über diese ganze, verzwickte Situation reden kann.

Himmel, wie bin ich da bloß hineingeraten? Und, viel wichtiger, wie komme ich wieder raus? Eines ist jedenfalls sicher, ich sollte mich besser am Riemen reißen, wenn ich nicht möchte, dass Cat etwas von dem Chaos in meinem Kopf mitbekommt.

Als der Raum voller Dampf ist, drehe ich das heiße Wasser schließlich aus, trockne mich ab und schlüpfe in den kuscheligen Pinguin-Schlafanzug.

Im Wohnzimmer stehen bereits zwei dampfende Becher und Cat hat es sich auf unserem Sofa gemütlich gemacht, ein Buch auf dem Schoß. Beim näheren Hinsehen erkenne ich einen Gedichtband.

„Edgar Allan Poe?“, frage ich.

„Ich dachte, vielleicht ist Literatur etwas für mich. Immerhin lese ich gerne.“

„Und?“

„Ganz ehrlich, ich wäre in hundert Jahren nicht darauf gekommen, was die Leute alles in ein paar Zeilen hineininterpretieren.“

Schnaubend lasse ich mich auf den freien Platz fallen. „Hattest du wenigstens ein schönes Wochenende mit Liam?“

„Ja.“ Cat beginnt zu strahlen. „Das Wetter war nicht gerade überragend, aber der Rest war perfekt. Harvard ist so spannend und wir haben eine Menge gesehen, obwohl wir nicht viel draußen erkunden konnten.“

„Wolltet ihr das überhaupt? Ich wette, ihr habt euch auch prächtig mit anderen Dingen beschäftigt.“ Prompt wird Cat rot. „Deiner Gesichtsfarbe nach zu urteilen, war Kleidung jedenfalls nur optional“, ziehe ich sie noch weiter auf.

Prompt wechselt ihre Hautfarbe von Tomate zu Rotwein und sie wirft mir einen gespielt wütenden Blick zu. Cat in Verlegenheit zu bringen ist zu einfach. Kein Wunder, dass es Liam einen Heidenspaß macht.

„Wie war es bei deinem Vater?“ Ihr Versuch, mich abzulenken, ist durchschaubar, doch kaum hat sie Dad erwähnt, verschwindet meine gute Laune und ich bemühe mich um einen neutralen Gesichtsausdruck.

„Wie erwartet. Oder besser gesagt, noch schlimmer.“

„Will ich wissen, was jetzt kommt?“ Sie sitzt mit angezogenen Beinen am anderen Ende des Sofas, der Gedichtband liegt vergessen in ihrer Hand.

Um die Spannung zu erhöhen, lehne ich mich vor. „Dad hatte große Neuigkeiten. Ach, und ich habe mich mit Brandon ausgesprochen, der übrigens ein Date dabeihatte.“

„Nein!“

„Doch.“ Ich lasse mich zurück in die Kissen sinken. „Aber ich bin froh darüber.“

„Was waren die Neuigkeiten, die dein Dad hatte?“

„Ach, nur die Kleinigkeit, dass Miranda wieder schwanger ist.“

„Was?“ Sie richtet sich ruckartig auf und das Buch rutscht vom Sofa. Cat scheint es nicht zu bemerken.

„Das war noch nicht das Beste. Er hat es mir vor allen Gästen auf der Feier eröffnet.“

„Oh, Scheiße. Wie hast du reagiert?“

Ich ziehe die Augenbrauen in die Höhe und sage nichts.

„So schlimm?“

„Schlimmer. Lass uns nicht weiter darüber reden.“ Und sei es nur deshalb, weil der dumme Kloß schon wieder in meinem Hals sitzt.

„Na gut“, murmelt sie, doch sie klingt nicht überzeugt. „Dann lass uns darüber reden, dass dein Ex ein Date dabeihatte und du mir einreden willst, dass du deswegen froh warst.“

Ist man denn durch keinen Themenwechsel vor ihren Fragen sicher? „Können wir nicht noch ein bisschen über deine Sex-Abenteuer sprechen?“

Cat läuft zwar erneut rot an, schüttelt jedoch bestimmt den Kopf. „Nein. Also, wie war es, ihn wiederzusehen?“

„Es war irgendwie … keine Ahnung … befreiend.“ Kurz halte ich inne. Die Sache mit Tristan hat mich so nachhaltig beschäftigt, die Analyse zu Brandon habe ich noch nicht einmal begonnen. „Nicht, dass ich ihn gern mit dieser anderen Frau gesehen habe, aber es war nicht so schlimm, wie ich erwartet hätte.“ Es war nicht so schlimm wie der Gedanke an deinen Bruder mit meiner Cousine. „Abgesehen davon, jetzt muss ich mich nicht mehr fragen, wie es wird, wenn wir uns zufällig über den Weg laufen.“

„Wow, sehr erwachsen von dir.“

„Danke.“

„Worüber habt ihr gesprochen?“ Cat stellt ihren mittlerweile leeren Becher auf den Tisch und ich trinke einige Schlucke, solange der Kakao noch heiß ist.

„Nichts Besonderes.“

„Muss ich dir alles aus der Nase ziehen?“ Sie stemmt die Hände in die Seiten, bevor sie anfängt zu grinsen. „Jetzt sag schon. Außer natürlich, du möchtest wirklich nicht darüber reden?“

Typisch Cat. Sie macht sich immer Sorgen, dass sie eine Grenze überschreiten oder ihre Mitmenschen vor den Kopf stoßen könnte. Rasch gebe ich ihr eine Zusammenfassung des Wochenendes, wobei ich Tristan mit keinem Wort erwähne.

Sie hört aufmerksam zu, schaut an den richtigen Stellen ungläubig, lacht oder schnaubt wütend. „Wie bist du mit deinem Vater verblieben?“, fragt sie schließlich.

„Gar nicht. Ich bin einfach gefahren.“ Obwohl Cat nichts sagt, ihre Gesichtszüge sind ein offenes Buch, sobald man sie etwas besser kennt. „Du musst gar nicht so kritisch gucken, es wird alles so weitergehen wie die letzten zwei Jahre. Wir reden nicht miteinander, bis es die nächste Sache gibt, zu der er mich in Kalifornien haben möchte. Und wenn es dann so weit ist, werden wir geflissentlich so tun, als wäre nie was passiert.“

„Das klingt nach einem Pulverfass, das nur darauf wartet, in die Luft zu gehen.“

„Bis jetzt hat es gut funktioniert, ich sehe keinen Grund, es zu ändern.“ Bevor sie mich weiter löchern kann, wechsle ich das Thema. „Aber genug von mir, jetzt erzähl mir endlich von deinem Wochenende mit Liam.“

Mit einem schwärmerischen Ausdruck im Gesicht beginnt sie und es dauert nicht lange, bis wir kichernd auf dem Sofa sitzen.

Das hier habe ich vermisst. Die Gesellschaft einer anderen Frau, mit der ich über alles reden kann. Nun ja, fast alles.


Kapitel 31

So schnell ich kann, renne ich durch die Flure und auf die - glücklicherweise noch immer offene - Tür des Hörsaals zu. Mit einem entschuldigenden Lächeln in Richtung des Professors schlüpfe ich in den Raum und lasse mich möglichst leise auf einem freien Randplatz nieder.

Das war verdammt knapp.

Ehe ich den Laptop herausgezogen und das Dokument geöffnet habe, beginnt die Vorlesung.

Dieser Morgen war das komplette Gegenteil von Entspannung. Zuerst habe ich verschlafen, dann ist mir die Tasse mit meinem Kaffee umgekippt und hat sich durch die gesamte Küche verteilt und zu guter Letzt hat Mom gefragt, ob ich am Wochenende in der Galerie helfen kann. Selbstverständlich habe ich sofort zugesagt und sei es nur, um mich davon abzulenken, dass Tristan mir nicht geschrieben hat.

Als ich es schließlich geschafft habe, mich einigermaßen auf dem Platz einzurichten und mir sicher bin, dass der Professor seine Aufmerksamkeit nicht mehr allein mir schenkt, ziehe ich das Handy hervor. Ich stocke kurz, als ich die neue Nachricht entdecke, obwohl sie nicht von dem Mann kommt, von dem ich es mir gewünscht hätte.

Brandon: Hey, ich hoffe, es ist okay, dass ich dir schreibe? Ich wollte nur sichergehen, dass es dir gut geht, nach dem Chaos am Samstag.

Lächelnd lese ich die Worte ein zweites und ein drittes Mal. Vielleicht, ganz vielleicht, können wir in Zukunft etwas von der Freundschaft, die uns einmal verbunden hat, retten. Und wenn das möglich ist, dann kann ich auch die Sache mit Neil und mir wieder geradebiegen!

Schnell lasse ich den Blick über die Stuhlreihen wandern, bis ich ihn entdecke.

Er sitzt auf unserem Platz, wobei die Stühle rechts und links von ihm besetzt sind, und konzentriert sich auf das, was vorn passiert.

Heute ist der Tag, an dem ich mit ihm spreche und wenn ich ihm dafür in der Umkleidekabine auflauern muss.

Nachdem ich Brandon geantwortet habe, entschließe ich mich kurzerhand, Nägel mit Köpfen zu machen, und öffne den Nachrichtenverlauf mit Tristan.

Jessie: Wie sieht es aus mit einer Runde durch den Park?

Das Kribbeln, das ich bei dem Gedanken verspüre, ihn heute Abend vielleicht zu sehen, könnte zu Komplikationen führen. In einer Freundschaft sollte es nicht kribbeln und mit Sicherheit sollte es keine Sex-Flashbacks geben. Selbst, wenn es der beste Sex seit … verdammt, hatte ich überhaupt schon einmal so guten Sex? Hitze kriecht mir den Rücken hinauf. Scheiße, genau das ist das beschissene Problem. Er geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Diese ganze Nacht hat sich in mein Bewusstsein eingebrannt. Genauso, wie unser erster Kuss oder der Spaziergang am Strand. Du bist mir wichtig, okay? Ich werde nicht zulassen, dass dir irgendjemand wehtut. Die Worte hallen durch mich hindurch und verursachen wie immer das Gefühl einer Achterbahnfahrt.

Fuck, so war das alles nicht geplant!

Zum Glück habe ich noch andere Baustellen, auf die ich mich konzentrieren kann. Zum Beispiel meinen ehemals besten Freund, dessen Blicke ich im Nacken brennen spüre.

Am Ende der Vorlesung bin ich bereit, verlasse vor Neil den Raum und warte neben der Eingangstür. Es dauert nicht lange, bis er auftaucht. Ohne zu zögern, trete ich ihm in den Weg.

„Können wir reden?“

Er bleibt abrupt stehen, wirkt ein wenig überrumpelt, fängt sich jedoch schnell wieder und sein Gesichtsausdruck wird grimmig. „Keine Ahnung.“

Immerhin, ganze zwei Worte. Das ist mehr, als ich die letzten Wochen von ihm gehört habe.

„Hör mir wenigstens zu“, bitte ich ihn und senke die Stimme. „Es tut mir leid, dass ich einfach abgehauen bin, ich dachte, das wäre das Beste.“

Um uns herum strömen die Studenten in Richtung des Ausgangs oder zu ihren Kursen.

Just in diesem Moment taucht eines seiner Fangirls auf, die ihm in den Vorlesungen nicht von der Seite weichen und fragt mit gekonntem Augenaufschlag: „Kommst du?“

Kurz blickt er zwischen mir und Miss falsche Wimpern hin und her. Zu seinem Glück sagt er ihr jedoch, dass er gerade keine Zeit hätte und sie zieht von dannen.

Bisher ist mir nie aufgefallen, wie eng die Gänge sind, doch nun werde ich von allen Seiten angerempelt, bis Neil mich hinter eine Säule schiebt, um dem Gedränge wenigstens einigermaßen zu entkommen. Dann dreht er sich wieder zu mir um. „Es war feige, ohne ein Wort zu verschwinden.“

„Du hättest mir einfach zurückschreiben können“, murmle ich verlegen und würde mir im nächsten Moment am liebsten auf die Zunge beißen.

„Jetzt ist das alles also meine Schuld?“

Frustriert fahre ich mir durch die Haare. „Niemand spricht von Schuld, okay? Ich möchte nur wissen, womit ich Wochen des Schweigens verdient habe.“

Er holt tief Luft und ich wappne mich innerlich, für was auch immer nun kommt. Doch dann wirft er mir ein unbekümmertes Lächeln zu und zuckt mit den Schultern. „Du hast recht, das hast du nicht verdient. Das war wohl die Strafe für all die Male, die ich mich bei einer Frau aus dem Zimmer geschlichen habe.“

„Ich wollte dich nicht bestrafen“, werfe ich schnell ein. „Wirklich nicht.“

„Weiß ich doch.“ Er reibt sich mit der Hand über das Kinn. „Tut mir leid, dass ich dir aus dem Weg gegangen bin.“

„Du bist also nicht mehr sauer?“

„Sollte ich sauer sein?“

„Nein!“ Wenn ich geahnt hätte, wie komisch es zwischen uns wird, hätte ich diesen betrunkenen Fehler nie begangen. „Ich wollte nur sichergehen. Aber wir müssen darüber reden, was passiert ist.“

Er macht eine wegwerfende Handbewegung. „Was gibt es da großartig zu besprechen? Es war ein One-Night-Stand, wir waren beide nicht sonderlich nüchtern, Ende der Geschichte, richtig?“

„Richtig“, stimme ich irritiert zu.

„Super. Ich muss jetzt zum Training. Wir sehen uns, ja?“ Mit diesen Worten rennt er quasi los, dreht sich noch einmal kurz zu mir um und winkt, bevor er um eine Ecke verschwindet.

„Klar“, antworte ich dem leeren Flur vor mir.

Was war das denn? Keine Vorwürfe, keine Erklärung dafür, dass er mir mehrere Wochen aus dem Weg gegangen ist, einfach nur … das hier? Was auch immer das hier ist, irgendetwas stimmt jedenfalls ganz und gar nicht.

Kopfschüttelnd mache ich mich auf den Weg in mein Lieblingscafé, das zufälligerweise nicht weit entfernt ist. Nach dieser Begegnung habe ich mir einen extra großen Milchkaffee und einen Schokoladenmuffin definitiv verdient.

Was hatte Neils seltsame Reaktion zu bedeuten? Hatte Tristan am Ende recht und er empfindet mehr für mich?

Mit dem Kaffee in der einen, dem Muffin in der anderen Hand setze ich mich auf eine der Bänke. Es ist bitterkalt, aber die frische Luft hilft mir, die Ereignisse der letzten Tage und Wochen zu sortieren.

Warum kann ich die schwärmerischen Gefühle, die ich Tristan gegenüber habe, nicht gegen meine freundschaftlichen für Neil eintauschen? Das würde es um einiges leichter machen. Falls Tristans Vermutungen wirklich zutreffen. Doch selbst ich muss einsehen, dass die Begegnung gerade eben ungewöhnlich war.

Himmel, das ist mir alles zu kompliziert.

Nachdem mein Zwischensnack aufgegessen ist, gehe ich zurück ins Wohnheim. Dort hole ich die Kamera und verbringe den restlichen Nachmittag mit dem Versuch, Tristan, Neil, Dad und das schlechte Gewissen gegenüber ihm und Miranda aus meinem Kopf zu verbannen, indem ich nach guten Motiven suche.

Er hat nicht geantwortet. Den ganzen Tag nicht.

Tristan hat die Nachricht definitiv gelesen, das zeigen mir die Häkchen, aber er hat nicht reagiert.

Nervös sitze ich auf dem Bett, trommle mit den Fingern auf meinem Oberschenkel und denke darüber nach, ob ich ihn anrufen sollte. Oder ihm zum fünften Mal schreiben.

Himmel, ich werde zu einem dieser Mädchen.

Bevor ich es mir anders überlegen kann, scrolle ich durch meine Kontakte, finde Vanessa und drücke auf den grünen Hörer.

„Hey“, meldet meine Cousine sich freudig nach dem dritten Klingeln. „Bist du gut in der Kälte gelandet?“

„Abgesehen von der unfreiwilligen Regendusche, ja.“

„Das klingt, als gäbe es eine Geschichte zu erzählen. Lass mich raten, sie hat etwas mit einem heißen, blonden Typen zu tun, mit dem du natürlich nur befreundet bist?“

Dafür liebe ich sie. Wir hatten über einen langen Zeitraum nur wenig Kontakt, aber im Zweifel kann ich mich darauf verlassen, dass sie mich viel zu gut kennt. „Du meinst den Kerl, der sich nicht mehr bei mir meldet, seit wir in Kalifornien miteinander geschlafen haben?“

Am anderen Ende der Leitung erklingt ein Quietschen, das ebenso gut von einem Meerschweinchen stammen könnte. „Ihr habt miteinander geschlafen? O mein Gott.“ Rascheln ertönt. „Okay, ich sitze. Erzähl mir Details! War es gut? Ach, garantiert war es gut, sonst würdest du jetzt nicht so wütend klingen. Wichtigere Frage … wie gut war es?“

„Phänomenal gut“, gebe ich zu und seufze.

„Ich rieche ein riesiges Aber.“

„Aber nun meldet er sich nicht mehr und ich habe Angst, dass ich schon wieder alles kaputt gemacht habe.“

„Schon wieder?“, hakt sie nach.

„Wie viel Zeit hast du?“

„So viel, wie du brauchst. Schieß los.“

Also beginne ich zu erzählen. Ein paar Dinge habe ich bereits in Kalifornien erwähnt, doch nun bekommt sie das Gesamtbild, bis ich schließlich mit den unbeantworteten Nachrichten des heutigen Tages ende. „Er hat sie gelesen, das weiß ich und er war derjenige, der immer wieder gesagt hat, dass das nichts an unserer Freundschaft ändert. Warum antwortet er dann nicht?“

„Weil er ein Idiot ist“, kommt es, wie aus der Pistole geschossen.

Schnaubend ziehe ich mir die Bettdecke über die Beine. „Offensichtlich.“

„Komm schon, du hast es nicht nötig, so jemandem hinterherzulaufen.“

„Ich weiß.“

„Gut! Du bist intelligent, lustig und hübsch. Jeder Mann sollte froh sein, dich in seinem Leben zu haben. Außerdem hast du die Sache mit deinem besten Freund wieder einigermaßen in die richtige Bahn manövriert, korrekt?“

„Ja.“

„Dann freu dich jetzt über diesen Erfolg. Wenn Tristan irgendwann zur Vernunft kommt, und glaub mir, das wird er, kannst du dich immer noch mit diesem Problem beschäftigen.“

Natürlich hat Vanessa recht und mit einem Mal bin ich überaus erleichtert, dass ich ihre Nummer gewählt habe. Tristan disqualifiziert sich mit seinem Verhalten gerade selbst und je schneller ich ihn hinter mir lasse, desto besser.

Nun muss nur das schmerzhafte Ziehen in meiner Brust verschwinden und alles ist, wie vorher.

„Ist schon vergessen.“ Das entspricht zwar nicht der vollen Wahrheit, aber in wenigen Tagen wird es das. „Jetzt zu dem zweiten Grund, weshalb ich anrufe. Wie sauer waren Dad und Miranda, nachdem ich weg war?“

Vanessa lacht. „Sagen wir, diese Feier wird vielen Menschen noch lange im Gedächtnis bleiben.“

„Toll.“

„Kopf hoch, Jessie. Es ist ja nicht so, als hätte Onkel Aaron nicht seinen Teil dazu beigetragen, indem er dir vor versammelter Mannschaft die frohe Botschaft“, sie ahmt die Stimme meines Dads nach, „überbracht hat. Er hätte es dir vorher erzählen müssen, ohne einen Raum voller Menschen um euch herum.“

Zwar bin ich mir nicht sicher, ob das alle anderen auch so sehen, beschließe jedoch, ihr nicht zu widersprechen. Wir telefonieren weitere zwei Stunden, bis sie sich entschuldigt, da sie am nächsten Morgen eine frühe Vorlesung hat. Besser, ich versuche ebenfalls, etwas Schlaf zu bekommen.

Doch als ich schließlich das Licht ausschalte, kann ich nicht anders und schaue noch einmal in den Nachrichtenverlauf mit Tristan. Er ist online, aber auf eine Rückmeldung warte ich vergeblich.


Kapitel 32

Mittwoch

Jessie: Hey, nachdem ich nichts von dir gehört habe, wollen wir heute wieder Joggen gehen?

Tristan: Tut mir leid, keine Zeit.

Jessie: Morgen?

Tristan: Auch schwierig.

Jessie: Sag mal, ist alles okay bei dir? Und zwischen uns?

Tristan: Klar, ich habe nur viel zu tun im Moment.

Jessie: Möchtest du darüber reden?

Freitag

Es geschehen noch Wunder. Jedenfalls wenn man ein Treffen mit seinen Freunden als solches bezeichnen kann.

Irgendwie hat Cat es geschafft, alle für einen gemeinsamen Abend im Hector´s zu mobilisieren, doch vorher steht Vorglühen bei uns im Wohnheim an. Sabrina und Anna sollten jeden Moment hier eintreffen und auch Liam kann nicht mehr weit entfernt sein. Einzig Neil hat die Einladung unter dem Vorwand ausgeschlagen, dass er lernen müsse. Dummerweise ist da diese leise Stimme, die mir sagt, dass er gekommen wäre, würde nicht so verdammt viel zwischen uns stehen.

Genau dasselbe Problem scheine ich mit Tristan zu bekommen. Immerhin hat er ein kurzes Lebenszeichen von sich gegeben, aber es ist offensichtlich, dass er mir aus dem Weg geht. Auf keinen Fall werde ich mich noch einmal bei ihm melden. Er ist dran. Wenn er ernst gemeint hat, dass wir weiterhin Freunde sind, muss er sich genauso darum bemühen wie ich. Außerdem werde ich mir den heutigen Abend nicht vermiesen lassen, indem ich die ganze Zeit an ihn denke.

Was er wohl gerade tut? Ob er sich ebenso oft an unsere gemeinsame Nacht erinnert, wie ich? Möglicherweise sollte ich ihm schreiben und - nein! Ich werde nicht zu einem dieser Mädchen, die ihm hinterherlaufen und um seine Aufmerksamkeit buhlen. Würden wir uns zufällig treffen, ist das etwas anderes, aber ich werde nicht betteln. Doch vielleicht könnte ich ihm eine Nachricht schicken und ihn fragen, was er den Abend über macht?

Verdammt noch mal, ich tue es schon wieder! Es ist mir egal, dass er mir plötzlich aus dem Weg geht. Bestimmt ist es besser so und damit basta!

Heute werde ich mit meinen Freunden - denen ohne komplizierte emotionale Verflechtungen - feiern und nichts wird uns aufhalten.

Nun ja, fast nichts.

„Hast du meine Strumpfhose gesehen?“, rufe ich ins angrenzende Zimmer.

„Auf dem Sofa“, kommt es prompt von Cat zurück. „Macht es dir was aus, wenn ich schnell duschen gehe und du Liam die Tür öffnest?“

„Kein Problem, aber falls er dich da drin überraschen will und wir deshalb zu spät kommen, werde ich sauer“, erwidere ich, schon auf dem Weg zur Couch. Tatsächlich, dort liegt ein grauer Klumpen, der nur das Objekt meiner Suche sein kann.

Cat und ich haben uns bereits vorab beraten, was wir anziehen, da ich keinerlei Interesse daran habe, vor ihrem Freund eine Modenschau durchzuführen.

Einen Blick werfe ich trotzdem noch in den Spiegel, um das Make-up zu kontrollieren. Ich sehe gut aus. Nein, nicht nur gut, phänomenal. Dank der Tage in Kalifornien habe ich eine leichte Bräune und das roséfarbene Minikleid hebt dies wunderbar hervor. Ebenso, wie es meine Kurven an genau den richten Stellen betont.

Das Kleid habe ich nicht zufällig gewählt.

Meine Gefühle für Tristan waren vieles, aber mit Sicherheit nicht freundschaftlich. Von wegen, es ändert sich nichts.

Ich habe zwar keinen Grund, anzunehmen, dass er heute Abend kommt, doch falls es nur eine kleine Chance gibt, ihm über den Weg zu laufen, möchte ich so sexy und fröhlich wie möglich aussehen.

Bis wir losgehen, kann ich allerdings noch die Vorteile einer gemütlichen Jogginghose nutzen. Kleid und Strumpfhose lege ich auf das Bett und stelle die Schuhe davor. Meine superorganisierte Mitbewohnerin färbt offensichtlich langsam auf mich ab.

Vor meinen Freunden muss ich mich nicht schick machen. Eine Tatsache, die ich wahnsinnig schätze, denn so sehr ich es liebe, mich schön zu fühlen, so sehr genieße ich es auch, niemand anders als ich selbst sein zu können. Inklusive Jogginghose und Männerpullover.

Gerade, als ich mir besagten Pullover über den Kopf ziehe, klopft es an der Tür. Ich freue mich wahnsinnig auf diesen Abend. Auf Zeit mit Sabrina und Anna, die ich beide lange nicht mehr gesehen habe, auf Cat und auf Liam. Auf die ganze Truppe.

Doch als ich die Tür öffne, steht keiner dieser Menschen davor.

Stattdessen wandern Tristans braune Augen an mir hoch und runter, ein Lächeln auf den Lippen. Mein Herz gerät ins Stolpern, nur, um in nächsten Moment mit doppelter Geschwindigkeit loszupoltern.

„Was machst du denn hier?“ Die Worte platzen aus mir heraus, ehe ich mich eines Besseren besinnen kann.

Der amüsierte Ausdruck verschwindet. „Cat hat mich eingeladen.“

Scheiße. Das hat sie natürlich nicht erwähnt. Warum erzählt sie mir eine halbe Stunde von ihrer Vorlesung über Architektur, vergisst aber, zu berichten, dass ihr großer Bruder ebenfalls kommt? Seit wann gehört Tristan zu unserem Freundeskreis? Doch das ist zweitrangig, wesentlich wichtiger ist Atmen und vor allem, die Ruhe bewahren. Auf keinen Fall darf ich ihm zeigen, wie sehr sein Anblick mich aus der Bahn wirft.

„Kann ich reinkommen?“, fragt er, als ich ihn weiterhin nur anstarre. So viel dazu, mir nichts anmerken zu lassen. Immerhin füllen meine Lungen sich wieder mit Sauerstoff, das werte ich einfach mal als Erfolg.

Hinter mir plätschert munter die Dusche und ich weiß, dass Cat uns nicht hören kann, als ich frage: „Warum hast du dich nicht gemeldet?“

„Habe ich doch“, gibt er zurück und verschränkt die Arme.

„Ach ja?“ Ich klinge patzig, aber das kümmert mich gerade herzlich wenig. Besser patzig, als traurig.

„Wenn mich nicht alles täuscht, habe ich dir geantwortet.“

Ich verdrehe die Augen und trete beiseite, steuere jedoch zielstrebig mein Zimmer an. „Cat sollte jeden Augenblick fertig sein“, informiere ich ihn. „Ich komme dann gleich dazu.“

Dieser … Idiot. Dieser dumme, von sich eingenommene Idiot. Von wegen Freunde.

Doch kaum habe ich die Zimmertür hinter mir geschlossen, klopft es. Kurz bin ich versucht, ihn einfach zu ignorieren.

„Komm schon, Jess.“ Es klopft erneut.

„Was?“, fauche ich.

Tristan versteht das offenbar als Aufforderung, hineinzukommen. „Habe ich dir irgendetwas getan?“

Scheiße, ich habe diesen Typ vermisst. Wie sehr, wird mir erst jetzt klar, als er vor mir steht und mich mit seiner direkten Art völlig aus dem Konzept bringt. Oder mit diesem ganz bestimmten Ausdruck in den Augen, sobald er mich mustert. Und natürlich habe ich sein Lächeln vermisst, obwohl davon im Moment wenig zu sehen ist.

„Ich warte nur ungern eine Woche auf eine Antwort, die nicht kommt.“ Bloß, weil ich ihn vermisst habe, heißt das nicht, dass ich es ihm leicht machen werde. „Mir dann auch noch dumme Ausreden aufzutischen, wenn du genau weißt, dass du dich seltsam verhalten hast, macht es nicht besser.“

Mit einer Hand fährt er sich durch die Haare und sieht tatsächlich unsicher aus. „Du hast Recht, ich hätte dir schreiben sollen.“

„Wieso hast du es nicht getan?“

„Irgendwie dachte ich, dass ein bisschen Abstand uns guttun würde.“

„Okay.“ Abwartend mustere ich ihn.

„Es tut mir leid, Jess. Diese ganze Situation hat mich überfordert, also habe ich das gemacht, was ich immer mache.“

„Warum bist du dann jetzt hier?“

„Weil ich ein Idiot war und geschnallt habe, dass ich gerade genau das Gegenteil von dem tue, was wir vereinbart haben. Können wir bitte so tun, als wäre ich nie so blöd gewesen?“

„Versprichst du, mir in Zukunft nicht mehr grundlos aus dem Weg zu gehen?“, frage ich, auch wenn ich ihn am liebsten einfach nur in den Arm nehmen würde. Doch dafür stecken mir die letzten Tage noch zu sehr in den Knochen.

„Versprochen“, murmelt er und wirft mir einen unsicheren Blick zu.

„Okay.“

Unschlüssig bleiben wir voreinander stehen und ich habe keinen blassen Schimmer, was ich jetzt tun soll.

Mit jeder Sekunde, die verstreicht, wird das Verlangen, ihn zu berühren, ihn in den Arm zu nehmen und zu küssen, größer. Er scheint es ebenfalls zu merken, denn plötzlich geht er einen Schritt auf mich zu und holt Luft, als wollte er etwas sagen.

Durch die offene Tür kann ich hören, wie die Dusche ausgestellt wird und stoße innerlich ein genervtes Seufzen aus. Tristan dreht sich kurz um und verzieht dann den Mund zu einem entschuldigenden Lächeln. „Lass uns dieses Gespräch später fortsetzen.“

„Klar“, murmle ich, schiebe mich an ihm vorbei in unseren Gemeinschaftsraum und beginne, Gläser für alle auf den Tisch zu stellen.


Kapitel 33

Das Hector´s ist gerammelt voll. Wir haben zum Glück noch eine der Sitznischen ergattert, die es rund um die Tanzfläche gibt. Ich bin eingequetscht zwischen Cat und Tristan auf einer der mit Leder bezogenen Bänke. Liam ist auf Cats anderer Seite, und Sabrina und Anna stehen, immer bereit, die Tanzfläche zu stürmen. Gerade erzählt Sabrina ihre Erlebnisse mit einem der Models, das sie im Zuge der Modenschau am letzten Wochenende allein einkleiden durfte.

„Es war der absolute Wahnsinn. Alicia hat mir die Auswahl der Accessoires überlassen.“ Ihre Augen strahlen bei der Erinnerung. „Natürlich hatte ich kaum Zeit und musste die Kleiderstangen für den nächsten Durchgang vorbereiten, doch ich glaube, meine Kreation kam richtig gut an.“

Anna hält ihre Hand und lächelt ihre Freundin stolz an. „Sie hat mir circa eine Million Bilder geschickt.“

„Hey, es waren höchstens eintausend“, verteidigt Sabrina sich, muss dann aber anfangen zu lachen.

„Damit wäre also nur noch Jessie mit einer Best of Geschichte dran“, wirft Liam ein und dreht sich erwartungsvoll zu mir.

Es stimmt. Abgesehen von Tristan, der offiziell in Redhill geblieben ist, haben alle etwas Spannendes vom letzten Wochenende zu erzählen. Cat und Liam hatten ihren Ausflug nach Harvard. Obwohl das Wetter nicht mitgespielt hat, haben sie eine interessante Begegnung mit dem Vermieter des Ferienhauses gehabt, der sie in genau dem Moment besuchen kam, als Liam nackt vor dem Kamin stand. Sabrina hatte die Modenschau und Anna ein intensives Trainingswochenende.

„Bei mir ist nichts passiert“, lüge ich und bete darum, dass meine Freunde es dabei belassen.

„Dafür habe ich eine Geschichte“, wirft Anna ein und fügt nach einer dramatischen Pause hinzu: „Es gibt Neuigkeiten zu Isobel und Ryan. Also, falls es okay ist, wenn ich das erzähle?“, fragt sie an Liam und Cat gewandt, die beide nicken. Liams Ex-Freundin Isobel ist Teil von Annas Cheerleading-Team. „Ryan war am Wochenende vor der Halle und hat Izzy einen Blumenstrauß mitgebracht“, berichtet sie aufgeregt. „Anscheinend hat er sich endlich dazu überreden lassen, mit ihr auf ein Date zu gehen.“

„Wurde auch Zeit. Und fürs Protokoll: Ich hätte nicht gedacht, dass ich das irgendwann einmal sagen würde“, erwidert Liam und Cat streicht ihm, wie zufällig, über den Handrücken. Die zwei sind schon ekelhaft niedlich miteinander.

„Also ist er nicht länger sauer?“, mischt sich Tristan in die Unterhaltung ein, der bisher erstaunlich wenig gesagt hat. Ebenso wie ich. Ihm so nah zu sein, lenkt mich mehr ab, als ich zugeben möchte. Zwar berühren wir uns kaum, aber das liegt einzig und allein daran, dass ich mich so weit wie möglich von ihm entfernt halte. Das allein ist auf der engen Bank ein wahres Kunststück. Doch sobald sein Arm den meinen aus Versehen streift, ist es wie ein Blitz, der durch meinen Körper zuckt. Ursprünglich dachte ich, er wäre froh, dass ich bis in die Mitte durchgerutscht bin. Möglicherweise ist es nur Wunschdenken und ich interpretiere zu viel in die Situation hinein, aber ich könnte schwören, er hat sich beeilt, um den Platz neben mir zu ergattern.

Leider führt diese unerwartete Nähe dazu, dass es mir extrem schwerfällt, mich auf mein Umfeld zu konzentrieren. Dabei macht er nichts Außergewöhnliches. Tristan sitzt nah bei mir und atmet, doch offensichtlich reicht das bereits, um mich zu einer unbrauchbaren Version meiner selbst zu machen.

Anna zuckt unterdessen mit den Schultern. „Keine Ahnung. Blumen sind ein guter Anfang, oder?“

Sabrina, Cat und ich nicken gleichzeitig.

„Das merke ich mir“, neckt Liam seine Freundin und Cat strahlt ihn an.

Neben mir lehnt Tristan sich zurück und legt einen Arm hinter mir auf der Lehne ab.

Verdammt noch mal.

Ein kurzer Blick in seine Richtung verrät mir leider auch nicht, ob diese Bewegung Absicht war, oder er sich nur einmal strecken musste. Wieso mache ich mir Gedanken darüber?

„Am liebsten mag ich es bunt“, zwitschert Cat und beugt sich vor, um Liam einen schnellen Kuss zu geben. Bunt? Ach ja, die Blumen. Okay, ich muss damit aufhören, über jede Kleinigkeit, die Tristan tut oder sagt, nachzudenken. Überhaupt muss ich aufhören, so viel über ihn nachzudenken.

Dann spüre ich es. Eine federleichte Berührung seiner Finger in meinem Nacken.

Erschrocken setze ich mich auf und der Moment ist vorbei.

„Was ist los?“, fragt Liam alarmiert.

Aus dem Augenwinkel kann ich das amüsierte Funkeln in Tristans Blick sehen und überlege ernsthaft, ihm mit voller Wucht auf den Fuß zu treten, entscheide mich aber dagegen. „Nichts. Ich dachte nur, da wäre eine Wespe.“

Himmel, etwas Besseres konnte mir nicht einfallen?

„Wir haben Februar“, bemerkt Anna belustigt.

„Und sind in einer Kneipe“, fügt Sabrina hilfreich hinzu.

„Es war eine Kurzschlussreaktion meines Körpers, okay?“ Ich sacke in mich zusammen, nippe an dem Bier vor mir und hoffe inständig, dass die Aufmerksamkeit sich anderen Dingen zuwendet.

„Hey, wirst du etwa gerade rot? Ich dachte, das wäre Cats Spezialität.“ Sabrina grinst.

Tatsächlich, als ich mir prüfend an die Wange fasse, schlägt mir Hitze entgegen.

Mir gegenüber hat auch meine Mitbewohnerin die Gesichtsfarbe gewechselt. „Das ist nicht witzig.“

„Stimmt, es ist niedlich“, zieht Liam sie auf.

Jetzt, wo die Aufmerksamkeit wieder auf anderen Menschen liegt, wage ich einen Seitenblick zu Tristan.

Er grinst mich selbstzufrieden an und ich spüre eine weitere hauchzarte Berührung im Nacken.

Dieses Mal bin ich darauf vorbereitet. Trotzdem beginnt meine Haut zu kribbeln und Bilder unserer gemeinsamen Nacht steigen ungebeten auf. Von dem Gespräch um uns herum bekomme ich kaum noch etwas mit. Irgendetwas darüber, welche Vorteile es hat, wenn man jemandem die Gedanken an der Nasenspitze ansehen kann. Plötzlich bin ich unendlich dankbar, dass ich nicht so durchschaubar bin wie Cat. Wäre ich es, müssten Tristan und ich uns in diesem Moment eine gute Ausrede einfallen lassen.

Die Berührung wiederholt sich, ein sanftes Streichen seines Daumens meine Halswirbelsäule hinab und eine Gänsehaut kriecht mir über Hals, Rücken und Arme.

Unsere Freunde scheinen nichts davon mitzubekommen und selbst Tristan ist voll und ganz auf das Gespräch um uns herum konzentriert. Oder wenigstens tut er so.

Es juckt mir in den Fingern, ihm meine Hand aufs Bein zu legen und sie Stück für Stück nach oben zu schieben. Zu beobachten, wie gut er sich unter diesen Umständen an der Unterhaltung beteiligen könnte. Doch ich widerstehe dem Drang. Das wäre nicht freundschaftlich. Genauso, wie seine Berührung nicht freundschaftlich ist, und in diesem Moment würde ich einiges dafür geben, um zu erfahren, was er denkt.

Wir sind in der Öffentlichkeit. Außerdem sitzt Cat neben mir!

„Möchte noch jemand etwas zu trinken? Ich zahle“, höre ich mich plötzlich sagen. Begeistertes Nicken von allen Seiten. Tristans Arm liegt nun wieder auf dem Tisch und sofort vermisse ich die Wärme, die von ihm ausgegangen ist.

Nachdem ich die Bestellung der Anderen aufgenommen habe, wende ich mich das erste Mal seit dem Gespräch in meinem Zimmer direkt an Tristan. „Lässt du mich raus?“

Es steht so viel zwischen uns und es gibt definitiv Dinge, über die wir reden müssen, doch all das scheint in den Hintergrund zu rücken. Trotz - oder vielleicht gerade wegen - der sanften Berührung nur wenige Augenblicke zuvor.

Was sollte das? War er es nicht, der unbedingt wollte, dass unsere Freundschaft in Redhill genau das bleibt? Eine Freundschaft? Rein platonisch?

Er rutscht aus der Bank und wartet, bis ich ebenfalls aufgestanden bin, bevor er meine Schulter berührt. „Ich helfe dir tragen“, erklärt er laut genug, dass alle es hören.

Das war nicht der Plan. Aber das kann ich schlecht sagen, zumal ich zugeben muss, sechs Getränke auf einem Tablett zurück zu balancieren, könnte schief gehen. Trotzdem hätte ich es lieber versucht, als Tristan direkt hinter mir zu wissen, während ich mich durch die Menge zur Bar vorkämpfe. Ich wage es nicht, ihm ins Gesicht zu schauen, denn ich habe zu viel Angst, dass ich es dann nicht mehr schaffen würde, mich wieder abzuwenden.

Er stellt sich dicht neben mich, als ich an dem gewaltigen Tresen lehne und darauf warte, dass einer der Barkeeper zu uns kommt. Erst, als er mir eine Hand auf den Arm legt, wird mir bewusst, dass er uns so vor den Blicken unserer Freunde abschirmt.

Meinen fragenden Gesichtsausdruck erwidert er mit einem Lächeln. „Sorry, ich kann mir nicht helfen.“ Sein Atem kitzelt meinen Nacken, während er direkt in mein Ohr spricht, um die Musik zu übertönen, und ein weiterer Schauer jagt mir den Rücken hinunter. „Du siehst in dem Kleid einfach umwerfend aus.“

„Erzähl mir etwas, das ich noch nicht weiß“, antworte ich und gebe ihm meinen besten Augenaufschlag.

Er lacht, zieht seine Hand jedoch nicht weg.

„Im Ernst, Tristan.“ Ich beuge mich ebenfalls vor. Wir stehen wesentlich näher beieinander, als ich ihm unter normalen Umständen kommen würde. Näher, als ich mir erlauben würde, denn seinen Geruch einzuatmen, weckt das dringende Bedürfnis in mir, ihn zu mir zu ziehen und zu küssen. Doch das wäre definitiv ein Verstoß gegen seine, ach so geliebten, Regeln. „Was soll das? Du warst immerhin derjenige, der diese ganze Geschichte geheim halten und auf Kalifornien beschränken wollte.“

Selbst, wenn ich für einen winzigen Moment gehofft habe, dass er seine Meinung geändert hat, sein Blick über die Schulter, ob irgendjemand auf uns achtet, belehrt mich eines Besseren.

Er holt Luft und … „Was kann ich euch bringen?“ Einer der Barkeeper kommt vor uns zum Stehen und wartet, offensichtlich im Stress.

Unverzüglich gebe ich unsere Bestellung auf. Sobald er wieder weg ist und beginnt, mit Flaschen zu hantieren, drehe ich mich erneut zu Tristan. „Also?“

Doch der Idiot schüttelt nur den Kopf.

„Pass auf, ich mag dich, wir hatten phänomenalen Sex und du bist derjenige, der verhindert, dass wir das auf regelmäßiger Basis tun. Wenn du dich entschieden hast, was du möchtest, sag mir Bescheid.“ Ich schüttle seine Hand ab und beobachte den Barkeeper, als wäre es wahnsinnig spannend, wie er verschiedene Säfte mit Alkohol mischt.

„Das ist nicht so einfach“, murrt er, macht allerdings keine Anstalten, mich noch einmal zu berühren.

„Im Gegenteil, es ist sehr einfach. Entweder, du willst eine Freundschaft mit gewissen Vorzügen oder nicht. Aber beides geht nicht.“

Zum Glück werden in diesem Moment die Getränke vor uns abgestellt und ich reiche meine Kreditkarte über den Tresen, um zu bezahlen. Sobald die Bestellung abgebucht ist und ich alles wieder sicher verstaut habe, schnappe ich mir zwei Cocktails sowie Cats Cola und überlasse es Tristan, den Rest zu unserem Tisch zu balancieren.

Liam und Cat verabschieden sich bereits um kurz nach Mitternacht von uns. Anscheinend muss Liam am nächsten Tag früh aufstehen, um zu lernen, und Cat gehört ohnehin nicht zu den Menschen, die gerne auf Partys sind. Gut möglich, dass sie diesen Abend nur organisiert hat, damit wir endlich wieder alle gemeinsam etwas unternehmen.

Sabrina und Anna sind, wie so oft, auf die Tanzfläche verschwunden, während Tristan gerade an der Theke steht und mit einem Freund aus dem Cross Country Team spricht, den er vor einer guten halben Stunde entdeckt hat.

Normalerweise hasse ich es, allein irgendwo zu sitzen, doch die Musik ist nicht mein Geschmack. Außerdem bleiben meine Gedanken ohnehin ständig an Tristan und seiner verdammten Unentschlossenheit hängen.

Ich bereue meine Worte nicht. Im Gegenteil. Alles, was ich gesagt habe, war genau so gemeint. Er ist am Zug. Von der Freundschaft, die wir noch vor Kurzem hatten, ist momentan wenig zu spüren. Vielmehr steht so viel zwischen uns, dass jede Begegnung, jeder Small Talk zu einer kräftezehrenden Aufgabe wird.

Es wäre vermutlich das Beste, einfach nach Hause zu gehen, mich im Bett zusammenzurollen und diese ganze Tristan-Sache als einen weiteren Fehler anzusehen, aus dem ich lernen kann. Anscheinend hat mir die eine Nacht mit Neil nicht als Lektion gereicht. Nur, dass ich die Zeit mit Tristan nicht bereue, obwohl ich es vielleicht sollte. Ihn zu küssen, mit ihm zu schlafen, es hat sich so normal und so richtig angefühlt wie Atmen.

Doch diese Gedanken zu wälzen ist sinnlos. Die Karten liegen offen zwischen uns auf dem Tisch. Das Angebot einer Freundschaft mit Vorzügen. Jetzt ist es an ihm und das weiß er auch. Wenn er zu feige ist, über seinen eigenen Schatten zu springen, kann ich es nicht ändern.

Habe ich denn gar nichts aus der Trennung meiner Eltern gelernt? Es ist nicht gut, sich in emotionale Abhängigkeit zu einem Mann zu begeben, der diese Gefühle nicht erwidert.

In einem Zug trinke ich die Wasserflasche aus, die vor mir steht, dann schlendere ich zur Theke hinüber.

Tristan sieht auf, lange bevor ich bei ihm ankomme, sagt etwas zu seinem Freund und wir treffen uns auf halber Strecke. „Möchtest du noch einen Drink oder zu mir?“

„Zu dir. Ich wollte bloß Bescheid geben, dass ich mich auf den Heimweg mache.“

„Allein?“

„Das war der Plan.“ Langsam lasse ich den Blick an ihm hinunter und wieder hinauf gleiten. „Außer, du hast eine bessere Idee?“ Ich kann den Rädchen in seinem Kopf fast zuschauen und das Ringen zwischen dem, was er will und seinen Regeln ist deutlich zu erkennen. Als er jedoch nichts sagt, zucke ich mit den Schultern. „Vergiss es, wenn dir die Entscheidung so schwerfällt, kenne ich die Antwort. Bis bald, Tristan.“

Ich winke zum Abschied, als er plötzlich mein Handgelenk umfasst und mich zurückhält.

„Niemand erfährt hiervon.“

„Meinetwegen“, gebe ich zurück. „Aber das war das letzte Mal, dass ich dich überrede. Entweder du willst mich oder nicht.“

Tristan nickt, ich drücke ihm die Garderobenmarke in die Hand und während er unsere Jacken holt, verabschiede ich mich von Sabrina und Anna. Sofort bieten sie an, mich zu begleiten, doch ich winke ab und erzähle ihnen zumindest einen kleinen Teil der Wahrheit. Keine von ihnen wirkt misstrauisch, dass er mich begleitet.

Am Ausgang treffen wir wieder aufeinander und setzen uns schweigend in Bewegung.

Als ich bereits Angst bekomme, all die ungesagten Dinge haben eine so hohe Barriere zwischen uns errichtet, dass wir den Zauber der ersten Nacht unmöglich wiederholen können, durchbricht Tristan die Stille.

„Du musst mich übrigens nie überreden, mit dir zu schlafen.“

„Wie bitte?“

„Ich wollte dich in dem Moment, als du mir in deinem übergroßen Pullover und Jogginghose die Tür geöffnet hast.“

„Aber es muss natürlich ein Geheimnis bleiben“, schlussfolgere ich und er nickt.

„Das ändert allerdings nichts daran, dass es keinen kurzen Rock braucht, damit ich dich heiß finde.“

Das bringt mich tatsächlich zum Lachen. „Danke. Und hey, das war mal ein richtig echtes Kompliment.“

Er lächelt, greift nach meiner Hand und verschränkt unsere Finger ineinander. „Selbstverständlich. Wobei ich zugebe, dieses Kleid hat es mir wirklich angetan und ich freue mich schon sehr darauf, es dir gleich ausziehen zu dürfen.“

„Gut. Dann hat es seine Wirkung nicht verfehlt“, antworte ich und zwinkere ihm verschwörerisch zu. Na also. Wir können noch immer einfach miteinander flirten. Es muss nicht komisch zwischen uns sein.

„Sag mal, das hätte ich vielleicht vorher in Erfahrung bringen sollen, aber Cat schläft heute bei Liam, oder?“

„Soweit ich weiß, ja.“

Als wir uns dem Campus nähern, lässt er meine Hand wieder fallen und Enttäuschung breitet sich in mir aus. Doch ich wusste, worauf ich mich mit ihm einlasse. Niemand darf von uns erfahren und das beinhaltet offensichtlich, nirgendwo auch nur ansatzweise vertraut miteinander zu wirken. Sogar mitten in der Nacht nicht.

Am Wohnheim angekommen, blickt Tristan über die Schulter und dieses Mal kann ich nicht anders, als die Augen zu verdrehen.

„Willst du, dass ich voraus gehe und du kommst in fünf Minuten nach?“

„Sorry“, murmelt er ertappt. „Du hast recht, ich muss mir vermutlich keine Sorgen machen.“

„Selbst, wenn uns jemand gemeinsam sieht, niemand hier kennt mich. Jeder wird denken, ich bin einfach nur eine weitere Eroberung.“

Obwohl ich die Worte leichtfertig daher sage, einen Stich versetzt mir sein Verhalten trotzdem. Bisher ist es mir nicht aufgefallen, aber im Grunde bin ich genau das. Eine weitere Eroberung, eine Kerbe im Bettpfosten von Tristan Archer, der Beziehungen kategorisch vermeidet. Alle wissen das. Ja, wir waren Freunde und vielleicht sind wir es noch immer, doch das ändert nichts daran, dass das hier niemals zu mehr werden wird.

Energisch schiebe ich diesen Gedanken beiseite. Nicht heute Nacht. Nein, heute Nacht werde ich alles genießen, was Tristan zu bieten hat.

Die Wohnung liegt dunkel und verlassen vor uns. Bevor ich den Lichtschalter betätigen kann, zieht er mich an sich und verschließt meinen Mund mit seinem.


Kapitel 34

Es ist besser als in meiner Erinnerung. So viel besser.

Wir taumeln gemeinsam einen Schritt zurück, die Wohnungstür fällt hinter uns ins Schloss und ohne Vorwarnung presst Tristan mich dagegen. Sein ureigener Geruch erfasst mich wie eine Welle am Strand, reißt mich mit sich und jeder Zweifel geht darin unter. Ich werde niemals genug davon bekommen.

Die Hände in seinen Nacken zu schieben und ihn zu mir zu ziehen, ist reiner Reflex. Augenblicklich wird mir heiß und einer der letzten klaren Gedanken, die ich habe, ist der, wie unglaublich perfekt dieser Kuss ist. Leider sind unsere Mäntel im Weg.

So schnell ich kann, öffne ich seinen Reißverschluss, ohne die Lippen von seinen zu lösen und er tut es mir gleich.

Sobald die Kleidungsstücke auf den Boden fallen, gibt es kein Halten mehr. Ich lehne mich gegen ihn. Wir passen hervorragend zusammen. Ungeduldig streiche ich von seinem Hals bis zu seiner Brust und kann trotz des Pullovers die Muskeln ertasten, die sich darunter abbilden.

Seine Finger wandern von meinem Schlüsselbein bis in meine Haare. Die Geste ist einnehmend, fast besitzergreifend, doch anders als erwartet, stört mich dieses Gefühl nicht. Im Gegenteil. Ich lasse mich hineinfallen. Nichts ist wichtig, außer, dass dieser Kuss niemals endet.

Mit der anderen Hand erkundet er meinen Rücken, um mich im nächsten Moment an sich zu ziehen.

„Das wollte ich schon den ganzen Abend tun“, murmelt er an meinen Lippen und ich gebe einen zustimmenden Laut von mir, bevor ich seinen Mund erneut erobere.

Das hier. Das ist es, woran ich die gesamte, letzte Woche gedacht habe.

Es ist so leicht, Tristan die Führung zu überlassen und er scheint sie gerne zu übernehmen. Wie damals im Treppenhaus, schiebt er sein Knie zwischen meine Beine, mein Kleid rutscht ein Stück weiter hinauf und wieder reagiert mein Körper unmissverständlich.

Ohne es bewusst zu tun, wiege ich mich auf und ab, bis er den Kuss unterbricht und raunt: „Nicht so schnell.“

Dann streicht er mir die Haare aus dem Gesicht, sieht in der Dunkelheit auf mich herab und schaltet das Licht ein. Geblendet schließe ich die Augen und als ich sie blinzelnd öffne, starrt er mich an, die Hand noch immer an meiner Wange. „Hat dir schon mal jemand gesagt, wie schön du bist?“

Ich schlucke das Gefühl der Hoffnung herunter und zwinkere ihm zu. „Klar, das sage ich mir selbst jeden Tag.“

Tristan lächelt. „Gut, das solltest du auch.“

Benommen von der Intensität seines Blickes und der Berührung, die sich heiß durch den Stoff brennt, nicke ich und streiche ihm mit den Fingern über die Wange, bis ich bei seinen Lippen ankomme. Er haucht einen Kuss auf meine Fingerspitzen und knabbert spielerisch an meinem Zeigefinger. Unzählige Stromschläge durchzucken meinen gesamten Körper.

Für einen Moment schließe ich die Augen, gespannt, was er als Nächstes tut, und werde nicht enttäuscht. Er küsst die Innenfläche meiner Hand, dann meinen Arm hinauf bis zu meiner Schulter. Als er schließlich an meinem Hals ankommt, bringe ich nur ein Wort heraus: „Schlafzimmer.“

Das muss ich nicht zweimal sagen. Ich gehe zielstrebig zum Bett, schalte die kleine Nachttischlampe ein, und schiebe ihn anschließend, langsam aber sicher, auf die Matratze. Wir liegen Arm in Arm, pressen uns aneinander, doch ich habe den Eindruck, dass niemand von uns beiden möchte, dass der Moment allzu schnell vorbei ist.

Dieser Kuss braucht kein Beißen und keine Wildheit, jedenfalls noch nicht.

Die Hitze, die sich in meiner Mitte sammelt, das Verlangen nach einem Rhythmus, wird trotzdem mit jeder Sekunde stärker. Leicht sauge ich an seiner Unterlippe, stupse seine Nase mit meiner an und ziehe mich zurück, sobald er mehr fordert.

Ein ungeduldiges Brummen ist die einzige Warnung bevor seine Finger in meinen Haaren versinken und mich näher an ihn heranziehen. Er schiebt mich auf sich, positioniert meine Beine links und rechts um seine Hüfte, sodass das Kleid endgültig verrutscht, bis ich spüre, wie er sich hart gegen mich presst.

Langsam lehne ich das Becken vor und verwünsche die dünnen Lagen Stoff, die sich noch zwischen uns befinden.

Tristans freie Hand umschließt meinen Hintern und sein zustimmendes Seufzen bringt mich fast um den Verstand.

Einem inneren Takt folgend, reibe mich an ihm. Er hilft mir, führt meine Bewegungen und unser Kuss rückt in den Hintergrund an Empfindungen, die mir die Sinne verschleiern. Er knabbert an meiner Unterlippe, saugt leicht daran und ich kann ein Stöhnen nicht mehr zurückhalten.

Plötzlich dreht er uns und ich liege unter ihm, sein Gewicht drückt mich angenehm tief in die Matratze und ich schlinge die Beine um seine Hüften, ziehe ihn näher.

Mein Höschen ist völlig durchnässt, aber es ist mir egal. Alles ist egal, solange ich ihn nur endlich spüren kann.

Als hätte er meine Gedanken gehört, wandert sein Mund weiter. Tiefer. Seine Küsse auf meiner viel zu sensiblen Haut, seine heiße, feuchte Zunge und zwischendurch ein leichter Schmerz, wenn er saugt oder beißt sind alles, was ich noch wahrnehme. Währenddessen wandern seine Finger meinen Hals hinunter, mein Schlüsselbein entlang und verharren schließlich bei dem dünnen Träger, der die Barriere zwischen uns an Ort und Stelle hält. Fieberhaft suche ich nach dem Reißverschluss, der seitlich befestigt ist und Tristan hilft mir, das überflüssige Kleidungsstück auszuziehen. Als nächstes folgt die Strumpfhose.

„Kein BH?“, fragt er mit belegter Stimme, während er mich betrachtet, und ich schüttle den Kopf.

„Ist in dem Kleid integriert.“ Ich klinge atemlos, lasse jedoch die Hände an seinen Hüften hinaufgleiten, bis ich nackte Haut fühle und ziehe ihm T-Shirt und Pullover gemeinsam aus.

Kaum sind sie aus dem Weg, finden unsere Lippen sich erneut.

Selbst mein Herzrasen geht in dem Sturm der Empfindungen unter, die jede seiner Berührungen in mir auslöst. Himmel, wenn er nicht bald zur Sache kommt, werde ich explodieren. Ich will ihn, will, dass er in mich eindringt und die Anspannung endlich nachlässt, die sich seit Minuten - oder sind es Stunden? - aufbaut.

Meine Hände vergraben sich in seinen Haaren und ich führe seinen Mund zu meiner Brust.

Tristan lacht leise und sieht mich mit funkelnden Augen an.

„So ungeduldig?“, raunt er, löst meinen Griff und legt meine Arme sanft auf das Kissen über meinem Kopf. Sobald er mich loslässt, wirft er mir einen warnenden Blick zu. „Schön liegen bleiben.“

Etwas in seiner Tonart bringt eine Saite in mir zum Klingen. Meine Atmung ist unregelmäßig, zu groß ist das Verlangen, endlich berührt zu werden und mit den Spielchen aufzuhören. Doch die Neugier, was passiert, wenn ich mich ihm füge, ist größer.

Vorsichtig senken seine Lippen sich auf meine Brust. Er spielt mit meinem Nippel, befeuchtet ihn, bevor er den Blick hebt, mich provozierend angrinst und auf die Stelle pustet, wo wenige Sekunden vorher noch sein Mund war.

Die Kälte mischt sich mit der Hitze und ich kann nicht verhindern, dass meine Hüften ungeduldig nach vorn schnellen. Meine Brustwarzen werden augenblicklich hart.

Fuck, dieser Mann weiß, was er tut.

Doch er wandert bereits abwärts und hinterlässt mit der Zunge eine feuchte Spur auf meiner Haut. Ich stöhne auf. Ob aus Frust oder Erregung, weiß ich selbst nicht genau. Vielleicht eine Mischung aus beidem.

Sein leises Lachen ist die einzige Antwort, aber er lässt einen Finger der Spur folgen, die er gezogen hat, bis zu meinem Bauchnabel.

Hauchzart malt er Kreise, erst kleine, die mit jeder Runde größer werden und alles in mir zieht sich zusammen.

„Willst du, dass ich dich hier berühre?“

„Nein.“

„Hm.“ Seine Finger wandern abwärts, meine Oberschenkel hinunter und bis zu meiner Kniekehle. „Willst du, dass ich dich hier berühre?“ Ich schüttle den Kopf. Langsam streicht er an den Innenseiten meiner Beine hinauf, aber kurz, bevor er dort ankommt, wo all meine Empfindungen in stetigem Rhythmus pochen, stoppt er.

Am liebsten würde ich seine Hand nehmen und ihm genau zeigen, wo ich ihn spüren möchte, doch die spielerische Warnung, die in seiner Miene liegt, hält mich davon ab.

Als er schließlich sacht mein Höschen entlangfährt, weiten seine Augen sich und fangen dann gefährlich an zu leuchten.

„So feucht“, murmelt er und fährt erneut darüber. Die Sanftheit, mit der er mich berührt, reicht bei weitem nicht, um das Verlangen in mir zu stillen und ein Blick in sein Gesicht sagt mir, dass er sich dessen bewusst ist.

Bevor ich die Beschimpfungen, die mir bei seinem triumphierenden Ausdruck auf der Zunge liegen, laut äußern kann, hakt er einen Finger unter den nassen Stoff und sieht mich fragend an. Ich nicke und hebe die Hüften. Ehe ich mich versehe, ist die Barriere zwischen uns verschwunden und endlich spüre ich ihn.

Ganz langsam werden die Kreise um das Nervenbündel, welches bereits ungeduldig pulsiert, enger, während er den Druck immer weiter erhöht. Ich beiße mir auf die Lippe, um einen Aufschrei zu unterdrücken, und mein Becken stemmt sich ihm entgegen. Sofort hört er mit der Berührung auf. Frustriert bewege ich mich unter ihm, doch seine freie Hand fixiert mich.

„Schön stillhalten“, weist er mich an und fährt erst fort, als ich aufhöre, mich zu winden.

Bald werde ich platzen, ich weiß es. Wenn er so weitermacht, wird es mich umbringen. Stöhnend schließe ich die Augen, darum bemüht, ihm zu gehorchen. Die Anspannung wächst stetig, bis ich nichts mehr höre, außer meinem eigenen, keuchenden Atem und dem Blut, das durch meine Ohren rauscht.

Als ich mir sicher bin, dem Druck keine Sekunde länger standhalten zu können, spüre ich plötzlich seinen Finger. Vorsichtig schiebt er sich in mich hinein und beginnt, von innen die Bewegungen zu imitieren, die er mit der anderen Hand vorgibt.

Der Orgasmus schlägt tosend über mir zusammen und ich schreie auf. Hitze und das Prickeln tausender winziger Nadeln ziehen in Wellen meine Haut entlang. Sofort erstickt Tristan meinen Schrei mit einem Kuss, hört aber nicht auf, mich zu berühren und ein zweiter Höhepunkt rollt heran und reißt mich mit sich, während mein gesamter Körper sich um ihn zusammenkrampft.

„Wie soll ich dich nehmen?“, haucht er, küsst eine besonders sensible Stelle an meinem Hals und beginnt kleine Kreise um meine Nippel zu malen.

Träge öffne ich die Augen. „Hast du eine Vorliebe?“

Er lacht. „Ein paar.“ Spielerisch beißt er mir ins Ohrläppchen, bevor er sich hochstemmt. „Leg dich auf den Bauch.“

Ohne zu zögern, komme ich seiner Bitte nach, greife aber noch einmal neben mich und hole ein Kondom aus der Nachttischschublade.

Ich höre das Rascheln der Verpackung, dann sind seine Hände an meiner Hüfte und heben mein Becken an. Er dringt ein kleines Stück in mich ein, zieht sich wieder zurück und gerade, als ich frustriert knurren möchte, stößt er zu.

Ihn in dieser Position in mir zu spüren, ist so viel intensiver, als ich für möglich gehalten hätte und ich stöhne auf.

Es ist, als hätte er nur darauf gewartet.

Er erhöht das Tempo, bis ich nichts mehr tun kann, als mich an der Matratze festzuhalten und ihn gewähren zu lassen. Die Hitze baut sich erneut in mir auf. Als würden zwei Orgasmen nicht reichen, führt er mich unaufhaltsam auf den dritten zu.

Ich bin mir sicher, er ist selbst kurz davor, zu explodieren.

Keuchend spanne ich die Muskeln in meinem Inneren an. Wärme durchflutet mich, lässt mich erzittern und Tristans Stöße werden weniger kontrolliert. Seine Finger pressen sich in meine Hüfte und er stöhnt auf, bevor er schwer atmend ein letztes Mal in mich eindringt und dann erschöpft ausatmet.

Mehrere Herzschläge rühren wir uns nicht, bis er wortlos aufsteht, um ins Badezimmer zu verschwinden.

Mein Puls beruhigt sich nur langsam und ich kann das Pulsieren in mir noch immer spüren. Erst, als ich höre, wie die Badezimmertür sich öffnet, drehe ich mich träge auf die Seite.

Sein Anblick, als er zurückkehrt, raubt mir fast den Atem. Der trainierte Oberkörper schimmert feucht, und seine Locken fallen ihm unordentlich in die Stirn.

Mit einem Lächeln auf den Lippen kommt er näher. Ich strecke die Hand aus, als er sich auf die Bettkante setzt, und schiebe ihm einige der Haarsträhnen aus dem Gesicht.

Kurz zögert er, doch dann beugt er sich vor und küsst mich, bevor ich die Decke anhebe und er darunter kriecht, den Kopf in meinem Nacken vergräbt und mich an sich zieht.

„Du riechst gut“, murmelt er und ich kichere.

„Ich rieche nach Sex.“

„Sage ich ja.“ Er drückt mir einen Kuss auf die Schulter und ein angenehmer Schauer läuft mir den Rücken hinab.

„Damit haben wir unsere Redhill-Regel definitiv gebrochen.“ Seit dem Heimweg überlege ich nun schon, wie ich das Thema ansprechen soll.

Tristan seufzt leise, doch seine Arme schließen sich noch enger um mich. „Stimmt.“

„Was bedeutet das? Für uns, meine ich?“

„Keine Ahnung. Alles, was ich gerade weiß, ist, dass ich den ganzen Abend daran denken musste, dass du dieses kurze Kleid trägst. Und, dass ich nichts unternehmen könnte, falls du beschließt, einem der Männer, die dich mit ihren Blicken quasi ausgezogen haben, eine Chance einzuräumen.“

„Diese Typen habe ich nicht mal bemerkt“, gestehe ich, darum bemüht, nicht zu viel in seine Worte hineinzuinterpretieren. Erfolglos.

„Ach nein?“

„Nein. Jemand hat meine gesamte Aufmerksamkeit beansprucht.“

„Wer das wohl war.“ Ein weiteres Mal küsst er meine nackte Schulter, dann meinen Hals und schließlich mein Ohrläppchen.

„Irgend so ein Kerl, den ich später abgeschleppt habe. Nicht der Rede wert“, ziehe ich ihn auf.

„Nicht der Rede wert, soso.“ Er knabbert an meinem Hals und erneut sammelt sich Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen. „Ich hoffe, du hast das nicht ihm gegenüber gesagt, sonst könnte er das womöglich als Aufforderung verstehen.“

„Wer weiß, vielleicht wollte ich ja genau das.“

Seine Hände finden ihren Weg zwischen meine Beine. „Dann sollte ich mich wohl anstrengen, um einen bleibenden Eindruck zu hinterlassen.“

Ich gebe einen unbestimmten Laut von mir. Zu mehr bin ich nicht fähig, als er mich ein weiteres Mal erforscht und ich mich voll und ganz in ihm verliere.


Kapitel 35

Irgendetwas stimmt nicht. Beim Einschlafen habe ich seine kräftige Brust an meinem Rücken gespürt, seine Beine waren mit meinen verwoben, aber die Wärme und Geborgenheit, die ich untrennbar mit Tristan verbinde, sind nicht da.

Schläfrig drehe ich mich auf die andere Seite, in der Hoffnung, er wäre nur zu weit weg. Dann fällt mir wieder ein, wie klein das Wohnheimbett ist und dass ich ihn ohne Schwierigkeiten darin finden müsste.

Er ist nicht mehr hier.

Ich öffne die Augen und tatsächlich, das Bett neben mir ist leer und kalt.

Suchend blicke ich mich um, doch nirgends entdecke ich eine Spur von ihm. Seine Kleidung liegt nicht überall verteilt auf dem Boden und auch sonst fehlt jedes Indiz, dass er jemals hier war. Bis auf seinen Duft, der noch immer im Bettzeug hängt.

Tief atme ich ein, dann schlage ich die Decke zurück, stehe auf und suche mir etwas zum Anziehen.

Er ist einfach gegangen. Wie lange ist er geblieben? Hat er am Ende nur gewartet, bis ich eingeschlafen bin, bevor er sich aus dem Zimmer geschlichen hat? Lag es an der Angst, von Cat gesehen zu werden, oder macht er das mit allen Frauen so?

Missmutig trotte ich ins Bad, binde die Haare zu einem unordentlichen Dutt zusammen und wasche mir das Gesicht.

Von dem Hochgefühl der letzten Nacht ist nur noch ein fernes Echo übrig.

Sobald ich mich einigermaßen wach fühle, suche ich meine Handtasche und werde auf dem Boden vor der Couch fündig, doch selbst auf dem Handy gibt es keine neue Nachricht.

Sollte ich ihm einfach schreiben? Nachfragen, weshalb er sich davongeschlichen hat? Mir entgeht die Ironie keinesfalls, dass ich nur wenige Wochen zuvor genau dasselbe mit Neil gemacht habe. Falls er sich auch nur ansatzweise so mies gefühlt hat, wie ich an diesem Morgen, kann ich sogar die Zeit der Funkstille verstehen.

Fuck, wieso konnte er mich nicht wenigstens aufwecken? Möchte er jetzt wieder so tun, als wäre all das nie passiert?

Kopfschüttelnd gehe ich zurück in mein Zimmer und verkrieche mich erneut unter der warmen Bettdecke.

Ich hätte damit rechnen müssen, dass er sich mitten in der Nacht davonschleicht, immerhin wohne ich mit Cat zusammen und wer weiß, wann sie wiederkommt? Doch warum fühle ich mich dann so … ich kann es nicht mal genau definieren. Traurig? Enttäuscht? Benutzt? Alles auf einmal?

Schnell schiebe ich diese Gedanken zur Seite, öffne den Chatverlauf und tippe.

Jessie: Wann bist du gegangen?

Kaum habe ich die Nachricht abgeschickt, wird er als online angezeigt.

Tristan: Gegen fünf.

Jessie: Konntest du nicht schlafen?

Tristan: Das war nicht das Problem, glaub mir. ;) Ich wollte nur vermeiden, dass Cat uns zusammen sieht.

Jessie: Habe ich mir schon gedacht. Hättest du Lust, gemeinsam frühstücken zu gehen?

Tristan: Sorry, keine Zeit. Aber heute Abend wieder Joggen?

Enttäuscht lasse ich das Smartphone sinken und schließe die Augen. Es sollte mir egal sein, dass er bereits Pläne hat. Dafür können wir uns nachher sehen, richtig? Immerhin sind wir nur Freunde und ein bisschen Sex, gleichgültig wie gut, wird daran nichts ändern. Genau, und Schweine können fliegen.

Seine Abfuhr versetzt mir einen schmerzhaften Stich und die Erkenntnis, dass ich Tristan schon jetzt vermisse, legt sich wie ein Stein in meinen Magen.

Jessie: Klar, gerne.

Tristan: Dann hole ich dich um die übliche Uhrzeit ab.

Ich sende den Daumen-hoch-Emoji und sinke tiefer in die Kissen.

Es spielt keine Rolle, dass er gegangen ist, ich hätte es genauso gehandhabt. Himmel, ich habe es bereits genauso gehandhabt und war der festen Überzeugung, dass es die beste Lösung ist. Warum erwarte ich, dass er irgendetwas anders macht?

Das Handy vibriert und mein Herz hüpft hoffnungsvoll, wird jedoch in der nächsten Sekunde wieder enttäuscht. Es ist nur Mom, die fragt, wann ich morgen zu ihr kommen möchte. Die Verabredung habe ich völlig vergessen.

Nein, ich muss definitiv sofort mit dieser Schwärmerei für Tristan stoppen, wenn ich nicht über Monate in Liebeskummer versinken will.


Kapitel 36

„Das war das letzte“, sagt Mom zufrieden und stellt das Bild zu den Übrigen, die wir im Laufe des Nachmittags verpackt und nach einer festen Ordnung im Lager sortiert haben.

Einige werden bald von ihren Besitzern abgeholt, andere gehen zurück an die Künstlerin, die sie erschaffen hat.

Die Wände der Galerie sind nun kahl, doch die neue Ausstellung steht schon am Verkaufstresen bereit. Wir müssen uns nur noch überlegen, wie wir die Bilder aufhängen, um sie am besten zur Geltung zu bringen.

Ich habe beinahe den gesamten Samstag im Bett verbracht und Serien geschaut. Erst, als ich fast zu spät für die Verabredung mit Tristan war, habe ich mir die Joggingsachen angezogen und bin nach unten gegangen. Er hat wie immer auf mich gewartet und wie immer habe ich ihn kurz begrüßt und mir sofort die Kopfhörer in die Ohren gesteckt. Es war normal zwischen uns. Kein merkwürdiges Schweigen und keine Unsicherheit, aber eben auch keine anderen Veränderungen. Wir sind weiterhin Jessie und Tristan. Also, warum kann ich mich darüber nicht freuen? Immerhin ist alles so, wie wir es vereinbart haben. Doch da ist dieses nagende Gefühl, das ich nicht richtig einsortieren kann und einfach nicht loswerde.

Dazu kommt das Chaos rund um Dad, Miranda und die Hochzeit. So sehr ich versuche, mein schlechtes Gewissen im Zaum zu halten, es meldet sich immer lauter. Völlig gleichgültig, wie oft ich mir sage, dass Dad seinen Teil zu dem Wutausbruch beigetragen hat, es hilft nicht. Bei der nächsten Gelegenheit werde ich die beiden anrufen und mich entschuldigen müssen. Zumal ich weiß, dass ich das zweite Baby genauso lieben werde wie Emma. Mich nicht von ihr verabschiedet zu haben, bricht mir das Herz. Hoffentlich denkt sie nicht, sie wäre mir egal. Möglicherweise ist sie zu jung und hat es nicht mitbekommen. Andererseits erinnert sie sich auch daran, dass ich Sandkuchen mit ihr gebacken habe.

Die Möglichkeit, all diese Dinge ein wenig hinauszuzögern, habe ich mir nicht entgehen lassen. Vielleicht macht es mich zu einem Feigling, aber Mom mit ihrer neuen Ausstellung zu helfen, ist die perfekte Ausrede, um mich an diesem verregneten Sonntag vor meinen Problemen zu verkriechen.

Was ich bei dem Plan nicht bedacht habe: Mom weiß nichts von dem zweiten Baby.

Ihr Leben lang hat sie sich ein Geschwisterkind für mich gewünscht, doch Dad wollte nicht und nun erfüllt er Miranda all die Träume, die sie begraben musste.

Meine freie Hand ballt sich zu einer Faust und ich atme tief durch, bevor Mom etwas merkt. Es geht ihr so gut, dass ich keinesfalls irgendetwas tun werde, um diesen Zustand zu gefährden. Unter keinen Umständen will ich für einen Rückfall in ihre Depression verantwortlich sein.

Glücklicherweise ist sie viel zu abgelenkt von der Aufgabe, die vor uns liegt, um meine merkwürdige Stimmung zu bemerken. Sie betrachtet die leeren Wände der Galerie, wie sie es immer tut, klatscht einmal und ruft durch die offene Tür: „Möchtest du auch einen Tee?“

„Klar.“

„Apfel-Zimt oder Beerenträume?“

Während sie das Büro ansteuert, entscheide ich mich für Beerenträume.

Normalerweise versucht sie, neue Ausstellungen unter der Woche aufzuhängen. Doch da heute den ganzen Tag Dauerregen angekündigt war und sie davon ausgeht, dass sich bei diesem Wetter ohnehin niemand hierher verirrt, hat sie es ausnahmsweise auf einen Sonntag gelegt.

Ein letztes Mal prüfe ich, dass ich alles richtig in die Liste eingetragen und nichts vergessen habe, dann gehe ich in den kahlen Ausstellungsraum. Bald werde ich ihr von den neuesten Entwicklungen in Kalifornien berichten müssen, aber nicht jetzt. Die beiden Korbsessel wirken einladend und während Mom unseren Tee aufgießt, lasse ich mich in einen fallen und ziehe mein Handy heraus.

Keine neuen Nachrichten.

Himmel, seit wann bin ich so abhängig davon, ob irgendein Typ sich daran erinnert, dass ich existiere?

Nur, dass es nicht irgendein Typ ist. Es ist der einzige Mann auf dem verdammten Campus, der mich interessiert.

„Wie war es bei deinem Vater?“, holt Mom mich ruckartig zurück ins Hier und Jetzt.

„Ganz okay“, murmle ich, ohne sie anzusehen. Wenn sie einmal eine Fährte gewittert hat, ist sie nicht aufzuhalten und ich konnte sie noch nie anlügen.

„Nur ganz okay?“, hakt sie nach, kommt mit zwei dampfenden Bechern aus dem Büro und macht es sich mir gegenüber gemütlich.

„Willst du wirklich darüber reden?“, frage ich schließlich, obwohl ich die Antwort bereits kenne. Irgendetwas muss ich wohl sagen, damit sie keinen Verdacht schöpft. Ich nehme ihr den Tee ab und stelle die Tasse sofort auf den kleinen Tisch zwischen uns, bevor ich mir die Finger am heißen Rand verbrenne. „Ich meine, es war seine Verlobung.“

„Natürlich, Liebling. Nicht, weil die Feier mich interessiert, aber ich möchte wissen, wie es dir ergangen ist.“

„Ganz gut.“ Das ist die Wahrheit.

„Jessie?“, fragt sie in diesem mahnenden Ton, den nur Mütter perfekt beherrschen. „Da ist etwas, das du mir nicht erzählst.“

Scheiße.

Ihr Handy rettet mich. Es liegt auf dem Tisch, doch sobald ihr Klingelton durch die Galerie hallt, reißt sie es in die Höhe. Moment, läuft sie gerade rot an? Panisch drückt sie den Anruf weg, tippt ein paar Worte auf dem Bildschirm, dann wendet sie sich erneut mir zu. „Also, wo waren wir?“

„Du wolltest mir verraten, wer dich angerufen hat.“

„Ach ja.“ Geschäftsmäßig schiebt sie sich eine Haarsträhne hinter die Ohren. „Du warst dabei mir zu sagen, was genau du vor mir verheimlichen möchtest.“

So viel zu dem Versuch, sie abzulenken. Immerhin hatte ich Zeit, mir Gedanken über eine glaubwürdige Antwort zu machen.

„Dad hat Brandon und seine Eltern eingeladen.“ Zu meiner großen Überraschung ist sie weder bestürzt, noch wird sie wütend. Nein, von all den Dingen, die sie tun könnte, fängt sie an zu lachen. „Was ist daran so komisch?“

Sie gluckst, reißt sich jedoch zusammen. „Es ist nur so typisch dein Vater.“ Weiterhin lächelnd nimmt sie ihre Tasse, pustet und nippt vorsichtig an ihr. „Er war nie besonders feinfühlig, wenn es um zwischenmenschliche Beziehungen ging.“

„Was du nicht sagst“, kommentiere ich trocken.

Sofort wird sie ernst. „Das war nicht auf mich bezogen. Ehrlich“, beteuert sie. „Aber so, wie ich ihn kenne, dachte er, er tut dir einen Gefallen.“

Ungläubig starre ich sie an. „Einen Gefallen?“

„Vermutlich wollte er dir nur eine Gelegenheit geben, dich mit Brandon auszusprechen.“

Kopfschüttelnd greife ich nach meinem Becher, puste und nippe vorsichtig daran. Sobald ich mich davon überzeugt habe, dass es noch zu heiß ist, stelle ich das Getränk zurück und komme nun nicht mehr um eine Antwort drum rum. „Hätte er sich nicht einfach raushalten können?“

Mom seufzt. „Ich weiß doch auch nicht, was in ihm vor sich geht. Nur, dass er dich liebt und niemals absichtlich verletzen würde.“

„Er hat uns, ohne mit der Wimper zu zucken, hinter sich gelassen!“, platzt es aus mir heraus. „Alles, was wir uns von ihm gewünscht haben, bekommt seine neue Familie und du willst mir ernsthaft erzählen, dass das nicht unfair ist?“

Sie schüttelt den Kopf. „Nicht uns, Liebling. Mich. Dein Vater hat mich hinter sich gelassen, aber nicht dich. Das darfst du nicht glauben, nicht einmal für eine Sekunde.“

„Das …“, setze ich an, doch Mom hebt die Hand und ich verstumme.

„Unsere Ehe war weit davon entfernt, perfekt zu sein. Wir wussten es beide. Wir waren noch so jung, als wir geheiratet haben. Ich möchte nicht sagen, dass es nicht schlimm war, herauszufinden, dass er mich betrogen hat. Doch in den letzten Monaten konnte ich anfangen, ihm zu vergeben. Vor allem um meinetwillen. Diese Wut und den Schmerz will ich nicht mehr mit mir herumtragen und hoffe wirklich, dass du das auch kannst. Er ist dein Vater und ich weiß, dass du ihn ebenso sehr liebst, wie er dich.“

Einige Herzschläge starre ich das Muster auf dem Holztisch an und versuche, zu verarbeiten, was sie mir gerade eröffnet hat. Sie vergibt ihm. Sie hat mit der Vergangenheit abgeschlossen und blickt nach vorn. Sollte ich ihm ebenfalls vergeben? Kann ich ihm vergeben, ohne, dass er sich jemals bei mir entschuldigt hat?

Theatralisch halte ich mir den Handrücken gegen die Stirn und lasse mich in die Lehne fallen. „Männer sind mir zu kompliziert.“

Wie erhofft beginnt sie zu lachen. „Mir auch. Was denkst du, weshalb ich mich mit all der Kunst umgebe?“

„Mom, du weißt, dass ich mit abstrakter Malerei noch nie etwas anfangen konnte.“

„Ganz einfach.“ Sie lächelt verschmitzt. „Sie gibt einem viele Rätsel auf, aber keine Widerworte.“

Ich grinse, proste ihr zu und wechsle das Thema. Es wird andere Gelegenheiten geben, um ihr von dem zweiten Baby zu erzählen.


Kapitel 37

Viel zu früh beginne ich mit meinen Aufwärmübungen, doch ich kann unmöglich noch länger still am Schreibtisch sitzen. Das liegt jedoch auf keinen Fall daran, dass ich gleich auf Tristan treffen werde, denn das würde bedeuten, dass ich … egal, es besteht kein Zusammenhang. Ich habe einfach nur zu viel Kaffee getrunken.

Er wartet vor der Tür auf mich und lächelt mir entgegen, als ich in die Kälte trete. „Bereit?“

„Immer und für alle Schandtaten“, gebe ich breit grinsend zurück und überwinde die letzten Stufen mit einem kleinen Sprung.

Er wirft mir einen amüsierten Blick zu und erst jetzt geht mir auf, wie zweideutig ich geklungen habe.

Egal. Wir haben auch vor Kalifornien geflirtet und unsere Vereinbarung besagt, dass sich nichts zwischen uns ändern soll, völlig gleichgültig, ob wir regelmäßig miteinander schlafen, oder nicht. Wobei zwei Mal mit Sicherheit nicht regelmäßig sind. Nur regelmäßiger.

Schnell schiebe ich mir die Kopfhörer in die Ohren. Wer weiß, was ich in meiner Euphorie, Tristan zu sehen, sonst noch von mir gebe.

Langsam laufen wir los, fallen in einen Rhythmus, den wir die letzten Wochen einstudiert haben und mit jedem Schritt werde ich ruhiger.

Anscheinend hat er weiterhin keinerlei Ambitionen, über uns zu sprechen und obwohl ich unzählige Male kurz davor bin, traue ich mich nicht. Dabei hasse ich dieses Gefühl, dass etwas Unausgesprochenes zwischen uns steht.

Leider scheint das seit Neuestem der Normalzustand in meinen zwischenmenschlichen Beziehungen zu sein.

Bei Dad und mir ist das nichts Ungewöhnliches, aber vor Mom Geheimnisse zu haben, belastet mich mehr, als ich dachte. Es hilft auch nicht, dass ich weder mit Cat, noch mit Sabrina über die Situation zwischen Tristan und mir sprechen kann. Ganz abgesehen von Neil. Zwar nähern wir uns langsam an, von Zeit zu Zeit schreiben wir sogar, doch es ist anders als früher. Die Leichtigkeit, die vor dem One-Night-Stand zwischen uns war, ist verschwunden. Möglicherweise hätten wir eine Chance, sie uns zurückzuerobern, wenn wir nur endlich diese vermaledeite Nacht ansprechen würden.

Und Tristan, der mir in den letzten Monaten nähergekommen ist, als irgendjemand sonst, verbarrikadiert sich hinter einer Wand aus ungesagten Worten, die ich ihm nicht einmal verübeln kann.

Nicht, dass ich mich besonders darum bemühen würde, ein solches Gespräch anzufangen. Dabei weiß ich nicht mal, wovor genau ich Angst habe.

Ich steigere das Tempo. Meine Muskeln beginnen zu brennen und obwohl er mühelos neben mir Schritt hält, spüre ich seinen fragenden Blick.

Allein, ihn zu sehen, weckt alle meine Sinne, wie kann ich mir also weiter versuchen einzureden, dass es sich hierbei nur um eine unbedeutende Schwärmerei handelt, die von selbst wieder verschwindet? Doch wenn ich das nicht kann, wie sollen wir die regelmäßigen Treffen fortführen?

An der Bank halten wir für die üblichen Wiederholungen an. Unser Ritual sieht vor, dass ich hier die Musik ausschalte.

„Ist alles okay?“, fragt Tristan, kaum, dass ich die Kopfhörer verstaut und mit der ersten Kraftübung begonnen habe.

„Klar“, lüge ich. „Was soll sein?“

„Keine Ahnung, allerdings hast du heute ganz schön angezogen.“

Würde ich mit ihm über meine Gefühle und Zweifel reden wollen, jetzt wäre ein guter Moment. Doch ich wähle den feigen Ausweg und entscheide mich für eine Ablenkungstaktik.

„Neil hat endlich mit mir gesprochen.“ Meine Arme brennen, während ich mich immer wieder auf der Bank hochstemme. Zwar ist dieses Gespräch bereits eine Woche her und bis auf ein paar knappe Nachrichten habe ich nichts mehr von ihm gehört, aber es ist trotzdem die Wahrheit.

Tristan dreht sich um und verbirgt auf diese Weise sein Gesicht vor mir. Er fängt eine neue Übung an, bei der er rückwärts vor der Bank steht, sich mit den Händen darauf abstützt und dann, die Beine ausgestreckt, beginnt, sich hochzudrücken. „Das freut mich für dich.“

„Danke.“

„Was hat er gesagt?“

„Nicht viel. Es war irgendwie komisch und er hat sich echt schnell wieder verabschiedet.“ Er sagt nichts und nach einem Moment der Stille beschließe ich, noch einen draufzulegen, um ihm irgendeine Reaktion zu entlocken. „Vielleicht hattest du recht und er hat wirklich Gefühle für mich.“

„Hm.“

Gut, anscheinend war es das falsche Thema. Andererseits, er besteht darauf, dass wir Freunde sind und ich rede mit meinen Freunden über diese Dinge. Meistens jedenfalls.

Schwer atmend drehe ich mich ebenfalls um und beginne dieselbe Übung, wie er.

„Bist du so außer Atem, dass das alles ist?“, versuche ich es mit Humor.

„Entschuldige, ich wusste nicht, dass das Thema weiter ausgeführt werden soll.“

Ich verdrehe die Augen, was er jedoch nicht sieht. „Mehr als ein hm hätte ich schon erwartet.“

„Meinetwegen“, sagt er, richtet sich auf und fährt mit Kniebeugen fort. „Was willst du jetzt machen?“

„Wie meinst du das?“

„Na ja, Neil ist ein guter Kerl.“ Da ist absolut keine Regung in seinem Gesicht, er blickt stur geradeaus.

Meint er das ernst? Wir haben vor nicht mal achtundvierzig Stunden miteinander geschlafen und er versucht, mich mit Neil zu verkuppeln?

Wie viel Schaden würde ich wohl anrichten, wenn ich ihm auf seinen, gerade erst verheilten, Bänderriss treten würde?

„Soll heißen?“

„Dass du es wesentlich schlechter treffen könntest, als mit ihm.“

„Wow, dieser Enthusiasmus ist umwerfend.“

„Was möchtest du denn hören?“, erwidert er und ich könnte schwören, Anspannung aus seinen Worten herauszuhören.

„Deine ehrliche Meinung, was sonst?“ Ich stemme mich von der Bank hoch, bis meine Muskeln brennen, dann begebe ich mich ebenfalls in die Position für Kniebeugen.

„Bist du dir sicher?“

„Würde ich anderenfalls fragen?“

„Na schön. Er ist ein guter Kerl.“ Tristan hat seine Wiederholungen beendet und atmet schwer.

„Aber?“

„Aber nicht der Richtige für dich.“

Jetzt wird es spannend. Statt kostbaren Sauerstoff für eine Antwort zu verschwenden, ziehe ich bloß fragend die Augenbrauen in die Höhe.

„Er passt einfach nicht zu dir“, versucht er es erneut, merkt offenbar selbst, dass das mehr als schwammig ist und zuckt mit den Schultern. „Ich bin nicht der beste Ratgeber in solchen Dingen.“

„Wirklich? Wäre mir fast nicht aufgefallen.“ Nach Luft japsend richte ich mich auf und er folgt meinem Beispiel.

„Hast du für sowas nicht Cat und Sabrina? Die beiden sollten jede Menge gute Ratschläge haben, oder nicht?“ Sein Tonfall ist ungewöhnlich scharf.

„Schon gut, ich wollte dich nicht ärgern.“ Na gut, vielleicht wollte ich ihn ein bisschen aus der Reserve locken. „Ich dachte nur, Freunde reden über so etwas.“

„Ach komm, Jess, was soll ich dir denn darauf antworten?“

„Hast du doch bereits. Du denkst, dass Neil nicht der Richtige für mich ist, ohne mir sagen zu können, warum.“

„Es ist halt so ein Gefühl“, brummt er, springt ein paar Mal auf der Stelle und sieht mich abwartend an. „Weiter?“

Wortlos schiebe ich mir die Kopfhörer zurück in die Ohren und wir machen uns auf den Rückweg.

So viel dazu, dass es nicht merkwürdig wird, zwischen uns. Selbst die laute Musik schafft es nicht, die tosenden Gedanken zu übertönen, und die Fragen kreisen unaufhörlich im Takt meiner Schritte.

Wie ernst ist es ihm mit dieser Aussage? Wäre es ihm wirklich egal, wenn Neil und ich etwas miteinander anfangen würden?

Wie immer werden wir gleichzeitig langsamer, als wir zurück zum Campus kommen, bis wir nur noch gehen.

Normalerweise reden wir auf diesem Abschnitt über alles Mögliche, doch heute ist nur der unregelmäßige Atem zu hören, der kleine Dampfwolken vor unseren Mündern aufsteigen lässt.

„Hast du eigentlich von deinem Vater gehört?“, erkundigt er sich.

Falsches Thema. Ganz falsches Thema.

„Nein. Aber da die Hochzeit in …“ Rasch rechne ich im Kopf nach. „… In weniger als drei Wochen stattfinden soll, wird sich das sicherlich bald ändern.“

„Wie geht es dir damit?“

„Keine Ahnung.“ Vor allem möchte ich wirklich nicht über mein Verhalten sprechen. Die Tatsache, dass Tristan den Wutausbruch miterlebt hat, ist unangenehm genug. „Er wird die ganze Sache bestimmt längst vergessen haben, immerhin hat es nichts mit den Zahlen für sein Weingut zu tun. Hätte ich für finanzielle Einbußen gesorgt, hätte er schon angerufen, aber doch nicht wegen eines kleinen Streits.“

„Vielleicht solltest du diejenige sein, die den ersten Schritt macht.“

„Wozu? Es ist ihm ohnehin egal.“ Ich höre selbst, wie viel Enttäuschung in meiner Stimme mitschwingt. „Lass uns nicht mehr darüber reden.“

Das ist nicht gelogen. Unabhängig davon, wie unangebracht mein Verhalten gewesen sein mag, die Frage, ob es Dad überhaupt interessiert, ist die größte Hürde. Wäre er wütend, könnte ich damit besser umgehen als mit seiner Gleichgültigkeit. Früher habe ich Mom so oft gefragt, ob er zu einer Aufführung, einem Wettbewerb oder einfach nur zum Essen kommt, doch die meiste Zeit lautete die Antwort nein. Irgendwann habe ich es aufgegeben. Als Dad uns verlassen hat, war der schlimme Teil nicht, ihn seltener zu sehen oder die Tatsache, dass er eine neue Frau hat. Schlimm war, wie unvorbereitet es Mom getroffen hat und dass es ihm egal zu sein schien, wie es uns damals ging.

Es hat Monate gedauert, bis sie wieder lachen konnte. Monate, in denen ich sie häufig weinend vorgefunden habe, in denen ich für uns gekocht und darauf geachtet habe, dass wir genügend Lebensmittel im Haus haben. Unzählige Male bin ich zu ihrem Schluchzen eingeschlafen. Sie dachte, ich würde es nicht hören, doch die Wahrheit ist, dass ich Angst hatte, sie zu verlieren. Und Dad hat nicht ein einziges Mal angerufen.

Erst mit dem Entschluss, zurück an die Ostküste zu ziehen, wurde es besser. Nach und nach begann sie, Pläne zu schmieden und ihre Lebensfreude wiederzufinden. Als Dad mir vorgeschlagen hat, dass ich bei ihm und Miranda wohnen könnte, wurde mir endgültig bewusst, wie unwichtig Mom ihm ist und wie wenig er mich kennt. Das war der Teil, der wirklich schmerzhaft war.

Ein eiskalter Windstoß holt mich in die Realität und die nasse Februarkälte kriecht unaufhaltsam durch meine Funktionskleidung.

Wieso besprechen wir das verkorkste Verhältnis zwischen Dad und mir, anstatt die Situation mit uns? Tristan beobachtet mich aus dem Augenwinkel. Vielleicht sollte ich ihm einfach sagen, dass ich es komisch finde, gleichzeitig mit ihm befreundet und seine - ja, was eigentlich? - zu sein. Bettpartnerin?

„Also fährst du hin?“

„Zur Hochzeit?“

Er nickt.

Seufzend lasse ich die Arme kreisen, um meine Muskeln warmzuhalten. „Nicht wieder dorthin zu fahren, klingt mit jedem Tag verlockender.“

„Vielleicht bereust du es irgendwann, wenn du es nicht tust“, spricht er meine Befürchtungen laut aus.

„Dieser Gedanke ist der einzige Grund, weshalb ich noch nicht bei ihm angerufen und alles abgesagt habe.“

Der Campus liegt vor uns und die Wege sind weit weniger dunkel, als im Park. Hier kann ich seine Gesichtszüge erkennen und es ist mir völlig egal, wer uns zusammen sehen könnte. Wir müssen darüber reden, oder besser gesagt, ich muss mit Tristan darüber reden, dass ich irgendeine Definition für uns brauche. Eine Sicherheit, dass er mich nicht von heute auf morgen abservieren wird, wie er es mit so vielen Frauen gemacht hat.

„Wegen neulich“, beginne ich, unterbreche mich jedoch, als ich eine Gestalt entdecke, die winkend in unsere Richtung läuft. Mit der Mütze, dem Mantel und dem Schal, der ihr halbes Gesicht verdeckt, ist es kein Wunder, dass ich Cat auf dem hell erleuchteten Parkplatz nicht bereits von weitem erkannt habe.

Augenblicklich verkrampft Tristan sich und ich bin mir sicher, hätte er die Gelegenheit bekommen, er wäre lieber ins nächste Gebüsch gesprungen, als von seiner Schwester mit mir gemeinsam gesehen zu werden.

„Hey ihr zwei.“ Sie kommt strahlend vor uns zum Stehen. „Was macht ihr denn hier?“

„Wonach sieht es denn aus?“, stelle ich eine Gegenfrage und deute grinsend an mir hinab.

Bevor sie antworten kann, mischt er sich ein. „Ich habe Jessie im Park getroffen und angeboten, sie zurück auf den Campus zu begleiten.“

Ich sollte einen Orden dafür bekommen, nicht die Augen zu verdrehen. „Genau. Dein Bruder ist nämlich der Meinung, wir armen Frauen dürfen nach Sonnenuntergang nicht mehr allein auf die Straße“, zwitschere ich. Tristan wirft mir einen warnenden Blick zu, doch ich beschließe, ihn zu ignorieren, was mir erstaunlich leichtfällt, wenn ich mich an das Gespräch über Neil zurückerinnere. „Wirklich zu schade, dass ich diesen Service nicht jeden Abend in Anspruch nehmen kann.“

Erst jetzt drehe ich mich vollends zu ihm und lächle unschuldig.

„Warum geht ihr nicht einfach immer gemeinsam joggen?“, fragt Cat in diesem Moment nichtsahnend. Ich presse die Lippen aufeinander, um bei seinem Gesichtsausdruck nicht in schallendes Gelächter auszubrechen.

Er sagt nichts. Überhaupt sieht er überfordert aus. Also fasse ich mir ein Herz und beschließe, ihn zu erlösen. „Ich denke mal darüber nach, ob ich ihn ab und an mitnehme.“ Damit sie keine weiteren Fragen stellt, hüpfe ich ein paar Mal auf und ab. „Es ist eisig, macht es euch etwas aus, wenn ich schon mal vorgehe? Sonst kühle ich aus.“

„Gute Idee.“ Tristan kreist mit den Armen.

„Lasst euch nicht aufhalten“, antwortet meine Mitbewohnerin fröhlich. „Ich bin ohnehin spät dran. Liam lädt mich ins Kino ein. Heute werde ich eher nicht mehr nach Hause kommen.“

„Nichts anderes habe ich erwartet.“ Übertrieben zwinkere ich ihr zu und würde jede Wette abschließen, dass sie gerade rot anläuft, obwohl das unter dem Schal und der Mütze nur schwer zu erkennen ist.

Wir verabschieden uns und nachdem Cat in ihr Auto gestiegen und losgefahren ist, wirbelt Tristan zu mir herum. „Was war das denn?“

„Was?“

„Das da. Hättest du noch auffälliger sein können?“

„Ich war auffällig?“, frage ich ungläubig. Mir war bewusst, dass ich ihn provoziere, aber das ist kein Grund, so aus der Haut zu fahren. „Sie hat uns doch alles abgekauft. Mal ganz davon abgesehen, selbst, wenn sie erfährt, dass wir gemeinsam joggen, was wäre dabei? Sie hat es uns gerade sogar vorgeschlagen.“

„Meine Schwester ist nicht blöd, okay? Warum sonst sollte sie dir so übertrieben sagen, dass sie heute Nacht weg ist, würde sie nichts ahnen?“

„Damit ich mir keine Sorgen mache?“

„Glaubst du wirklich, sie ist so blind?“

Mit offenem Mund starre ich ihn an, schüttle schließlich den Kopf und wende mich ab. „Auf mich wartet jetzt eine schöne, heiße Dusche. Sag Bescheid, wenn dein paranoider Anfall vorbei ist.“

Er schäumt, aber das ist mir im Moment völlig egal. Nicht nur er ist wütend. Diese ganze Heimlichtuerei geht mir so sehr auf die Nerven, am liebsten würde ich Cat hinterherrufen, dass wir bereits mehrmals Sex hatten. Einfach nur, damit es raus ist.

Ohne mich umzuschauen gehe ich stur geradeaus und lausche. Doch hinter mir bleibt es still. Weder kommt er mir nach, noch bittet er mich, zu bleiben. Was habe ich auch erwartet?

An der Tür werfe ich einen letzten Blick über die Schulter, kann ihn jedoch nirgends entdecken. Er ist gegangen.

Zurück im Wohnheim verschwende ich keine Zeit, sondern tue genau das, was ich mir vorgenommen habe und verschwinde unter die Dusche.

Das heiße Wasser bewirkt wahre Wunder. Sobald die ersten Tropfen meine Haut berühren, werde ich ruhiger und nachdem ich mich eingeseift habe, entspannen meine Muskeln sich nach und nach wieder.

Tristan hat von Anfang an klar gemacht, dass die Freundschaft und unsere - was auch immer wir sind, seit wir Sex miteinander haben - ein Geheimnis ist.

Wie gut, dass Cat aufgetaucht ist, bevor ich mehr sagen und unser Verhältnis nachhaltig beschädigen konnte. Erstmal muss ich für mich selbst herausfinden, was ich eigentlich möchte. Dann kann ich mit ihm reden.

Das Badezimmer ist voller Wasserdampf, als ich die Dusche verlasse und nur im Bademantel in mein Zimmer gehe.

Keine neuen Nachrichten. Wahrscheinlich ist Tristan ähnlich wütend, wie ich es bis eben noch war.

Freunde.

Wir sind keine Freunde. Nicht im Moment. Irgendwie sind wir gleichzeitig weniger und mehr als das, doch wie genau das zusammenpasst, kann ich nicht erklären. Es ist wie ein ständiger Streit zwischen Herz und Kopf.

Da mein Lieblingsschlafanzug in der Wäsche ist, hole ich eine alte Jogginghose sowie ein weites T-Shirt hervor und kuschle mich unter die Decke. Der Laptop steht bereits auf einem Stuhl neben dem Bett, also schalte ich ihn ein und suche nach einer Serie. Trailer um Trailer zieht an mir vorbei, ohne, dass ich mich entscheiden kann, bis ich mich frustriert in die Kissen sinken lasse.

Vor Kalifornien waren wir uns so nah. Wie ist es möglich, dass wir diese Nähe durch Sex wieder verloren haben? Ist sie vielleicht einfach nur begraben unter all den widersprüchlichen Gefühlen, die ich habe?

Seine Freundschaft ist mir wichtig. Daran zu denken, dass wir nicht mehr regelmäßig zusammen joggen und miteinander sprechen, fühlt sich falsch an. Sobald ich etwas Lustiges höre oder sehe, möchte ich ihm schreiben, weiß jedoch, dass wir keine gemeinsame Zukunft haben können. Nicht, solange Tristan es nicht zulässt.

Dann wiederum ist da eine Verbundenheit, die ich kaum in Worte fassen kann. Bei niemandem fühle ich mich so verstanden, wie bei ihm, nicht einmal bei Vanessa, Cat oder Sabrina. Er hat es mühelos geschafft, dass ich mich ihm geöffnet habe. Von der ersten Sekunde an habe ich ihm vertraut, selbst, als ich ihn noch gar nicht kannte und er mich völlig betrunken ins Wohnheim begleitet hat.

Warum will er all das leugnen und verheimlichen?

Ist sein Verhalten deshalb so verletzend für mich? Weil die Gefühle, die ich für ihn habe, nicht erwidert werden? Scheiße, habe ich mich etwa in Tristan Archer verliebt? Gehen meine Empfindungen über eine bloße Schwärmerei hinaus?

Ich kenne die Antwort, ich möchte sie mir nur nicht eingestehen.

Fuck.

Es funktioniert nicht. Was immer das mit uns beiden ist, es funktioniert nicht, wenn es mich mit diesem seltsamen Mix aus Emotionen zurücklässt. Ständig auf einem Drahtseil zu balancieren zwischen Freude, Zuneigung und der Angst, wann die nächste Dusche eiskalter Realität kommt.

Nein, ginge es nur um Sex, würde ich nichts dergleichen fühlen. Nicht mal unsere Freundschaft lässt er wirklich zu, selbst die müssen wir verheimlichen.

Dabei sollte keine Freundschaft ein Geheimnis sein.

Eis breitet sich in mir aus, als mir klar wird, was das im Umkehrschluss bedeutet. Was immer das mit uns beiden ist, ich bin auf dem Drahtseil ins Schlingern geraten und finde die Balance nicht mehr, die dringend nötig ist, um unbeschadet auf der anderen Seite anzukommen. Zumal sich unter mir kein Sicherheitsnetz befindet.

Seufzend schalte ich den Laptop aus, schiebe mir die Kopfhörer in die Ohren und starte meine Lieblingsplaylist, die mir jedes Mal hilft, mich zu beruhigen.

Morgen werde ich den Tag nutzen und einen Schlachtplan entwickeln. Bis zum Abend wird er sich sicherlich melden. Schließlich haben wir die gemeinsamen Jogging-Einheiten bisher nur in Notfällen abgesagt. Stelle ich es klug an, habe ich diese ganze Situation bis dahin wieder im Griff und niemand wird verletzt.

Doch auch, wenn dieser Gedanke mich ein wenig beruhigt, dauert es noch sehr lange, bis ich einschlafe.


Kapitel 38

Jessie: Heute zur üblichen Zeit?

Tristan: Sorry, der Arzt sagt, ich kann wieder voll ins Training einsteigen, unsere Laufrunden schaffe ich daher nicht mehr.

Jessie: Schade, ich hatte mich irgendwie an deine Gesellschaft gewöhnt ;-)

Gebannt starre ich auf den Bildschirm, doch er antwortet nicht und mein Herz beginnt zu rasen.

Eigentlich habe ich die Frage nur geschrieben, weil wir das jeden Tag so machen. Es ist unsere Entschuldigung, eine Unterhaltung zu beginnen, die sich, mit Pausen, meist über den gesamten Tag erstreckt. Nur heute nicht. Kein Wort.

Ich hole tief Luft, darauf bedacht, die Stille der Bibliothek nicht zu durchbrechen. Trotzdem nagt eine böse Vorahnung an mir.

Nach dem zufälligen Treffen mit Cat haben wir uns zwar gestritten, aber bisher haben solche Kleinigkeiten nichts ausgemacht. Zumal Tristan sich schlicht und einfach kindisch verhält, sobald es um seine Schwester geht.

Doch damit, dass er gleich komplett absagt, habe ich nicht gerechnet.

Um ganz sicherzugehen, öffne ich den Nachrichtenverlauf erneut und überprüfe, ob ich mich nicht verlesen habe. Nein, dort steht es.

Frustriert schließe ich das Chatfenster wieder und versuche, mich auf die Aufgaben vor mir zu konzentrieren.

Da Cat und Liam es sich bei uns gemütlich gemacht haben, bin ich hierher geflohen. Nicht, dass ich nicht gerne etwas mit den beiden unternehme, aber mein Fotoprojekt ruft und für einen Kurs muss ich noch eine Hausarbeit schreiben, deren Abgabetermin überraschend schnell näher rückt. Ich kenne mich. Solange ich mich ablenken kann, tue ich das auch, daher schien mir die Flucht an diesen ruhigen Ort des Lernens die beste Wahl. Jetzt allerdings, nur umgeben von dem leisen Klackern der Tastaturen, habe ich das Gefühl, zu explodieren. Er versetzt mich. Einfach so. Es sollte mir nichts ausmachen, aber die Tatsache, dass mir immer heißer wird, je länger ich die Worte anstarre, kann ich nicht leugnen.

Als ich schließlich zwei Stunden später einsehe, dass ich mich nicht mehr konzentrieren kann, da meine Gedanken ohnehin innerhalb von kürzester Zeit zu Tristan zurückkehren, gehe ich zurück ins Wohnheim. Im Wohnzimmer finde ich Cat und Liam, die eng umschlungen auf dem Sofa sitzen und ganz offensichtlich nicht mit mir gerechnet haben. Sie springt quasi von ihm herunter und läuft dunkelrot an, während er sich in aller Seelenruhe ein Kissen auf den Schoß legt.

„Ich wollte nicht stören“, begrüße ich die beiden und hänge den Mantel auf. „Sobald ich ein paar Sachen abgeladen habe, bin ich weg.“

„Joggen?“, fragt Cat und bei ihrem halb hoffnungsvollen, halb schuldbewussten Ton muss ich grinsen. Auch, wenn ihr die Situation sichtlich unangenehm ist, kann sie es anscheinend nicht erwarten, mich wieder loszuwerden.

„Das war der Plan. Außer, ich soll hierbleiben?“, ziehe ich sie auf. „Falls der Typ da auf dem Sofa dir zu nahetritt, musst du es nur sagen.“

„Denk nicht mal daran“, wirft Liam empört ein, während Cat vehement den Kopf schüttelt.

In meinem Zimmer schlüpfe ich in die Sportsachen, mache ein paar rudimentäre Aufwärmübungen und klopfe dann von innen an die Zimmertür. „Ich komme jetzt raus. Sämtliche Körperteile, die nicht bedeckt sind, werden in aller Ausführlichkeit von mir bewundert. Hiermit wurdet ihr gewarnt.“

Die beiden sitzen brav nebeneinander, als ich die Tür öffne, doch Cats Haare und der dürftig zurechtgerückte Pullover zeigen deutlich, dass die Warnung mehr als angemessen war.

„Begleitet Tristan dich wieder?“ Cat zupft an ihrem Ärmel.

„Nein.“ Die Antwort kommt vielleicht ein bisschen zu schnell, daher füge ich ruhiger hinzu, „Ich laufe am liebsten ohne Begleitung. Nur ich und die Musik.“

Mit angehaltenem Atem warte ich darauf, dass sie mich durchschaut. Meine Mitbewohnerin hat eine Gabe, Menschen zu lesen und selbst die kleinsten Stimmungsschwankungen wahrzunehmen. Dass wir uns überhaupt so lange hinter ihrem Rücken treffen konnten, grenzt an ein Wunder.

Sie zuckt jedoch nur mit den Schultern. „Schade. Ich mochte die Idee, dass du nicht mehr allein da draußen im Dunkeln unterwegs bist.“

Eine Woge der Erleichterung überschwemmt mich. „Fang du nicht auch noch damit an. Es ist nur der Park und ich habe mein Handy dabei.“ Ein letztes Mal kontrolliere ich, ob ich die Schlüsselkarte eingesteckt habe. „Ich bin in etwa fünfzig Minuten zurück, also kommt besser zur Sache.“ Mit diesen Worten ziehe ich die Tür hinter mir ins Schloss. Die beiden sind so vernarrt ineinander. Aber ich freue mich für Cat. Nach allem, was sie durchmachen musste, hat sie jemanden verdient, der sie auf Händen trägt und Liam macht einen phantastischen Job.

Vor dem Wohnheim raubt mir die eisige Luft fast den Atem und ich setze mich langsam in Bewegung, wobei ich mich immer wieder umschaue. Tristan hat mir zwar für heute und alle kommenden Abende abgesagt, doch das ändert nichts an der vagen Hoffnung, ihm trotzdem auf unserer üblichen Route zu begegnen. Er ist jedoch nicht zu entdecken. Weder auf der kurzen Strecke über den Campus, noch auf den breiten Pfaden des Parks. Für einen Moment zögere ich, als ich an die Stelle komme, an der ich von den beleuchteten Wegen abweiche, rüge mich dann aber dafür. Ich bin hunderte Male ohne Begleitung hier entlanggelaufen und werde es auch weiterhin tun.

Als ich schließlich an der Bank halt mache, stirbt der letzte Funken Optimismus, wie zufällig auf ihn zu treffen. Er will mich offensichtlich nicht sehen und egal, wie sehr er nach unseren beiden Nächten den Anschein von Normalität wahren wollte, selbst das scheint nun vorbei.


Kapitel 39

Jessie: Hättest du Einwände, wenn ich heute Abend auf eure Party komme?

Neil: Nein.

Jessie: Können wir dort reden?

Neil: Okay.

Erleichtert lasse ich das Smartphone sinken und lege es auf den Schreibtisch neben den Laptop, vor dem ich schon den ganzen Nachmittag sitze. Wenigstens etwas. Das Gedankenkarussell hat erneut überhandgenommen. Obwohl ich mit aller Macht versuche, mich davon abzuhalten, in der letzten Woche bin ich mehr als einmal schwach geworden und habe Tristan geschrieben. Wie er mir versprochen hat, habe ich immer eine Antwort erhalten, doch diese waren einsilbig. Kein Gespräch gewünscht. Seit dem Zusammenstoß mit Cat sind fünf Tage vergangen. Fünf Tage, in denen ich mein Handy kaum aus den Augen gelassen habe. Himmel, ich nerve mich selbst. Unzählige Male habe ich unseren Nachrichtenverlauf geöffnet, nur, um ihn unverrichteter Dinge wieder zu schließen. Nicht ich habe dieses Schweigen hervorgerufen. Nein, ich habe bereits versucht, es zu brechen und möchte verdammt sein, wenn ich mir noch eine Abfuhr von ihm einhole. Er ist an der Reihe, sich zu melden. Und weil ich mir nicht die Blöße geben wollte, ihm ein weiteres Mal zu schreiben, habe ich mich entschlossen, eine andere Baustelle anzugehen.

In den letzten Tagen haben Neil und ich zumindest die obligatorischen Wie geht es dir? - Gut - Nachrichten ausgetauscht, doch meine Geduld ist am Ende. Wir müssen endlich diese unangenehme Stimmung zwischen uns aus der Welt schaffen. Klar, eine Party ist vielleicht nicht der beste Ort dafür, aber es ist immerhin eine Entschuldigung, ihn zu treffen.

Plötzlich klopft es an der Zimmertür und ich erschrecke mich so sehr, dass ich mir das Knie an der Tischplatte stoße.

„Scheiße.“

Im selben Moment höre ich Cat auf der anderen Seite rufen. „Ist alles okay? Störe ich?“

„Nein, komm rein.“

Sofort öffnet sich die Tür und sie steht im Bademantel vor mir, zwei Kleider in der Hand.

„Hilfst du mir?“ Ihr Blick huscht zu meinem Laptop, auf dem die halb fertige Hausarbeit darauf wartet, endlich beendet zu werden.

Ohne zu zögern, speichere ich das Dokument und klappe den Bildschirm zu. Ich habe die letzten dreißig Minuten ohnehin damit verbracht, aus dem Fenster zu schauen, ich muss nicht länger so tun, als würde ich arbeiten, während ich in Wahrheit über die Situation mit Tristan nachdenke.

„Klar. Kommt ihr etwa heute Abend auch auf die Party in Neils Verbindung?“

„Vielleicht später. Liam hat mich zum Essen eingeladen.“ Sie legt beide Kleider aufs Bett. Eines ist weinrot und würde sich perfekt von Cats blasser Haut abheben, doch ich habe die Befürchtung, dass die Farbe sie abschreckt. Das andere ist klassisch schwarz. Schick, jedoch nichts Besonderes.

„Das Rote“, sage ich daher bestimmt und wie ich es vorhergesagt habe, sieht sie unsicher darauf hinab.

„Meinst du? Das ist relativ auffällig, oder nicht?“

„Stimmt, aber es würde dir hervorragend stehen.“ Wie so oft bei Komplimenten, wechselt ihr Gesicht die Farbe. „Außerdem, warum hast du es dir gekauft, wenn du es nicht anziehen möchtest? Ein kleiner, mutiger Teil von dir will darin gesehen werden, also los.“

„Ganz sicher?“ Noch immer sind Zweifel in ihrer Stimme. „Lauren und Christy haben mich dazu überredet.“

„Ja.“ Ich springe vom Stuhl auf und halte es ihr entgegen. „Probier es einfach mal an.“

„Vielleicht triffst du Tristan auf der Party. Er hat etwas davon gesagt, dass er da heute Abend hinwill“, nuschelt sie, während sie sich das Kleid über den Kopf zieht.

Glücklicherweise kämpft sie damit, die richtigen Öffnungen zu finden. Schnell eile ich ihr zu Hilfe, obwohl mein Herz allein bei der Erwähnung ihres dummen Bruders anfängt zu rasen.

„Kann sein.“ Darum bemüht, möglichst gleichgültig zu wirken, ziehe ich den Reißverschluss an ihrem Rücken hoch. „Du siehst umwerfend aus. Liam wird die Augen nicht von dir lassen können. Nicht, dass das nicht auch in jedem anderen Outfit der Fall wäre“, füge ich zwinkernd hinzu und halte eine Bürste in die Höhe. Es ist eine Art Ritual, dass ich ihr bei ihren Frisuren helfe, nicht zuletzt, weil sie ihre wunderschönen, langen Haare sonst permanent in dem immer gleichen, geflochtenen Zopf tragen würde, den sie im Alltag bevorzugt.

Es ist gar nicht so leicht, etwas zu zaubern, das ohne flechten auskommt, daher entscheide ich mich wie so oft dafür, ihr einen Kranz zu machen, der sich an ihren Kopf anschmiegt.

„Weißt du, was merkwürdig ist?“, fragt sie, nachdem ich damit begonnen habe, Strähne für Strähne übereinanderzulegen. Es ist eine rhetorische Frage, aber ich verneine trotzdem. „Tristan schaut gar nicht mehr vorbei. Meinst du, die Situation mit seinem Mitbewohner hat sich beruhigt? Hat er sich vielleicht von diesem Mädchen getrennt?“

Wieso kommt sie ausgerechnet jetzt darauf zu sprechen? Hatte er am Ende recht? Ahnt sie etwas?

„Keine Ahnung.“ Besser, erstmal so tun, als wäre ich ahnungslos und herausfinden, wie viel sie weiß. Mit ein wenig Glück ist das alles ein dummer Zufall, nichts weiter. Dabei habe ich eine Vermutung, weshalb er sich nicht bei uns blicken lässt. Der Grund bin ich. Er möchte vermeiden, dass Cat uns gemeinsam sieht.

„Oder er hat eine neue Damenbekanntschaft“, mutmaßt sie und mir dreht sich der Magen um. Lächeln wird plötzlich zu einer echten Herausforderung und ich muss mich darum bemühen, meine Hände gleichmäßig weiterarbeiten zu lassen.

„Damenbekanntschaft? Wie alt bist du, achtzig?“

Cat streckt mir im Spiegel die Zunge heraus. „Kann doch sein, dass er jemanden kennengelernt hat.“

„Im Sinne von einer Freundin? Hat er so was gesagt?“ Überraschenderweise hört man meiner Stimme nichts von den Gefühlen an, die in mir tosen. Eifersucht, Wut, Enttäuschung, alles wirbelt durcheinander, obwohl ich nicht einmal ernsthaft daran glaube, dass Cat recht hat. Allein der Gedanke an Tristan mit einer anderen Frau reicht aus, um mich zittrig werden zu lassen.

Cat verzieht das Gesicht. „Nein, hat er nicht. Er redet mit mir nie über seine neuen Bettgeschichten. Außerdem hat er keine Freundinnen. Nun ja, nicht wirklich. Länger als ein paar Wochen habe ich ihn nie mit derselben Person gesehen.“

Bettgeschichten. Gehöre ich jetzt dazu?

„Sag mal“, beginne ich, sobald ich mir sicher bin, meine Stimme weiterhin unter Kontrolle zu haben, „was ist das mit Tristan und den Frauen?“

„Was meinst du?“

„Ich meine, warum wehrt er sich so sehr gegen eine Beziehung? Hatte er jemals etwas Ernstes, oder waren das immer nur so lockere Geschichten?“

„Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Bis auf Louisa kannte ich keines der Mädchen persönlich. Klar, vom Sehen in der Schule, aber er hat nie eine von denen mit nach Hause gebracht. Wenn ich so darüber nachdenke, hat er auch nie jemanden erwähnt. Also, bis auf seine Warnung, dass ich allen Frauen, die mich darauf ansprechen, sagen soll, dass er nichts Festes sucht.“

„Er hat dich seine Drecksarbeit machen lassen?“

Cat schüttelt den Kopf - jedenfalls, so gut das geht, während ich ihre Haare in der Hand halte. „Nein, ganz so war es nicht. Er war nur immer einer der Beliebten, hat mit den anderen Sportlern an einem Tisch gesessen und so. Es war nur logisch, dass einige der Mädchen versucht haben, mich über ihn auszuquetschen. Was macht er gerne in seiner Freizeit? Was hört er für Musik? Welche Filme mag er besonders? Wo verbringt er seine Freizeit? Solche Dinge.“

Hatte er jemals eine Freundin?

Himmel, ich bin nicht besser als die Frauen, vor denen er Cat damals gewarnt hat.

„Warum interessiert dich das eigentlich?“, hakt Cat prompt nach und ich zucke mit den Schultern.

„Nur so. Mir kam der Gedanke, als wir uns neulich im Park getroffen haben.“ Hoffentlich nimmt sie mir diese Notlüge ab. Mit pochendem Herzen warte ich auf ihre Reaktion. Wenn sie hinter Tristans und damit auch mein Geheimnis kommt, würde er mir das nicht verzeihen.

Sie lächelt mich im Spiegel an und ich erwidere die Geste erleichtert.

Das war es. Ich werde ihr nicht eine einzige Frage mehr stellen, egal, wie sehr ich ihren dummen Bruder vermisse. Unter keinen Umständen werde ich wie diese anderen Frauen.

„Magst du ihn?“, erkundigt sie sich plötzlich und fast lasse ich eine der Haarsträhnen los.

Cat ist nicht unbedingt dafür bekannt, so direkt zu sein und ich rechne mit zusammengezogenen Augenbrauen oder einem missbilligenden Kopfschütteln. Doch da ist nichts als Neugier und vielleicht auch ein Anflug von Besorgnis.

„Er ist ein guter Kerl.“ Das ist die Wahrheit. „Sein Beschützerinstinkt geht mir allerdings gewaltig auf den Zeiger.“ Noch eine Wahrheit und keine echte Antwort. Falls ihr etwas auffällt, lässt sie es sich nicht anmerken.

„Ich glaube, dass er dich mag“, sagt sie schließlich und dieses Mal halte ich mitten in der Bewegung inne. Im Spiegel trifft ihr Blick auf meinen. „Er hat mir zwar versprochen, dass er sich von meinen Freundinnen fernhält, aber er mag dich trotzdem, selbst, wenn er manchmal abweisend rüberkommt. Deshalb, pass bitte auf dich auf.“

Möglichst unbeschwert lächle ich sie an. „Mach dir keinen Kopf, Drama hatte ich mit Brandon mehr als genug und Tristan schreit geradezu kompliziert.“

Cat beginnt zu kichern und ich gebe mein Bestes, um einzustimmen, doch es fühlt sich verkehrt an und meine Wangen tun von dem falschen Grinsen weh. Die Erleichterung darüber, dass sie scheinbar nichts ahnt und sich nur Sorgen um mich macht, hat einen schalen Beigeschmack. Ist diese Zeit mit ihm die Lügerei wert?

Wiegen die guten Momente das schlechte Gewissen und den Schmerz auf, den ich bei jeder neuen Zurückweisung spüre?

Ohne etwas von dem Tumult zu ahnen, der in mir tobt, wechselt Cat das Thema und berichtet mir begeistert von ihrem Architektur-Kurs, aber meine Gedanken bleiben bei Tristan hängen.

Ich muss es ihm sagen und damit das, was zwischen uns ist, ein für alle Mal klären, obwohl ich mir ziemlich sicher bin, wie dieses Gespräch verlaufen wird. Doch wenn er es weiß, können wir dazu zurückkehren, uns zu meiden. Das hat die Monate, bevor wir uns besser kannten, schließlich auch gut funktioniert.


Kapitel 40

Die Party ist bereits in vollem Gang und ich bin schon seit über drei Stunden hier, ohne eine Gelegenheit zu finden, mit Neil allein zu sprechen. Er ist immer unter Menschen, also bin ich es ebenfalls. Doch es macht mir nichts aus. Überhaupt wieder so unbefangen Zeit mit ihm verbringen zu können, ist mehr als genug.

„Hier.“ Er reicht mir eine Bierflasche und ich nehme sie ihm gern ab. Er hat sie aus dem privaten Vorrat in seinem Zimmer geholt, da die Fässer erstens belagert werden und zweitens das Bier daraus irgendwie abgestanden schmeckt.

Trotzdem ziehe ich einen Schmollmund. „Du hast mich fast fünfzehn Minuten mit diesen Idioten allein gelassen.“

Jasper, einer der Idioten, wirft eine Serviette nach mir. „Komm schon, Summers, tu nicht so, als würdest du unsere Aufmerksamkeit nicht genießen.“

„Träum weiter“, gebe ich zurück und schmeiße einen Kronkorken in seine Richtung, der prompt in einem der vielen roten Plastikbecher auf dem Tisch landet. Eine Mischung aus Cola sowie irgendeinem harten Alkohol spritzt auf und jeder, der trocken bleibt, johlt auf.

„Sag bloß, sie hätten sich nicht benommen“, mischt Neil sich wieder ein, sieht aber ganz und gar nicht so aus, als würde es ihm leidtun, so lange weg gewesen zu sein.

„Sie wollten mich zu Strippoker überreden“, beschwere ich mich halb ernst bei ihm.

„Und haben sie es geschafft?“

„Ist irgendjemand hier nackt? Natürlich haben sie es nicht geschafft. Ich bin eine Lady.“ Neil lacht und ich zwinkere ihm kurz zu. Es fühlt sich normal an zwischen uns. Vielleicht ist das nur ein kurzweiliger Moment, doch es ist wie der erste, entspannte Atemzug, nachdem man sich völlig verausgabt hat.

„Du hast sie nur noch nicht genug abgefüllt“, lallt jemand und erneut brechen alle am Tisch in Gelächter aus.

Neil wirft mir einen entschuldigenden Blick zu und setzt sich wieder auf den Platz neben mir. „Sie meinen es nicht böse“, raunt er leise, sobald die Aufmerksamkeit nicht mehr auf uns liegt.

„Bist du dir sicher?“, gebe ich zurück, seufze und nehme einen großen Schluck aus der Flasche. Nicht, dass ich mit betrunkenen Männern, die Frauen zu Sexobjekten degradieren, nicht zurechtkommen würde, doch je nüchterner ich bin, desto anstrengender ist es. Dies ist erst das dritte Bier, trotz der fortgeschrittenen Uhrzeit, da ich einen klaren Kopf behalten möchte. Sowohl für das ausstehende Gespräch mit Neil als auch für Tristan, der noch immer nicht aufgetaucht ist.

Unauffällig suche ich den Raum ein weiteres Mal nach seinen blonden Locken ab, aber er ist nirgends zu entdecken. Wer weiß, ob er überhaupt kommt, schließlich habe ich die Information nur über Cat erhalten. Dass ich sie als unfreiwillige Spionin benutze, macht mir weiterhin ein schlechtes Gewissen. Andererseits habe ich das Thema nicht aufgegriffen, es ist also nicht meine Schuld, dass sie mir von seinen Plänen erzählt hat.

Leider ist auch von Cat und Liam nichts zu sehen, Sabrina und Anna sind dieses Wochenende auf dem Geburtstag von Sabrinas Schwester eingeladen. Von dieser Seite habe ich ebenfalls keine Unterstützung zu erwarten.

Überhaupt schwindet meine Lust auf diese Party mit jeder Minute etwas mehr. Die dummen Sprüche, die inhaltlosen Flirts und die oberflächlichen Gespräche gehen mir bereits, seit ich eingetroffen bin, auf die Nerven. Wobei, das ist so nicht ganz richtig. Vorhin habe ich es als Gelegenheit gesehen, mich endlich mit Neil auszusprechen. Als Cat dann berichtet hat, dass Tristan plant, hierher zu kommen, konnte ich mich nicht schnell genug fertig machen. Vorfreude, ihn zu sehen und Nervosität, wie ich mich ihm gegenüber verhalten soll, haben in mir um die Vorherrschaft gekämpft. Aber je später es wird, ohne dass ich ihn entdecke, desto mehr verschlechtert sich meine Stimmung.

Doch nachdem Neil sich heute Abend das erste Mal, seit wir miteinander geschlafen haben, normal benimmt, bleibe ich. Mit etwas Glück ist zumindest die Sache zwischen uns zum Ende dieser Party aus der Welt geschafft.

Kaum, dass ich es gedacht habe, stößt Neil mich mit dem Ellenbogen an. „Was ist denn los mit dir? Du bist so still.“

Ich mache eine wegwerfende Handbewegung. „Nichts Wichtiges. Nur Stress mit meinem Dad.“ Das ist nicht komplett gelogen. Von Tristan und dem ganzen Gefühlschaos kann ich ihm schließlich schlecht erzählen.

„Klingt ätzend“, stimmt er mir zu. Im nächsten Moment springt er auf, nimmt meine Hand und zieht mich ebenfalls auf die Beine. „Komm schon, wir gehen tanzen!“

Lächelnd lasse ich mich mitziehen, darauf bedacht, das Bier nicht zu verschütten, und es dauert nicht lange, bis ich mich in der Musik verliere. Das habe ich vermisst. Genau das hier. Mit meinem besten Freund zu feiern.

Scheiß auf Tristan und den ganzen Dreck. Wenn er nicht kommt, meinetwegen, dann habe ich ohne ihn Spaß.

Tanzen hilft immer und gegen alles und Neil weiß das. Noch besser, ihm geht es genauso.

Leider schlägt die Erleichterung über die Normalität zwischen uns nicht in die Ausgelassenheit um, die ich heute gerne hätte. Dafür schaue ich zu oft in Richtung der Haustür, nur um im nächsten Moment enttäuscht wieder wegzusehen.

Irgendwann habe ich die Flasche ausgetrunken, stelle sie auf eine Fensterbank und als ich zurückkehre, ist ein hübsches Mädchen bei Neil. Sie hat lange Rasta-Zöpfe und tanzt mit jeder Sekunde dichter an ihn heran. Er wirft mir einen unsicheren Blick zu, doch ich schenke ihm ein aufforderndes Lächeln, drehe ihm den Rücken zu und tanze allein weiter.

Wenigstens er soll Spaß haben. Scheiße, es wäre so viel leichter, wenn ich Gefühle für ihn hätte. Brandon lag mit seinen Anschuldigungen, dass ich fremdgehen würde, zwar falsch, aber ich muss zugeben, auf dem Papier sind wir wie geschaffen füreinander. Uns interessieren dieselben Dinge, wir lachen über die gleichen Witze, wir verstehen uns blendend … doch es ist nicht dasselbe wie mit Tristan. Kein Prickeln, sobald er in der Nähe ist, kein stockender Atem, wenn er mich anlächelt und keine Eifersucht, wenn er seine Aufmerksamkeit einer anderen Frau schenkt.

Auf einmal, als hätten meine Gedanken ihn gerufen, ist er da. Er steht nur wenige Meter von mir entfernt und obwohl der Raum voller Menschen ist, treffen sich unsere Blicke und mir wird schlagartig heiß.

Unsicher hebe ich die Hand, lächle ihn an und er erwidert die Geste. Für einen Moment weiß ich nicht, was ich tun soll. Zu ihm gehen? Weitertanzen und ihn links liegen lassen?

Doch dann ist der Augenblick vorüber und Tristan nimmt mir die Entscheidung ab, indem er sich abwendet. Einfach so. Er dreht sich um und wird beinahe sofort von seinem Mitbewohner und einer Gruppe Männer begrüßt, die, der Statur nach zu urteilen, ebenfalls Läufer sind.

Das ist nicht sein verdammter Ernst!

Ich behaupte ja nicht, dass er den ganzen Abend mit mir verbringen muss, aber er könnte mich wenigstens anständig begrüßen.

Bilder einer anderen Party steigen vor meinem inneren Auge auf. Dort war ich auch allein und habe auf Tristan gewartet, nur, um festzustellen, dass er bereits da und heftig am Flirten war. Damals waren wir noch echte Freunde. Zugegeben, Freunde, die sich zueinander hingezogen gefühlt haben, allerdings nicht mehr als das. Nicht zu vergessen die Tatsache, dass diese Begebenheit indirekt zu unserem ersten Kuss geführt hat.

Die gleiche Wut wie an jenem Abend ballt sich in mir zusammen, bloß, dass ich dieses Mal mit Sicherheit weiß, warum ich so wütend bin. Ich vermisse ihn. Vermisse sein Lachen und seinen Humor und mit ihm zu sprechen. Aber am meisten vermisse ich es, ihn zu küssen und von ihm gehalten zu werden.

Doch selbst, wenn er mich begrüßt und mit mir gesprochen hätte, bevor er sich zu seinen Freunden stellt, es würde nichts ändern. Es wird für immer ein Stadium der Unsicherheit bleiben, ob wir die Nacht miteinander verbringen, ob ich mich an ihn schmiegen und den Rest der Welt für ein paar Stunden vergessen kann. Solange wir uns derart zwischen den Stühlen von Freundschaft, Sex ohne Verpflichtungen und Beziehung befinden, wird das nagende Gefühl präsent sein, das mich überkommt, sobald ich ihn sehe. Ich hasse die Mischung aus Hoffnung und Enttäuschung, die bei Tristan viel zu dicht beieinanderliegen. Und vor allem hasse ich die Gewissheit, dass er nicht dasselbe fühlt.

Plötzlich halte ich dieses ganze Durcheinander keine Sekunde länger aus und setze mich bereits in Bewegung, bevor ich richtig begreife, was ich vorhabe.

Blut pumpt durch meine Adern und ein winziger, rationaler Teil von mir weiß, dass ich dieser Wut nicht nachgeben sollte. Doch ich kann nicht anders. Wie kann er es wagen, mich einfach so links liegen zu lassen?

„Hey“, begrüße ich ihn so freundlich, wie möglich. „Kann ich kurz mit dir reden?“

Die hochgezogenen Augenbrauen seiner Freunde sprechen eine eindeutige Sprache. Sie glauben zu wissen, was hier vor sich geht. Eine weitere, verletzte Geliebte, die sich Gehör verschaffen möchte.

Verdammt, sie haben nicht unrecht. Nur weil ich mir eingebildet habe, dass mehr zwischen uns ist, als eine kurzweilige, sexuelle Anziehung, heißt das nicht, dass es Tristan genauso ergangen ist. Trotzdem machen ihre Blicke mich nur wütender.

Zu seinem Glück nickt er. „Klar.“

Im Haus haben wir keine Chance, ungestört miteinander zu sprechen. Diese Heimlichtuerei ist ein weiterer Punkt, der mich in den Wahnsinn treibt. Doch ich möchte nicht schuld daran sein, dass er und Cat sich streiten, nur weil ich unvorsichtig war. Diese Ausrede werde ich ihm sicherlich nicht auf dem Silbertablett servieren.

Daher schiebe ich mich erneut durch die Masse an Körpern, bis ich die Veranda und kurz darauf den Garten erreiche. Hier gibt es einige, dunkle Ecken und solange wir uns nicht anschreien, sollte niemand etwas von diesem Gespräch mitbekommen.

„Was ist los?“, fragt er schließlich, als ich hinter einer Hausecke halt mache. Rechts herum geht es zur Eingangstür, links sind die Stimmen der Partygäste gut zu hören, aber an dieser Stelle ist man meist vollkommen ungestört. Büsche an den Seiten des Hauses schirmen einen außerdem gut vor neugierigen Blicken von der Straße her ab und wie ich Tristan kenne, weiß er das zu schätzen.

„Sag du es mir.“ Ich verschränke die Arme.

Das Licht der Straßenlaterne dringt nur gedämpft zu uns, so dass es mir schwerfällt, seinen Gesichtsausdruck in der Dunkelheit zu deuten. Das leichte Kopfschütteln erkenne ich trotzdem. „Ich kann dir nicht folgen.“

„Ach komm schon“, erwidere ich genervt. „Du hast mich nicht mal begrüßt.“

„Sorry, ich wusste nicht, dass es meine Pflicht ist.“

Dieser Mann ist so unendlich frustrierend. „Es ist keine Pflicht, Tristan, aber ich dachte, wir wären Freunde.“

„Sind wir doch auch.“

„Ach ja? Seit wir in Kalifornien miteinander geschlafen haben, fühlt es sich nämlich nicht mehr so an.“

„Wir sind danach noch im Bett gelandet“, gibt er zu bedenken.

„Und das hast du als freundschaftlich empfunden?“

„Was willst du denn hören, Jessie?“

„Warum meldest du dich seit einer Woche nicht bei mir?“

„Ich habe dir gesagt, dass ich wieder mit den anderen trainieren kann.“

Die Hände zu Fäusten geballt, atme einmal tief durch, um mich zu beruhigen und nichts Unbedachtes von mir zu geben. „Weshalb hast du mich eben einfach ignoriert?“

„Geht es dir wirklich darum?“, fragt er und verschränkt die Arme.

Nein. Doch. Es geht darum und um noch so viel mehr. Vielleicht muss ich es ihm sagen. Wäre es nicht besser, als weiterhin so in der Schwebe zu bleiben? Sobald ich ihm meine Gefühle gestehe, kann ich mir eine Abfuhr einholen und alles ist wieder wie vor diesem lächerlichen Versuch, eine Freundschaft aufzubauen, von der niemand etwas erfahren darf.

Ein letztes Mal atme ich tief durch, bevor ich ihm fest in die Augen blicke. „Es tut einfach weh, zu wissen, dass du mir mehr bedeutest, als ich dir.“

Er schüttelt verständnislos den Kopf. „Wieso denkst du das?“

„Weil ich mich in dich verliebt habe und wenn es dir auch nur ansatzweise so ginge wie mir, würdest du mich nicht bei jeder Gelegenheit meiden.“

Bitte. Ich habe es gesagt und nun bleibt mir nichts übrig, als darauf zu warten, dass er mir das Herz bricht, sodass ich damit beginnen kann, die Scherben aufzusammeln. Doch Tristan rührt sich nicht und verräterische Hoffnung breitet sich in mir aus, während wir uns in der Dunkelheit gegenüberstehen und die Sekunden an uns vorbeiziehen.


Kapitel 41

„Könntest du bitte irgendetwas dazu sagen?“ Ich bin kurz davor, die Faust gegen die Hauswand zu donnern. Doch mir die Hand zu brechen, würde niemandem weiterhelfen.

Tristan steht weiterhin versteinert vor mir. Die Worte scheinen ihn allerdings aus dieser Starre zu holen. „Ich … sorry. Seit wann?“

Innerlich stöhne ich auf. Er ist überfordert. Nicht die Reaktion, auf die ich gehofft, aber auch nicht die Antwort, mit der ich gerechnet habe.

„Das weiß ich selbst nicht so genau. Seit Kalifornien? Vielleicht schon vorher.“

Er fährt sich durch die Haare, geht einen Schritt auf mich zu und dann wieder zurück. „Wir sind Freunde“, sagt er leise und am liebsten würde ich auflachen.

„Nein, sind wir nicht. Nicht mehr, Tristan. Freunde verheimlichen einander nicht und gehen sich nicht ohne Erklärung aus dem Weg.“

Er erwidert nichts. Innerlich zähle ich bis zwanzig und als er noch immer stumm bleibt, beschließe ich endgültig, die Karten offen auf den Tisch zu legen. „Ich dachte, das mit uns wäre etwas Besonderes und es ginge dir nicht einfach nur um Sex. Dass ich dir irgendetwas bedeute. Aber da habe ich mich anscheinend getäuscht.“

Mit nur einem Schritt überwindet er den letzten Meter zwischen uns und steht direkt vor mir. „Nein.“ Er legt mir eine Hand an die Wange und streicht mir sachte eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Du hast dich nicht getäuscht, du bist mir wichtig.“

„Warum ist es dann so komisch?“ Unbeirrt sehe ich ihn an, wobei ich den Funken Hoffnung, der bei seinen Worten in mir aufsteigt, wegzudrücken versuche.

Er schweigt. Zuerst denke ich, dass er sich wappnet, für was auch immer er zu sagen hat, doch dann zieht er sich wieder zurück.

Sofort vermisse ich seine Wärme und das Gefühl seiner Nähe. Die Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag. Wir können nicht nur Freunde sein. Es geht nicht, ist unmöglich. Nicht, wenn alles an ihm sich so richtig anfühlt.

„Tristan?“

Er seufzt. „Ich weiß nur, dass du etwas Besonderes bist und ich dich nicht verlieren will.“

„Aber du möchtest keine Beziehung?“, hake ich nach und hasse mich selbst ein wenig dafür.

„Das habe ich von Anfang an deutlich gesagt.“

„Warum nicht? Abgesehen von Cat, wieso nicht?“

Im ersten Moment glaube ich, er würde nicht antworten, doch zu meiner Überraschung holt er tief Luft.

„Du sollst meinetwegen nicht dein Glück verpassen.“

Ähm … wie bitte?

In der Dunkelheit ist es schwer, seinen Gesichtsausdruck zu lesen.

„Wie meinst du das?“, frage ich schließlich, als er keine weitere Erklärung abgibt.

„Jessie“, sagt er ruhig. „Ich kann dir nicht das geben, was du dir wünschst.“

„Wieso nicht?“ Mir ist nach Heulen zumute, aber das muss er nicht wissen. „Warum weigerst du dich, es wenigstens zu versuchen? Weshalb sind Freundschaft und unverbindlicher Sex alles?“

„Ich habe eine Tendenz, die Menschen zu verletzen, die mir zu nahekommen, und das möchte ich nicht. Weißt du noch, als ich dir gesagt habe, dass ich nicht zulassen werde, dass dir irgendjemand weh tut? Damit habe ich auch mich selbst gemeint, denn früher oder später werde ich es tun. Das mache ich immer.“

Die Verzweiflung in seiner Stimme bricht mir das Herz, während die Worte langsam in mein Bewusstsein sickern. Glaubt er das wirklich? Ist das der Grund, weshalb er Frauen von sich stößt, sobald es ernst zu werden droht?

Diesmal bin ich es, die auf ihn zu geht. Ich strecke die Hand nach ihm aus, lege sie in seinen Nacken und ziehe seinen Kopf zu mir herunter, ohne jedoch seine Lippen zu berühren. Stattdessen sehe ich ihm tief in die Augen und er lässt es zu.

„Das ist nicht wahr, Tristan. Jeder tut manchmal anderen Menschen weh, das gehört dazu.“

„Das ist nicht dasselbe.“ Trotz seiner Worte weicht er nicht zurück. Vielleicht spürt er es auch. Dieses Band zwischen uns.

„Du tust mir jetzt schon weh“, gestehe ich ihm schließlich. Er möchte etwas sagen, doch ich komme ihm zuvor. „Ich will dich“, flüstere ich. „Es tut mir leid, wenn dir das Angst macht, aber ich will dich und wünschte, dir ginge es genauso.“

Mit einem Mal ist seine Hand an meinem Hinterkopf und er überwindet die letzten Zentimeter. In dem Moment, in dem unsere Lippen sich berühren, lösen sich all meine Gedanken in Luft auf.

Ein kehliger Laut entweicht ihm, während seine Zunge in meinen Mund eindringt und ich klammere mich an ihm fest.

Die Welt um uns herum löst sich auf, so verzweifelt ist der Kuss. Ich lege alles hinein, was ich habe. Er kann das nicht ernst meinen. Er kann das mit uns nicht aufgeben, weil er Angst hat, mich zu verletzen.

Als er sich schließlich zurückzieht, sind wir beide atemlos, aber noch bin ich nicht bereit, ihn loszulassen.

„Ich will nicht, dass das hier aufhört.“

„Das möchte ich auch nicht“, murmelt er, leise genug, dass ich ihn fast nicht verstanden hätte.

Ein weiteres Mal lehne ich mich vor und dieses Mal ist der Kuss nicht verzweifelt, sondern sanft und vorsichtig. Wir spielen miteinander, bis unsere Zungen einander finden.

Es gibt nur ihn und mich auf der Welt. Mein Herz droht, mir aus der Brust zu springen, und ich wünschte, ich wüsste, was er denkt und was dieser Kuss, dieser Moment zu bedeuten hat.

„Was zum …“, ertönt es plötzlich hinter uns und wir fahren auseinander.

Liam blickt uns mit großen Augen entgegen, Cat direkt neben ihm, den Mund zu einem stummen O verformt.

„Habt ihr sie gefunden?“

Kurz schließe ich die Lider, als auch Neil um die Ecke biegt und bei unserem Anblick überrascht stehenbleibt.

Tristan und ich sind noch immer viel zu eng beieinander. Obwohl wir uns nicht mehr berühren, unsere ertappten Gesichter müssen Bände sprechen.

Cat sieht zwischen uns hin und her und fixiert schließlich ihren Bruder. „Du hast es versprochen.“ Ich kann spüren, wie er neben mir zusammenzuckt. Dann macht sie auf dem Absatz kehrt und verschwindet in Richtung der Party. Liam wirft uns einen letzten, fragenden Blick zu und folgt ihr.

Erst jetzt beginnt mein Puls zu rasen. Das gesamte Ausmaß dessen, was gerade passiert ist, sickert in mein Bewusstsein und ich wende mich an Tristan.

„Es hätte nicht so weit kommen dürfen“, stößt er heiser hervor, bevor er sich abwendet und zum Haus läuft. Vermutlich, um seine Schwester zu suchen. Damit bleibe ich allein mit Neil zurück, der mich einfach nur anstarrt. „Fuck“, murmle ich leise und mein bester Freund nickt.

„Das trifft es ganz gut.“

Ich warte, dass er ebenfalls geht, sich abwendet, wie Cat und Liam es nur Augenblicke zuvor getan haben. Dass er mich, wie Tristan, in der Dunkelheit stehenlässt, aber nichts dergleichen passiert. Stattdessen kommt er zu mir, lässt seinen Blick prüfend über mich wandern und nimmt mich schließlich wortlos in den Arm.

Ein Kloß bildet sich in meinem Hals. „Danke“, nuschle ich in Neils Pullover, während er mir beruhigend mit einer Hand über den Rücken streicht.

„Klar. Dafür sind Freunde doch da.“

Das Gesicht an seiner Brust vergraben, konzentriere ich mich darauf, zu atmen und halte die Tränen, die ich bereits aufsteigen spüre, zurück.

An welchem Punkt ist es so kolossal schiefgelaufen?

Nicht nur ist unser Gespräch unbeendet in der Luft hängen geblieben, ich habe ihm alles gesagt. Alles! Und er ist Cat hinterhergelaufen. Ihren Gesichtsausdruck, als sie uns gemeinsam gesehen hat, werde ich ebenfalls so schnell nicht vergessen. Scheiße, habe ich es mir auch mit ihr verscherzt?

„Soll ich dich ins Wohnheim bringen?“, fragt Neil irgendwann.

Kopfschüttelnd löse ich mich von ihm.

„Wollen wir bei mir Chips essen und einen dummen Film gucken, der nicht lustig ist und gerade deshalb irgendwie doch zum Lachen?“

„Ja, bitte“, krächze ich heiser.

Er legt mir einen Arm um die Schultern und führt mich zurück zu der Party.


Kapitel 42

Obwohl es bis vor wenigen Wochen noch völlig normal war, in Neils Zimmer zu sein, fühlt es sich jetzt fast verboten an. Alles nur wegen dieser einen Nacht.

Unschlüssig bleibe ich stehen. Mich auf das Bett zu setzen, kommt mir zu intim vor, nachdem wir gerade erst einigermaßen über das letzte Mal hinweg sind, seit wir dort gemeinsam aufgewacht sind. Neil scheint diese Bedenken jedoch nicht zu teilen. Leichtfüßig springt er in die Luft und landet elegant auf der Matratze. Als er mein Zögern bemerkt, grinst er.

„Komm schon, Summers, ich beiße nur, wenn es ausdrücklich erwünscht ist.“

„Hat dieses Angebot jemals irgendwer angenommen?“, frage ich in dem Versuch, die Taubheit, die von mir Besitz ergreift, zurückzudrängen.

„Das werde ich dir mit Sicherheit nicht verraten.“

„Also nein“, schlussfolgere ich und setze mich neben ihn. Anders als früher achte ich darauf, genug Abstand zwischen uns zu lassen, um ihn nicht zu berühren, doch falls er es bemerkt, lässt er es unkommentiert.

Er schnappt sich die Fernbedienung und beginnt, durch verschiedene Programme zu klicken. Eine ganze Weile sagen wir nichts und ich schaue auf den Bildschirm, ohne eine Idee zu haben, was gerade passiert. Auch das Handy in meiner Hand bleibt stumm, egal, wie sehr ich hoffe, dass es vibriert. Irgendwann halte ich es nicht mehr aus.

„Es tut mir ehrlich leid, dass ich einfach abgehauen bin.“

„Ich weiß.“ Er schaut mich an. „Mir tut es leid, dass ich dich so lange geghostet habe.“

Schnell werfe ich ihm ein Lächeln zu, das er prompt erwidert. „Warum hast du das gemacht?“

Er wendet den Blick ab und starrt auf den Fernseher. Dann schaltet er den Ton aus. „Weil ich schon ewig in dich verliebt bin, du dumme Nuss.“

Mein Gehirn ist stehengeblieben. Anders kann ich mir die Unfähigkeit, Worte zu formen, nicht erklären. Die Vermutung zu haben und die Bestätigung zu bekommen, sind offensichtlich sehr verschiedene Dinge. Außerdem entgeht mir die Ironie, dass ich mich nicht anders verhalte, als Tristan nur Minuten zuvor, keineswegs.

„Du musst nichts dazu sagen“, fährt er glücklicherweise fort. „Spätestens, seit du am nächsten Morgen verschwunden warst, wusste ich, dass du nicht so empfindest.“

„Es tut mir leid.“ Oder was immer man sonst in so einer Situation sagt. Aber wenigstens habe ich endlich irgendetwas gesagt.

Er schüttelt den Kopf. „Muss es nicht. Wie oft habe ich mich aus irgendeinem Zimmer geschlichen?“

Dieses Mal lache ich erstickt auf. „Oft genug. Zumal ich meistens diejenige war, die sich dann die Beschwerden der anderen Frauen anhören durfte.“

Das freche Grinsen ist zurück. „Irgendwie tut mir das viel weniger leid, seit du dasselbe mit mir gemacht hast.“

Ich strecke ihm die Zunge raus, werde jedoch im nächsten Moment wieder ernst. „Das hätte ich trotzdem nicht tun sollen. Es war nicht fair.“

„Nichts an dieser ganzen Sache ist fair“, bestätigt er. „Deshalb habe ich nicht mehr reagiert. Alles, was ich nach dieser Nacht wollte, war vergessen, dass du existierst.“

Bei seinen Worten macht mein eigener Schmerz sich bemerkbar und mir wird bewusst, in was für eine aussichtslose Lage ich Tristan und mich manövriert habe. Um mich abzulenken, frage ich: „Wie geht es jetzt weiter?“

Sein Gesichtsausdruck ist nicht zu deuten, und je länger er stumm bleibt, desto nervöser werde ich. Falls er sich dazu entscheiden sollte, lieber keinen Kontakt mit mir zu wollen, dann werde ich das akzeptieren, so schwer es mir auch fällt.

Schließlich seufzt er, verschränkt die kräftigen Arme hinter dem Kopf und lächelt. „Wir sind Freunde, Summers. So geht es weiter. Außerdem arbeite ich bereits hart daran, über dich hinwegzukommen. Man könnte sagen, ich habe eine neue Sportart erfunden.“

Ich ziehe eine Grimasse. „Hoffentlich ist das Bett frisch bezogen.“

„Genug von meinem Sexleben.“ Seine neckende Miene ist verschwunden. „Was hat es mit dir und Tristan Archer auf sich?“

Stöhnend rutsche ich an der Wand hinab und etwas tiefer in die Kissen. „Willst du das wirklich wissen?“

Er nickt. „Das mag komisch klingen, aber wenn ich schon nicht mehr für dich sein kann als ein Freund, möchte ich wenigstens das, was wir vor dieser Sache hatten, zurück. Außerdem ist es mir lieber, ich kenne die ganze Geschichte, als weiter darüber spekulieren zu müssen.“

„Also gut.“ Auf verdrehte Weise ergibt seine Argumentation Sinn. Vielleicht macht es mich zu einem selbstsüchtigen Menschen, doch ich beginne zu erzählen. Angefangen bei der betrunkenen Nacht im Hector´s, direkt, nachdem Brandon unsere Beziehung beendet hat, bis zu der unerwarteten Freundschaft.

„Moment“, unterbricht Neil mich, als ich von den gemeinsamen Joggingrunden berichte. „Verstehe ich das richtig? Ihr habt das alles vor Cat verheimlicht?“

Ich nicke.

„Weil er ihr versprochen hat, nichts mit ihren Freundinnen anzufangen?“

Erneutes Nicken.

„Und weshalb genau dachtest du, es wäre eine gute Idee, das weiterlaufen zu lassen?“ Er fängt das Kissen, das ich nach ihm werfe, geschickt auf. „Hey, kein Grund gleich handgreiflich zu werden.“

„Willst du die Geschichte nun hören, oder nicht?“

„Kommt drauf an, trittst du ihm irgendwann noch in den Arsch?“

„Mehr oder weniger.“ Lächelnd erzähle ich weiter. Von unserem Kuss, seinem Angebot, mich nach Kalifornien zu begleiten und meinem Gespräch mit Brandon. Dass Tristan und ich dort Sex hatten, scheint Neil nicht zu überraschen. Doch als ich zu dem Teil komme, in dem wir durch den Regen zurück zum Wohnheim laufen, unterbricht er mich erneut.

„Wie paranoid ist der Typ denn? Jessie, ich weiß, du magst ihn, aber ist das sein Ernst?“

„Das ist schwer zu erklären.“ Verdammt, jetzt verteidige ich den Idioten schon. Dabei hat Neil recht.

„Wenn du mich fragst, ist daran gar nichts schwer.“ Er lässt mich nicht aus den Augen. „Falls er dich wirklich mag, sollte es ihm egal sein, wie seine Schwester darüber denkt. Ich meine, glaubst du ernsthaft, dass Cat etwas dagegen hätte?“

„Nein. Das hat er sich aber dummerweise in den Kopf gesetzt. Außerdem, du hast ihre Reaktion doch gesehen.“

„Sie war nur überrascht. Stell dir mal vor, du würdest mich dabei ertappen, wie ich mit Liam rumknutsche. Da wärst du auch leicht irritiert.“

Ich pruste los. „Liam?“

„Was?“, fragt er unschuldig. „Manche würden behaupten, er ist heiß.“

„Oh, das habe ich nie geleugnet, aber gibt es da eine versteckte Seite an dir, die ich noch nicht kenne?“

Neil streckt mir die Zunge heraus. „Süße, wenn ich bisexuell wäre, wüsstest du es. Und jetzt hör auf, vom Thema abzulenken.“

„Ich lenke ab?“

„Du weißt, was ich sagen möchte. Also, was hat der Typ an sich, dass du dich für dieses Hin und Her benutzen lässt?“

Kopfschüttelnd setze ich mich wieder aufrecht hin. „Das ist egal. Er will mich nicht. Nicht so, wie ich ihn will. Es wird höchste Zeit, dass ich diese unsinnigen Gefühle loswerde.“

„So gerne ich dir meine Methode empfehlen würde“, erwidert Neil zwinkernd, „muss ich dir davon abraten. Oder du erzählst mir nichts von deinen Abenteuern.“

„Keine Sorge, nach dir, Tristan und dem ganzen Rest habe ich von Männern fürs Erste die Nase voll.“

„Das finde ich nicht wirklich tragisch“, sagt er trocken und schaltet den Ton wieder ein. Obwohl es mir weiterhin schwerfällt, mich auf den Film zu konzentrieren, fühle ich mich nicht länger komplett fehl am Platz.

Irgendwann, als Neil in immer regelmäßigen Abständen die Augen zufallen, mache ich mich auf den Weg.

Tristan hat sich nicht mehr gemeldet.

Vielleicht hätte ich Cat und ihm doch hinterherlaufen sollen, dann wüsste ich jetzt wenigstens, wie der Stand der Dinge ist. Ob sie noch wach ist?

Aber zurück im Wohnheim, liegt das Apartment ausgestorben vor mir. Leise seufzend hänge ich den Mantel an der Garderobe auf, stelle die Stiefel in das kleine Schuhregal und schleppe mich ins Bad.

Mein Spiegelbild blickt mir müde entgegen und die verschmierte Schminke unter den Augen macht es nicht besser. Also entferne ich das Make-up, spritze mir lauwarmes Wasser ins Gesicht und trotte in mein dunkles Zimmer.

Alles scheint doppelt so anstrengend zu sein, wie sonst. Selbst umziehen und mich ins Bett legen. Als hätte mir jemand Gewichte an Arme und Beine gebunden, die jede Bewegung und jeden Gedanken erschweren.

Unzählige Male habe ich bereits auf das Handy geschaut, in der Hoffnung, eine Nachricht bekommen zu haben. Irgendeine. Von Cat, von Tristan, Himmel, sogar über ein Lebenszeichen von Liam würde ich mich freuen. Doch obwohl ich Teil des Dramas bin, das sich mit ziemlicher Sicherheit zwischen den beiden Geschwistern entfaltet hat, bin ich eine Außenseiterin.

Es ist noch dunkel, aber die Dämmerung dürfte nicht viel länger auf sich warten lassen und trotzdem wälze ich mich von einer Seite auf die andere.

Warum schreibt er nicht? Was wäre passiert, wenn wir nicht unterbrochen worden wären? Er hat gesagt, er möchte auch nicht, dass das mit uns endet. Weshalb meldet er sich dann nicht?

Als ich es schließlich nicht mehr aushalte, öffne ich unseren Nachrichtenverlauf.

Jessie: Hey, bist du wach? Können wir reden?

Keine Reaktion. Ich vermute, damit hat sich diese Frage erübrigt und ich muss mich bis morgen gedulden.

Trotz allem hatte ich gehofft, zumindest Cat hier vorzufinden, obwohl sie die Nacht eigentlich mit Liam verbringen wollte. Verübeln kann ich es ihr nicht. Sie hatte einen Wunsch. Nur einen. Dass Tristan und ich nichts miteinander anfangen.

Doch nun ist es zu spät, die Katze ist aus dem Sack und ich habe keine Ahnung, wie groß der Scherbenhaufen tatsächlich ist, vor dem ich stehe.

Also schicke ich eine weitere Nachricht.

Jessie: Hey, ich weiß, dass das alles überraschend kam. Können wir reden?

Cat: Hey, Liam hier, Cat hat mich gebeten, dir zu antworten. Sie meldet sich morgen.


Kapitel 43

Stetiges Klopfen weckt mich auf. Ich bin völlig gerädert, mein Kopf fühlt sich an, wie in Watte gehüllt und obwohl ich kaum etwas getrunken habe, bin ich schlapp. Ein Blick auf das Handy erklärt auch, warum. Es ist gerade einmal vier Stunden her, dass ich Tristan geschrieben habe. Eine Antwort habe ich noch immer nicht.

Stöhnend zwinge ich mich dazu, aufzustehen und hebe den Bademantel vom Fußboden auf, bevor ich dem Hämmern an unserer Tür nachgehe.

Wer kommt auf die Idee, an einem Samstag vor zehn Uhr in einem Studentenwohnheim an Türen zu klopfen?

Außer, es ist … ich beschleunige meine Schritte und schiele durch den Spion in der Tür. Blonde Locken und ein besorgter Gesichtsausdruck blicken mir entgegen und mein Herz macht einen aufgeregten Satz.

Tristan. Er ist hier. Allerdings habe ich keine Ahnung, ob das ein gutes oder schlechtes Zeichen ist.

„Hey.“ Ich klinge atemlos und meine Stimme ist noch kratzig vom Schlaf, aber das Blut rauscht mir durch den Körper und die Müdigkeit ist vergessen.

Vielleicht bilde ich es mir nur ein, doch der typische Duft nach ihm erfüllt den Flur, am liebsten würde ich ihn einfangen und für immer aufheben.

„Hey.“ Er lächelt gepresst. „Kann ich reinkommen?“

„Klar.“ Hinter ihm schließe ich die Tür. „Möchtest du etwas trinken?“

Innerlich schüttle ich den Kopf über meine Unbeholfenheit. Wir haben wirklich wichtigere Dinge zu besprechen.

„Nein, danke.“ Tristan sieht nicht zu mir, sondern lässt den Blick durch unser Wohnzimmer wandern, als wäre er noch nie hier gewesen. „Ich bleibe nur kurz.“

Ein stechender Schmerz bohrt sich durch mich hindurch. Mehr muss er nicht sagen. Dass er mir nicht in die Augen schauen kann, spricht bereits Bände und spätestens dank der vier winzigen Worte weiß ich, dieses Gespräch wird kein gutes Ende nehmen.

„Hast du mit Cat gesprochen?“ Es bringt nichts, um den heißen Brei herumzureden. Ich bin mir nicht sicher, wie lange ich die Dolche in mir noch ertrage, die sich mit jeder Sekunde, die er vor mir steht, tiefer in meine Brust bohren. Alles schmerzt, dennoch will ich die ganze Geschichte hören.

Tristan schüttelt den Kopf. „Nein. Sie wollte nicht mit mir reden.“

Als er nicht weiterspricht, mache ich einen Schritt auf ihn zu. „Du hast gesagt, du möchtest nicht, dass das mit uns endet“, erinnere ich ihn mit rauer Stimme.

„Es tut mir leid, Jessie.“ Endlich sieht er mich an und in seinem Blick liegt nichts als Entschlossenheit. „Es geht nicht.“

„Warum nicht?“ Meine Selbstdisziplin verwundert mich. Obwohl mir nach Schreien zumute ist, bleibe ich ruhig stehen. „Wir könnten es versuchen.“

Er schüttelt den Kopf. „Ich will weder dir noch Cat weh tun und beides würde passieren. Können wir nicht einfach nur Freunde sein?“

Natürlich weiß ich, weshalb er das tut. Louisa war Cats beste Freundin, bevor er ihr das Herz gebrochen hat. Seine Schwester musste den Preis für seine Handlungen bezahlen. Erst in Redhill haben diese Wunden zu heilen begonnen. Die Parallelen sind klar zu erkennen, doch wieso kann er nicht glauben, dass ich sie niemals für seine Taten verantwortlich machen würde?

Das Blut pocht mir laut in den Ohren und die Gewichte, die mich seit letzter Nacht nach unten ziehen, sind mit einem Mal um ein Vielfaches schwerer. Trotzdem zwinge ich mich zu einer Antwort, obwohl das schmerzhafte Pochen in meiner Brust übermächtig zu werden droht.

„Nein“, presse ich hervor. Ich kann die Tränen spüren, die aus mir hervorbrechen wollen, aber noch ist es möglich, sie zurückhalten. „Wir können nicht nur miteinander befreundet sein.“

„Jess …“ Er kommt einen Schritt auf mich zu und ich weiche kopfschüttelnd zurück.

„Bitte geh.“ Ihn anzuschauen, ist unmöglich. Doch ich weiß, ein Blick und ich würde zusammenbrechen. Unter keinen Umständen werde ich zulassen, dass er das miterlebt. Es würde alles nur schlimmer machen. Er muss gehen, und zwar schnell. Bevor es zu spät ist.

„Kann ich irgendetwas tun?“

„Nein.“

„Darf ich dich wenigstens in den Arm nehmen?“, bittet er, aber ich schüttle den Kopf.

„Geh einfach.“ Meine Stimme droht zu brechen und das ist ihm nicht entgangen, denn er kommt einen Schritt näher.

Ich weiche zurück.

„Jess.“ Nur er nennt mich so. Eine weitere, schmerzhafte Erinnerung an unsere gemeinsamen Erlebnisse. Daran, wie nahe wir uns waren.

„Raus.“ Ich lege das letzte bisschen Kraft in dieses eine Wort und zwinge mich, ihm ins Gesicht zu blicken.

Seine Miene ist schmerzverzerrt, am liebsten würde ich die Hand ausstrecken und die steile Falte auf seiner Stirn küssen. Irgendetwas, damit er sich besser fühlt. Ich bin mir sicher, ich sehe nicht anders aus. Aber das hier ist seine Entscheidung.

Er atmet tief durch und ich weiß, wenn er noch etwas sagt oder tut, dann zerbreche ich vor ihm in tausend Einzelteile. Es ist schon jetzt fast unmöglich, aufrecht stehenzubleiben. Zum Glück respektiert er meinen Wunsch, wendet sich ab, geht zur Tür und öffnet sie.

Doch er dreht sich noch einmal um. „Es tut mir leid.“

Bevor ich eine Antwort habe, fällt die Tür hinter ihm ins Schloss und ich höre seine Schritte im Flur leiser werden. Erst, als ich das entfernte Rattern der Fahrstuhltüren vernehme, sinke ich in mich zusammen und kann den lauten Schluchzer, der in meiner Kehle feststeckt, nicht mehr aufhalten.


Kapitel 44

„Jessie? Mach die verdammte Tür auf, oder ich muss sie eintreten!“

Die Stimme meiner besten Freundin dringt unaufhaltsam in mein Bewusstsein. Zum zweiten Mal innerhalb weniger Stunden werde ich durch das laute Poltern an einer Tür geweckt, nur ist es diesmal die zu meinem Zimmer. Wie ist Sabrina hier reingekommen?

„Wir wollen mit dir sprechen.“ Das ist Cat. Damit habe ich auch die Erklärung, warum es an meiner Zimmertür klopft.

Schwerfällig komme ich auf die Beine. Irgendwann habe ich es geschafft, mich vom Fußboden des Wohnzimmers bis in mein Bett zu schleppen. Eigentlich war der Plan, bis ans Ende aller Tage - oder wenigstens bis zum Ende dieses Tages - dort zu bleiben. Daher habe ich mich kurzerhand eingeschlossen.

Ungebeten sehe ich Tristans schmerzverzerrten Ausdruck vor mir und einen kurzen, völlig verrückten Moment habe ich Angst, dass er ebenfalls da draußen steht. Hoffnung und Schmerz schießen zeitgleich durch mich hindurch, doch als ich die Tür öffne, blicke ich in nur zwei besorgte Gesichter. Cats blaue Augen sind weit aufgerissen, während Sabrina einen riesigen Eisbecher umklammert hält.

Jegliche Hoffnung fällt in sich zusammen. Zurück bleibt nur das dumpfe Pochen in meiner Brust, das auf keinen Fall mein Herz sein kann. Das liegt in Trümmern irgendwo herum.

„So scheiße sahst du nicht mal nach der Trennung von Brandon aus“, kommentiert Sabrina trocken, schiebt sich an mir vorbei und stellt das Eis, gemeinsam mit drei Löffeln, auf den Schreibtisch.

„Auch schön, dich zu sehen“, murre ich. „Was machst du hier? Musst du nicht arbeiten?“

„Cat hat angerufen, nachdem du nicht an dein Handy gegangen bist, weil sie sich Sorgen gemacht hat“, sagt sie, dreht sich zu mir um und mustert mich. „Sie hatte außerdem eine wilde Geschichte parat, in der du, zusammen mit Tristan, eine knutschende Hauptrolle spielst.“

Ich stöhne auf und schließe die Lider.

Bisher habe ich mich noch nicht getraut, meiner Mitbewohnerin ins Gesicht zu blicken, doch nun führt kein Weg mehr daran vorbei. Daher frage ich an sie gewandt: „Bist du sehr sauer?“

Bis auf ein leichtes Kratzen in der Stimme erinnert nichts an den Umstand, dass ich mir die Augen ausgeheult habe, bevor ich irgendwann vor Erschöpfung eingeschlafen bin. Erst jetzt fällt mir auf, dass es draußen bereits wieder dämmert.

Ohne zu zögern kommt Cat auf mich zu und drückt mich fest an sich. „Ich bin nicht sauer. Nur verwirrt.“

„Nicht nur du.“ Sabrina hat die Arme vor der Brust verschränkt. „Was zum Henker ist los? Du hast Tristan geküsst?“

Statt einer Antwort setze ich mich auf das Bett, ziehe mir die Decke über die Beine und entsperre das Telefon. Tatsächlich. Drei Anrufe in Abwesenheit, mehrere Nachrichten von Cat, Liam und sogar Neil, doch keine Einzige von ihm. Seufzend lasse ich das Smartphone wieder sinken, wobei mir der vielsagende Blick nicht entgeht, den meine Freundinnen sich zuwerfen.

Kann ich ihnen die Wahrheit erzählen? Die ganze Wahrheit? Wie sauer wäre er, wenn Cat alles erfährt? Andererseits, sie hat uns bereits gemeinsam gesehen. Nicht nur das, er hat beendet, was auch immer es war, das uns verbunden hat. Er wollte es nicht einmal versuchen. Warum sollte ich also noch länger schweigen?

„Eventuell hatte ich eine heimliche Affäre mit ihm, dann habe ich mich in ihn verliebt und jetzt ist alles kaputt.“

Stumm setzt Sabrina sich auf die Bettkante. Ihre Augen wurden bei dem Kurzabriss der vergangenen Wochen kugelrund, während Cat einfach nur reglos dasteht.

„Das war mehr als nur ein Kuss?“, fragt Sabrina schließlich in die Stille hinein und ich nicke. „Wann? Wie? Nein, streich das. Das wie muss ich nicht wissen. Wo?“

„Es ist … es ist eine lange Geschichte.“ All die Details zu erzählen, kommt mir wie das Brechen eines heiligen Schwurs vor. Vielleicht habe ich mich aber auch zu sehr daran gewöhnt, aus alledem ein Geheimnis zu machen. Oder es ist der Tatsache geschuldet, dass ich so lange kein offenes Gespräch mit den beiden hatte, dass ich es verlernt habe.

Bei dem letzten Gedanken regt sich irgendwo, tief in mir, die altbekannte Wut.

„Ich habe Zeit“, antwortet Sabrina und das ist der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt.

„Ach ja? Jetzt plötzlich?“ Es mag unfair sein, ihr die Abwesenheit vorzuwerfen, doch der Damm ist gebrochen. Selbst ihr überraschter Gesichtsausdruck kann die Worte nicht aufhalten, die mir schon so lange auf der Seele brennen. Außerdem ist für Rationalität in all dem Gefühlschaos einfach nicht genügend Platz. „Es ging immer nur um dein Praktikum und Anna. Versteh mich nicht falsch, ich freue mich für dich, dass dir die Arbeit Spaß macht und du in ihr eine tolle Partnerin hast, aber ich hätte eine Freundin gebrauchen können.“ Ein Schluchzer bahnt sich seinen Weg meinen Hals hinauf und ich kann ihn nicht zurückdrängen. Himmel, wenn die Schleusen einmal geöffnet sind, gibt es kein Zurück. Sofort ist Sabrina neben mir, nimmt mich jedoch nicht in den Arm. Dafür kennt sie mich zu gut.

„Tut mir leid“, entschuldigt sie sich leise. „Ich wusste nicht, dass es dir schlecht geht.“

„Natürlich nicht. Du warst abgetaucht, Cat ist quasi nur im Doppelpack mit Liam zu bekommen, Neil hat nicht mehr mit mir gesprochen, nachdem wir miteinander geschlafen haben und …“

„Moment, was?“ Cats Tonlage ist ungewöhnlich hoch. Zu spät fällt mir auf, dass ich niemandem außer Tristan und Mom dieses kleine Detail erzählt habe.

„Ja, da war noch diese Geschichte“, sage ich und winke ab.

Wieder dieser Blick zwischen den beiden und erneut ist es Sabrina, die zuerst das Wort ergreift. „Du hast recht, ich war eine wirklich miese Freundin, doch du hast was? Kannst du bitte von vorn anfangen? Ich verspreche dir, ich bin hier und ich höre dir zu, doch ich komme nicht mehr hinterher.“

„Ich auch nicht“, sagt Cat kopfschüttelnd. „Es tut mir leid. Hätte ich gewusst, dass Liam dich nervt, hätte ich ihn nicht so oft eingeladen.“

„Nein, darum geht es nicht“, unterbreche ich sie rasch, bevor es zu Missverständnissen kommt. „Liam ist super und ich mag ihn sehr. Trotzdem vermisse ich uns. Seit einiger Zeit sind überall nur noch Pärchen und so gern ich Anna und Liam mag, ich wünsche mir ab und an einfach nur meine Freundinnen.“ Seufzend blicke ich zwischen den beiden hin und her. „Mir ist bewusst, wie selbstsüchtig das ist und auch, dass ihr ebenfalls eine Menge um die Ohren habt.“

„Du hast ja recht.“ Sabrina rutscht bis an die Wand und zieht die Beine ans Kinn. „Die letzten Monate waren turbulent und es stimmt, ich habe euch vernachlässigt.“

Cat nickt bestätigend. „Aber jetzt sind wir hier. Falls du uns die ganze Geschichte verraten möchtest.“

Zum zweiten Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden erzähle ich von all den unvorhergesehenen Entwicklungen, die mein Leben in den vergangenen Wochen bestimmt haben.

Glücklicherweise werde ich, anders als bei Neil, nicht unterbrochen, wobei ich mir sicher bin, dass sie sich eine Myriade an Fragen für das Ende aufheben.

Als ich schließlich bei dem heutigen Morgen angelangt bin, springt Cat auf. „Dieser dickköpfige Hornochse!“ Sie läuft im Zimmer auf und ab und dieses Mal bin ich es, die einen verwunderten Blick mit Sabrina austauscht. „Der will es falsch verstehen. Als würde ich ihm verbieten, eine Beziehung zu führen. Ich drehe ihm den Hals um, wenn ich ihn das nächste Mal sehe.“

Vor Verblüffung fange ich an zu lachen.

„Was?“ Cat wirbelt zu mir herum.

„Nichts“, sage ich schnell. „Ich habe dich nur noch nie so wütend erlebt.“

Meine Mitbewohnerin bleibt mitten im Raum stehen, sieht mich überrascht an, dann lacht sie selbst. „Das letzte Mal, dass ich so sauer war, war ebenfalls wegen Tristan.“

„Na, immerhin darauf ist Verlass“, kommentiert Sabrina.

„Er will einfach keine Beziehung.“ Um etwas zu tun zu haben, streiche ich die Bettdecke wieder und wieder glatt. „Nicht, dass er das zugeben würde, aber es ist der einzig logische Schluss. Sonst würde er sich nicht permanent hinter seinem Versprechen verstecken.“

„Idiot.“ Sabrina spricht mir aus der Seele.

Zu dumm nur, dass dieser Idiot mich zum Lachen bringt, für mich da und der erste Mensch war, bei dem ich mich vollkommen sicher gefühlt habe. Nicht einmal Brandon hat das fertiggebracht.

Sofort beginnen meine Augen zu brennen und ich wische mir hastig mit den Händen über das Gesicht. Die Tränen lassen sich trotzdem nicht aufhalten. Leise fluchend ziehe ich ein Taschentuch aus der Box neben dem Bett.

„Dich hat es ganz schön erwischt, oder?“, fragt Cat behutsam und ich nicke.

„Das ist so unfair. Bei Brandon war es mir vielleicht nicht egal, doch meine größte Angst war, ihn als Freund zu verlieren. Mit Tristan fühlt sich alles richtig an, aber er gibt uns nicht mal eine Chance. Warum konnte ich mich nicht einfach in Neil verlieben? Dann könnten wir gemütlich in den Sonnenuntergang reiten.“

„Vermutlich besteht keine Möglichkeit, dass du deine Gefühle in Bezug auf Neil änderst?“ Sabrina zwinkert mir zu.

Niedergeschlagen ziehe ich die Beine an und stütze das Kinn auf den Knien ab. „Sagen wir, es ist unwahrscheinlich. Zumal er gerade sein Bestes gibt, um mich hinter sich zu lassen.“

„Wenn das so ist, können wir ihm nur alles Gute wünschen“, wirft Cat ein.

„Und ausreichend Kondome“, fügt Sabrina hinzu.

„Amen!“ Lachen funktioniert noch nicht, doch ein Lächeln zuckt mir in den Mundwinkeln.

Als Cat schließlich das Schokoladeneis öffnet, spüre ich die bleierne Schwere in meinen Gliedern einen Teil ihres Gewichtes verlieren. Eigentlich tut es das schon, seit ich angefangen habe, zu erzählen.

Ein paar Minuten sitzen wir schweigend um das leicht angeschmolzene Eis und schieben uns einen Löffel nach dem nächsten in den Mund, bis Cat mich ernst ansieht.

„Ich wusste, dass er dich mag.“

„Nicht genug.“ Resigniert stochere ich auf einen, noch festgefrorenen, Klumpen ein.

Darauf sagt sie nichts, obwohl ich deutlich sehen kann, wie ihre Gedanken rasen.

„Vielleicht würde es helfen, wenn du mal mit ihm redest?“, schlägt Sabrina an Cat gewandt vor. „So von Schwester zu Trottel.“

„Bloß nicht.“ Alles in mir krampft sich bei der Vorstellung zusammen, dass Tristan am Ende Cat zuliebe eine Beziehung mit mir beginnt. Wie ich ihn kenne, würde er das tun.

„Warum nicht?“ Cat schiebt sich genüsslich ihren Löffel in den Mund.

„Weil ich nicht will, dass er sich nur aus Mitleid mit mir abgibt.“

Sabrina seufzt. „Das ist aber auch kompliziert mit euch beiden.“

„Hey, was habe ich denn gemacht?“, fragt Cat empört.

„Komm schon, das Drama aus dem letzten Semester kannst du nicht vergessen haben. Abgesehen davon ist es nicht ironisch, dass du so tust, als hättest du eine Beziehung, ohne eine zu haben, und Jessie uns ihre verheimlicht?“

„Das war keine Beziehung“, sage ich, während Cat zeitgleich erwidert: „Wir haben nur ganz kurz so getan.“

„Ihr seid alle beide so schlechte Lügnerinnen. Ehrlich, ich kann nicht entscheiden, wer von euch gerade röter geworden ist.“

Cat und ich blicken uns an und Sabrina bricht in schallendes Gelächter aus.

„Meinetwegen“, gebe ich schließlich zu, „für mich war es mehr. Aber ich wusste immer, dass es nirgendwo hinführen kann.“

„Das habe ich bei Liam ebenfalls gedacht“, merkt Cat an. „Bist du sicher, dass ich nicht mit Tristan reden soll?“

„Ja.“ Nur weil ich ein gebrochenes Herz habe, muss ich meinen Stolz nicht auch noch zertrümmern.

„Was ist dein Schlachtplan?“ Sabrina kratzt mit dem Löffel einige Reste aus der Eispackung.

„Es gibt keinen“, erwidere ich ehrlich. „Ernsthaft, dieses Hin und Her will ich gar nicht erst anfangen. Würde es nur an Cats Einverständnis scheitern, wäre es einen Versuch wert. Doch das ist nicht alles.“ Es fällt mir schwer, meine Gefühle in Worte zu fassen. „Solange er sich nicht uneingeschränkt für mich entscheidet, entscheidet er sich gegen mich. Und ich möchte niemanden, der sich nicht zu einhundert Prozent sicher ist.“

Verblüfftes Schweigen folgt dieser Ansprache, dann lächelt Sabrina. „Amen, Schwester!“

Cat bleibt still. Kurz überlege ich, sie versprechen zu lassen, nicht mit Tristan über die Situation zu reden, aber das kann ich nicht von ihr verlangen. Er ist ihr Bruder. Natürlich werde ich Thema bei ihnen sein. Außerdem ist da ein winziger Teil, der hofft, dass er irgendwann einsieht, einen Fehler begangen zu haben.

Doch das ist lächerlich und das muss auch mein dummes Herz begreifen. Je schneller ich aufhöre, an ihn zu denken, desto besser.

„Ganz ehrlich, ich habe die Schnauze gestrichen voll von Männern“, platze ich heraus. „Deshalb ist der Plan: keine Penisträger mehr, bis ich mir sicher sein kann, dass es nicht im Desaster endet. Keine One-Night-Stands, keine Knutschereien und keine Flirts. Ich gehe auf Entzug.“

„Ob es eine Männer-Entzug-Selbsthilfegruppe gibt?“ Sabrina grinst, als ich ihr gegen den Arm boxe.

„Mach dich nicht über mich lustig.“

„Das würde ich nie wagen.“

Den restlichen Abend verbringen wir damit, Filme zu schauen und uns Pizza zu bestellen. Cat ist außerdem kurz davor, sich endgültig für Architektur im Hauptstudium zu entscheiden, und gemeinsam überlegen wir, was das für sie bedeuten würde. Da es so weit weg von ihrem ursprünglichen Fach ist, müsste sie etwas länger studieren, um all die Kurse aufzuholen, die ihr noch fehlen. Doch so begeistert, wie sie von der Materie ist, bin ich mir ziemlich sicher, dass es sich lohnt.


Kapitel 45

Die Tage ziehen sich elendig in die Länge und selbst das Wetter passt sich meiner trüben Stimmung an. Anders ist es kaum zu erklären, dass der Himmel nur zwischen hellgrau und fast schwarz wechselt, während es entweder nieselt oder der Schneeregen auch bei der letzten Person die gute Laune wegspült. Dabei geht der Februar unauffällig in den März über.

Obwohl sich jede Stunde unendlich lang anfühlt, kann ich am Abend nicht mehr sagen, was ich gemacht habe. Was ich jedoch weiß, ist, dass ich Ablenkung brauche und permanent in Bewegung bleiben muss. Sobald ich zur Ruhe komme, ist da nichts als Schmerz und das Bedürfnis, zu schreien.

Solange ich unter Menschen bin, kann ich alles für einige Sekunden, manchmal sogar Minuten vergessen und mich stattdessen in unwichtigen Gesprächen mit losen Bekanntschaften verlieren. Menschen, die keine Ahnung haben, dass ich zu einer weiteren Eroberung von Tristan Archer geworden bin. Zwar geben meine beiden Freundinnen sich sichtlich Mühe, mehr Zeit mit mir zu verbringen, doch wann immer Sabrina mich ansieht, registriere ich das Mitleid in ihren Augen.

Cats Gesellschaft bringt ein völlig anderes Problem mit sich. In ihrer Nähe kann ich seine Existenz nicht leugnen und obwohl es mir vorher nicht aufgefallen ist, erinnert sie mich wahnsinnig an ihren Bruder. Manchmal ist es eine Geste mit der Hand, manchmal die Art, wie sie den Kopf schief legt oder ein Wort, das sie mit ähnlicher Betonung ausspricht. Es sind Momente, die mir wie ein Faustschlag die Luft aus den Lungen pressen. Von der Tatsache, dass sie mit ihm in Kontakt steht und weiß, wie es ihm geht, ganz zu schweigen. Es kostet viel Willenskraft, nicht nach ihm zu fragen und ihr jedes noch so kleine Detail aus seinem Leben aus den Rippen zu leiern.

Doch wozu? Wir wollen verschiedene Dinge und je weniger ich von ihm mitbekomme, desto schneller kann ich ihn vergessen.

Wobei es nicht hilft, dass überall Erinnerungen lauern, die nur darauf warten, mich hinterrücks zu überfallen. Seit der verhängnisvollen Party, habe ich es nicht mehr über mich gebracht, joggen zu gehen. Selbst Orte, die wir nie gemeinsam betreten haben, erinnern mich an ihn. Wie die Bank, auf der ich gesessen und eine Nachricht von ihm gelesen habe. Oder ein Baum, an dem ich nicht vorbeigehen kann, ohne an ihn zu denken, einfach, weil ich darin immer die Form des Stofftier-Otters sehe, von dessen Kauf er mich am Flughafen abgehalten hat.

Bei der Trennung von Brandon waren wir wenigstens an verschiedenen Enden des Landes. Es gab nichts, was ihn mit Redhill verband, während alles an diesem Ort Tristans Namen schreit.

Nur eine Strategie scheint wirklich zu funktionieren: in Arbeit vergraben. Seit unserem letzten Gespräch sind zehn Tage vergangen und ich habe seitdem vier Hausarbeiten geschrieben, die noch lange nicht fällig sind. Man könnte also behaupten, diese ganze Sache hätte auch eine positive Seite. Wobei ich zugeben muss, würde mir irgendjemand diesen Quatsch ins Gesicht sagen, könnte ich für nichts mehr garantieren.

Seufzend sehe ich von meinem Laptop auf.

Die Bibliothek ist einer der wenigen Orte, die Tristan-frei geblieben sind, weshalb ich mich fast täglich hierher verirre. Wenn das so weiter geht, mache ich Cat und Liam in ihrer Strebsamkeit Konkurrenz.

Bis eben habe ich die letzte Hausarbeit für dieses Semester noch einmal auf Fehler geprüft, doch nun ist sie wirklich fertig. Ich speichere das Dokument, schicke es mir vorsichtshalber nochmal per Mail und strecke mich ausgiebig, wobei mein Blick auf eine der Uhren fällt, die an den Wänden hängen.

Scheiße. Ich war vor zehn Minuten mit Cat und Sabrina zum Essen verabredet.

So schnell ich kann, packe ich zusammen und ziehe auf dem Weg zum Ausgang das Handy aus der Tasche. Drei verpasste Anrufe und mehrere Nachrichten. Mist.

Hastig antworte ich, dass ich auf dem Weg bin, bevor ich mir den dicken Mantel anziehe und in die Kälte trete.

Der Regen vom Morgen hat sich in Schnee verwandelt und fällt in großen Flocken vom Himmel. Dabei haben wir März. Sollte das Wetter sich nicht langsam bessern?

Mit gesenktem Kopf mache ich mich auf den Weg zum Speisesaal und lese die restlichen Mitteilungen. Eine ist von Mom, die fragt, wann ich sie das nächste Mal besuchen komme und ich vertröste sie. Schon wieder. Sie würde sofort bemerken, dass es mir nicht gut geht, doch wenn ich eine Sache nicht möchte, dann ist es, über Tristan zu sprechen. Oder, schlimmer, ihr zu erklären, warum ich nicht bereits früher von ihm erzählt habe.

Die letzte Nachricht lässt mich kurz innehalten.

Dad: Ich rufe dich Sonntag an, wir müssen reden.

Das hat mir gerade noch gefehlt. Als würde ich irgendetwas davon hören wollen, was sie auf die Speisekarte setzen oder welchen Dresscode es gibt, aber wenigstens habe ich weitere fünf Tage Schonfrist. Sie haben den Hochzeitstermin für Ende März festgelegt. Es soll eine kleine Feier werden, nur enge Familie und Freunde, doch wenn ich mir anschaue, wie klein die Verlobungsfeier war, glaube ich nicht, dass unsere Definitionen von klein kompatibel sind.

Mein Magen zieht sich in einer Mischung aus Anspannung und Schuld zusammen, sobald ich an die Verlobung denke. Ich muss das Telefonat nutzen und diese dumme Entschuldigung bei Dad und Miranda einfach hinter mich bringen. Moms Worte über Vergebung sind mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Aber wie kann ich jemandem verzeihen, der nie darum gebeten hat? Jemandem, der nicht einmal versteht, dass er etwas falsch gemacht hat?

Der Speisesaal ist um diese Zeit immer besonders gut gefüllt, weshalb ich mich an die Schlange für die Tagessuppe anstelle. Erstens ist sie kürzer und zweitens ist es mit meinem Appetit ohnehin nicht weit her. Ich esse vor allem, da ich weiß, dass mein Körper es braucht, nicht, weil mir danach ist.

„Summers“, ertönt es plötzlich hinter mir und ehe ich mich versehe, hat Neil mir einen Arm um die Schultern gelegt. „Ganz allein heute?“

Ich lächle. „Nein, nur zu spät. Sabrina und Cat warten schon.“

„Was dagegen, wenn ich mich zu euch geselle?“

„Im Gegenteil, du bist höchst willkommen.“

„Dann hole ich mir etwas Ordentliches.“

„Suppe ist eine vollwertige Mahlzeit“, erwidere ich.

Er schüttelt den Kopf und obwohl er sich auf die Schlange für das Nudelgericht zubewegt, ruft er noch: „Nicht, wenn du den ganzen Nachmittag Training hast.“

Dafür, wie merkwürdig es zwischen uns war, haben wir erstaunlich schnell zur Normalität zurückgefunden. Zwar flirtet Neil nicht mehr mit mir, doch in den Kursen sitzen wir wieder beieinander. Da wir uns auch vorher nie ausgiebig über unsere Männer- und Frauengeschichten ausgetauscht haben, ist der Umgang mit ihm am wenigsten anstrengend. Er fragt nicht ständig mit besorgtem Blick, wie es mir geht, sondern behandelt mich völlig normal.

Die Befangenheit, die ich trotz der Aussprache ihm gegenüber hatte, ist inzwischen verflogen.

Es ist mir egal, wie sehr er sich zurückgezogen hat, für den Moment bin ich nur glücklich, meinen besten Freund wiederzuhaben. Vielleicht sind Tristan und ich irgendwann ebenfalls an diesem Punkt. Möglicherweise brauche ich nur ein paar Wochen Zeit, bevor wir mit unserer Freundschaft da weitermachen können, wo wir vor Kalifornien aufgehört haben.

Sobald wir bezahlt haben, steuern wir das hintere Ende der Mensa an. Dort haben wir seit dem ersten Semester eine Art Stammecke.

„Warum hast du einen Pudding dazu bekommen?“, quengle ich, als wir einen Pulk Studenten umrunden, die es irgendwie schaffen, sich so in den Weg zu stellen, dass wirklich niemand mehr vorbeikommt.

„Ich habe doch gesagt, ich hole mir etwas ri… oh, scheiße.“ Er hält so abrupt an, dass ich fast gegen ihn remple, dann folge ich seinem Blick und erstarre.

Tristan steht an unserem Tisch und sieht im selben Moment zu mir hinüber, als ich ihn entdecke.

Es fühlt sich tausendmal schlimmer an, als ich in Erinnerung habe. Wie ein Schlag in die Magengrube. Alle Geräusche verstummen, in meinen Ohren beginnt es zu rauschen und mein Herz schlägt so schnell, dass ich Angst habe, einen Infarkt zu bekommen.

„Los“, raunt Neil mir zu. „Geh weiter, sonst wird es nur noch unangenehmer. Glaub mir.“

Wie um seine Worte zu untermauern, streift er meinen Ellenbogen, während er an mir vorbei auf unseren Tisch zusteuert. Plötzlich ist die Welt zurück. Das laute Lachen mehrere Plätze entfernt, das Summen unzähliger Studenten und das Klappern von Geschirr. Ich folge ihm wie in Trance.

Tristan hat seine Augen keinen Moment von mir genommen und auch ich bin nicht in der Lage, den Blick abzuwenden. Jedenfalls nicht, bis mir bewusst wird, dass ich gleich vor ihm stehe und mit ihm sprechen muss. Der Boden ist mit einem Mal um einiges interessanter. Trotzdem spüre ich seine Anwesenheit bei jedem Schritt, während ich nicht weiß, was ich fühlen soll.

Wut? Trauer? Angst? Aufregung? Es ist alles auf einmal und trotz meiner Bemühungen, mich so normal wie möglich zu verhalten, schaffe ich es nicht, aufzuschauen. Sein Bild hat sich ohnehin eingebrannt.

Neil begrüßt bereits Cat und Sabrina, die mir entschuldigend entgegenlächeln, aber ich bin innerlich wie erfroren.

Nachdem der erste Schock vorbei ist, habe ich nun offensichtlich auf Autopilot geschaltet, was gut ist, da es auch den Schmerz in Schach hält. Jedenfalls für den Moment.

„Hey“, murmle ich an niemand speziell gerichtet und lasse mich auf den freien Platz neben Sabrina fallen. Immerhin sitzt er nicht. Das kann nur bedeuten, dass er nicht vorhat, lange zu bleiben.

Schweigen senkt sich über uns und ich zwinge mich dazu, aufzublicken. Geradewegs zu Tristan, auf dessen Stirn sich eine kleine Falte gebildet hat.

„Wolltest du etwas Bestimmtes?“, frage ich und bin erleichtert, wie fest meine Stimme klingt.

„Nein.“ Kurz sieht es so aus, als wollte er noch mehr sagen. Doch dann wendet er sich ab. „Bis später, Schwesterherz.“

Drei Augenpaare richten sich auf mich, während ich betont gleichgültig beginne zu essen.

„Es tut mir so leid“, beteuert Cat. „Er ist einfach aufgetaucht, wollte Dads Geburtstag besprechen und ist nicht mehr gegangen.“

Ich zucke mit den Schultern, ohne den Blick von meinem Teller zu nehmen. „Habt ihr euch dieses Mal schneller auf ein Geschenk einigen können?“

„Als würde das irgendjemanden interessieren“, unterbricht Sabrina uns. „Wie geht es dir?“

„Gut.“ Prompt verbrenne ich mir die Zunge an der viel zu heißen Suppe und fluche.

„Möchtest du darüber reden?“ Cat sieht mich an, als hätte mir jemand ein Katzenbaby weggenommen und es fällt mir verflucht schwer, ruhig zu bleiben. Meine Freundinnen können nichts für den Aufruhr in mir.

Also stelle ich mich dumm. „Klar. Eben habe ich die letzte Hausarbeit fertig geschrieben, deshalb könnte es nicht besser sein.“

„Davon spreche ich nicht, das weißt du ganz genau“, erwidert sie, bohrt jedoch nicht weiter.

Neil, der sein Essen bereits zur Hälfte aufgegessen hat, wirft zwischen zwei Bissen ein: „Ihr glaubt nicht wirklich, dass er hier stehen geblieben ist, weil er über irgendein Geschenk reden wollte, oder?“

Erneut beginnt mein Herz zu rasen, doch ich gebe dem Gefühl der Hoffnung keinen Millimeter, um sich in mir einzunisten. Der Blick, den Cat und Sabrina sich zuwerfen, ist unmissverständlich. Sie hatten denselben Gedanken.

„Bist du aufgeregt wegen des Spiels am Sonntag?“, wechselt Cat glücklicherweise an Neil gewandt das Thema.

„Schon.“ Er schluckt und grinst. „Du sorgst hoffentlich dafür, dass Liam zu Höchstleistungen fähig ist? Solange wir ihn noch in der Mannschaft haben, müssen wir das nutzen.“

Ein Schatten huscht über ihr Gesicht, aber sie nickt. „Ist er das nicht immer?“

Er zwinkert ihr zu. „Das weißt du von uns allen wohl am besten.“

Meine Mundwinkel wandern in die Höhe, während Cat dunkelrot anläuft und ihre Serviette nach ihm wirft.

„Mist, ihr spielt auswärts, oder?“, fragt Sabrina plötzlich an Neil gewandt.

„Ist das ein Problem?“

„Nein. Ich habe nur einen wichtigen Termin mit Alicia, den ich nicht absagen kann.“

„Keine Sorge“, mischt Cat sich hastig ein. „Ich kann hierbleiben. Liam wird es überleben, wenn ich ihn ein Wochenende nicht anfeuere.“

Plötzlich fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Sie diskutieren, wer den Babysitter spielen muss.

„Fahr mit“, sage ich und schaue meine Freunde nacheinander an. „Ich weiß das zu schätzen, aber ihr solltet nicht alle Pläne nur meinetwegen über Bord werfen.“ Unschlüssige Blicke werden ausgetauscht und mir reißt der Geduldsfaden, der in letzter Zeit ohnehin relativ dünn ist. „Wirklich, mir geht es gut. Solange wir ab und an mal wieder einen Mädelsabend machen, vernachlässigt ihr mich nicht. Also hört mit diesem Glucken-Gehabe auf.“

„Heißt das, ich bin auch zu euren Abenden eingeladen?“, kommt es sofort von Neil.

Ich lächle unschuldig. „Natürlich, gar kein Problem. Sofern du dich für Quarkmasken und Nagellack bereit fühlst, bist du herzlich willkommen.“

Er macht ein nachdenkliches Gesicht. „Auf den Nagellack kann ich verzichten, aber so eine Gesichtsmaske klingt verlockend.“

Cat seufzt. „Versuch das mal Liam klar zu machen.“

Meine Schale ist mittlerweile halb leer, doch mir ist der Appetit vergangen. Wir bringen unsere Tabletts zurück und diskutieren, vor allem um Neil zu ärgern, noch ein wenig über die besten Wellness-Tipps, bevor wir beschließen, uns einen Kaffee zu holen.

Kaum haben wir die Mensa verlassen, klingelt mein Handy und eine mir unbekannte Nummer erscheint auf dem Bildschirm.

„Ja, bitte?“

„Guten Tag, spreche ich mit Miss Jessica Summers?“, fragt eine freundlich klingende Frauenstimme.

„Ja, das bin ich.“

„Hervorragend. Ich möchte fragen, ob Sie Freitag spontan Zeit hätten. Die Fotografin, die die Eröffnung meiner Ausstellung eigentlich begleiten wollte, ist krank und ich brauche dringend Ersatz. In der Galerie von Mrs. Summers lagen Ihre Visitenkarten aus.“

„Wann geht es los?“ Meine Vorlesungen darf ich selbst für einen Job nicht schwänzen. In diesem Punkt sind Mom und Dad sich ausnahmsweise einig.

„Um sechs Uhr, aber es wäre toll, wenn Sie schon etwas früher kommen könnten.“

Sobald wir die wichtigsten Sachverhalte, wie viele Stunden ich arbeiten soll und welches Gehalt ich am Ende bekomme, geklärt haben, lege ich auf. Na also, das bevorstehende Wochenende sieht gleich wesentlich weniger bedrohlich aus.


Kapitel 46

Ein Hoch auf unerwartete Ablenkung. Bonuspunkte gibt es, wenn diese auch noch den Geldbeutel füllt.

Die Ausstellung ist nicht weit von der Galerie meiner Mutter entfernt, aber da ich ihr noch immer nicht von den neuesten Entwicklungen rund um Dad erzählt habe, beschließe ich, sie vorher nicht zu besuchen. Natürlich ist das der feige Weg, doch nachdem sich die Wogen mit Neil, Cat und Sabrina endlich geglättet haben, möchte ich nicht direkt das nächste Fass öffnen. Außerdem würde Mom sofort erkennen, dass es noch mehr gibt, was mir auf der Seele brennt.

Kaum habe ich die Räumlichkeiten betreten, wuselt Mrs. Muller, eine aufgeweckte Frau Mitte fünfzig, um mich herum. Sie hat ihre Haare in einem eleganten Dutt zusammengefasst, in dem bereits erste, graue Strähnen sichtbar sind. Aufgeregt führt sie mich durch die Räume, erklärt, worauf ich besonders achten soll, und schwärmt die restliche Zeit von den Kursen meiner Mom. Diese hätten ihr nicht nur den Antrieb gegeben, sich nach ihrer Scheidung mit ihrem größten Hobby, der Malerei, zu beschäftigen, sondern auch tolle Freundschaften geschenkt.

Während sie erzählt, beginne ich, die einzelnen Bilder zu fotografieren, bevor die Gäste eintreffen. Die Begeisterung, mit der Mrs. Muller über Mom spricht, zeigt mir einmal mehr, wie wichtig ihre Projekte sind.

Nachdem Mom wieder auf die Beine gekommen ist, hat sie einen wundervollen Ort geschaffen, an dem Frauen mit gebrochenem Herzen zusammenkommen und ihre Träume neu entdecken können.

Kurz vor sechs warten bereits die Gäste vor der Tür, Prosecco wird ausgeschenkt und ich gebe mir die größte Mühe, überall zugleich zu sein. Es ist immer gut, die ersten Eindrücke festzuhalten und Begrüßungsszenen sind fast ausnahmslos gute Aufnahmen.

Nach und nach füllt es sich, und ich ziehe mich in den Hintergrund zurück, um möglichst viele Menschen auf einmal einzufangen. Nicht mehr lange, bis die Eröffnungsrede kommen wird, damit ist der offizielle Teil des Abends auch schon wieder vorbei.

Durch den Sucher meiner Kamera halte ich nach weiteren Motiven Ausschau. Mir ganz persönlich gefallen Bilder, auf denen Gäste miteinander interagieren. Im Idealfall direkt vor einem der Kunstwerke, die diese Szene besonders gut zur Geltung bringen. Ein hochgewachsener Mann mit grauen Haaren legt gerade eine Hand in den Nacken einer elegant gekleideten Frau. Beide drehen mir den Rücken zu, doch da das Gemälde, vor dem sie stehen, beinahe bis auf den Boden reicht, drücke ich trotzdem den Auslöser.

Plötzlich dreht sie sich zu ihrem Partner, beugt sich vor und ich sehe ihr Profil. Fast lasse ich die Kamera fallen, während ich Mom dabei zusehe, wie sie den Fremden küsst.

„Was zum …“ Ich stürme los.

Je näher ich komme, desto bekannter kommt der Mann mir vor. Habe ich ihn nicht erst vor wenigen Wochen in der Galerie getroffen? Natürlich! Die hochgewachsene Statur hätte ich vielleicht nicht wiedererkannt, doch die schwarzen Haare mit silbernen Strähnen sind zu markant. Es war der Kunde, der angeblich unzählige Fragen an sie hatte.

Bevor ich den Gedanken weiterführen kann, wendet Mom sich zu mir um. Ihre Augen weiten sich, als sie mich sieht. Hastig tritt sie einen Schritt zurück und bringt Abstand zwischen sich und Mister Silberlocke.

„Jessie, was machst du denn hier?“ Sie klingt ein bisschen schrill, als ich vor ihr stoppe.

„Arbeiten“, erwidere ich knapp. „Und selbst?“ Bedeutungsvoll werfe ich ihrer Begleitung einen Blick zu und ziehe fragend die Augenbrauen in die Höhe.

„Das ist Phil.“ Täusche ich mich, oder wird sie unter ihrem Make-up rot? „Er ist ein Freund.“

Diesmal ist es an Phil, die Augenbrauen in die Höhe zu ziehen und ich muss mich wirklich zusammenreißen, um nicht laut zu lachen.

„Freut mich, Phil.“ Ich strecke ihm die Hand entgegen, die er lächelnd ergreift. „Ich bin Jessie und wenn du nur ein Freund meiner Mutter bist, möchte ich nicht wissen, was sie mit ihren Dates macht, nach allem, was ich gesehen habe.“

„Jessie!“ Kein Zweifel, sie ist knallrot. Die Farbe breitet sich langsam über ihren Hals und ihr Dekolleté aus, doch das hat sie jetzt davon, mir nicht die Wahrheit gesagt zu haben.

Moms neuer Freund schmunzelt nur und zwinkert mir zu. „Schön, dich endlich einmal persönlich zu treffen. Deine Mutter erzählt mir ständig von dir. Ich muss zugeben, ich bin ziemlich neugierig.“

„Witzig“, erwidere ich und setze mein charmantestes Lächeln auf. „Mir gegenüber war sie eher verschwiegen. Würdest du mir bei der Frage helfen, wie lange das schon läuft?“

Mom blickt mit riesigen Augen zwischen uns hin und her.

„Die Bar sieht äußerst verlockend aus“. Grinsend zwinkert Phil mir zu. „Vielleicht sollte ich uns allen etwas zu trinken besorgen, damit ihr in Ruhe reden könnt. Aber danach beantworte ich dir gerne sämtliche Fragen.“

Während er sich durch die Menschen in Richtung der Bar schlängelt, schaue ich ihm nach. „Wann hattest du denn vor, mir von deinem Freund zu erzählen?“

„Jessica Summers, das war absolut unangemessen.“ Dass Mom wütend ist, erkennt man immer daran, dass sie sich kerzengerade aufrichtet, sich eine steile Falte auf ihrer Stirn bildet und ihre Augen Funken sprühen. Dass sie mich mit meinem vollen Namen anspricht, ist ein weiteres Indiz. „Was hast du dir nur dabei gedacht?“

„Was ich mir gedacht habe?“, frage ich ungläubig. „Du hast mir nicht mal erzählt, dass du wieder auf Dates gehst.“

„Weil es dich nichts angeht“, schnaubt sie.

„Ach nein?“ So gut es mit der Kamera vor dem Bauch geht, verschränke ich die Arme. „Da bin ich anderer Meinung.“

„Vor die Tür“, zischt sie, als erste Köpfe sich in unsere Richtung drehen. „Sofort!“

Ich verdrehe die Augen, gehorche aber, nachdem ich mich mit einem Blick über die Schulter davon überzeugt habe, dass ich keine wichtigen Foto-Momente verpasse. Doch bis die Rede starten soll, habe ich noch fünfzehn Minuten. Genug Zeit also für einen schönen Streit.

Draußen ist es viel zu kalt für ein längeres Gespräch, besonders ohne Wintermantel und nur mit der dünnen Bluse und dem Rock bekleidet, die ich angezogen habe, um mich der Förmlichkeit des Anlasses anzupassen.

„Nur, weil du meine Tochter bist, geht dich nicht jedes Detail aus meinem Leben etwas an.“

Zuerst war ich gewillt, der ganzen Situation eine gewisse Komik einzuräumen und Phils Schmunzeln ob meiner direkten Art deutet an, dass wir uns zumindest in dieser Hinsicht verstehen. Doch wenn Mom unbedingt die Konfrontation suchen möchte, bitte. Die kann sie haben.

„Hast du vergessen, was das letzte Mal passiert ist, als eine Beziehung in die Brüche ging?“, frage ich daher gerade heraus. „Nicht, dass ich behaupte, das mit euch könnte nicht klappen, ich kenne Phil ja nicht mal, aber findest du nicht, es wäre angemessen, mich zu warnen?“

„Worauf willst du hinaus?“ Sie klingt nicht mehr wütend, eher vorsichtig.

„Ganz einfach, Mom. Erinnerst du dich daran, wie es war, nachdem Dad gegangen ist? Wie oft habe ich für uns gekocht, weil du nicht aus dem Bett aufstehen konntest? Wie oft habe ich dich weinend in der Küche gefunden?“ Sie schluckt sichtbar, doch ich fahre unbeirrt fort. „An manchen Tagen wusste ich nicht, was ich noch tun soll. Glaubst du nicht, dass es fair ist mir zu sagen, dass du jemanden in deinem Leben hast?“

„Mein Liebesleben hat nichts mit dir zu tun“, widerspricht sie, klingt jedoch nicht mehr sonderlich überzeugt.

„Die letzten Wochen habe ich hin und her überlegt, wie ich dir erzählen kann, dass Miranda wieder schwanger ist, und habe mich dagegen entschieden aus Angst, dass du erneut in dieses Loch fällst.“ Erschrocken blickt sie auf. „Es wäre schön gewesen, zu wissen, dass es dir gut geht.“ Egal, was sie sagt, das kann sie nicht leugnen. Was ich da vorhin durch die Linse der Kamera gesehen habe, war nicht dieselbe Frau, die ich jahrelang mit meinem Vater beobachten konnte. Sie hat nie dermaßen gestrahlt. Trotzdem hake ich nach, „Dir geht es doch gut, oder?“

Mom nickt. „Wir haben uns vor drei Monaten kennen gelernt. Während du in Kalifornien warst. Er kam in die Galerie, hat sich eine Ausstellung angeschaut und ist dann immer öfter gekommen. Es hat zwei Wochen gedauert, bis er mich um ein Date gebeten hat.“

Drei Monate. Die drei Monate, in denen sich bei mir so vieles verändert hat und gleichzeitig alles genauso ist, wie vorher.

„Warum hast du mir nicht davon erzählt?“

„Ich wollte nichts überstürzen“, antwortet sie. „Was deinen Vater und Miranda angeht, keine Sorge. In dieses Loch werde ich nicht wieder verschwinden. Und falls doch, habe ich bereits Kontakt zu einer Therapeutin. Sobald ein Platz frei wird, werde ich beginnen, mit ihr zu arbeiten, völlig ungeachtet dessen, wie gut oder schlecht es mir dann geht. Mir ist bewusst, dass ich ein paar Dinge aufarbeiten muss.“

„Ernsthaft?“ Vor nicht ganz einem Jahr hat sie mir versichert, nie wieder einen Mann nah genug an sich heranzulassen, dass er sie derart zerstören kann.

Es war die Lektion, die ich mir gemerkt habe, obwohl ich sie seit dem Moment ignoriert habe, in dem Tristan angefangen hat, mich beim Joggen zu begleiten. Mein Herz krampft sich bei dem Gedanken an ihn schmerzhaft zusammen.

Mom nickt bestimmt. „Es tut mir sehr leid, was du meinetwegen durchmachen musstest und ich wünschte, es wäre niemals so weit gekommen. Aber ich habe hier Freundinnen, auf die ich mich verlassen kann. Sie haben mir geholfen zu sehen, dass man Liebe nicht erzwingen kann und immer die Gefahr besteht, sich allein zu verlieben. Oder allein mit seinen Gefühlen zurückbleibt, während der Partner neue entwickelt. Es ist ein Risiko, das man eingehen muss, wenn man das Glück in vollem Umfang erleben möchte. Allerdings werde ich nicht länger um ihn und das Leben, dass ich mir ausgemalt habe, trauern. Dafür hat das Hier und Jetzt zu viel Wundervolles zu bieten. Ist alles in Ordnung?“

Entweder, ich habe irgendwie das Gesicht verzogen, oder ihr verdammter siebter Mutter-Instinkt schlägt an.

„Ja, bestens.“ Nicht einmal ich finde, dass ich überzeugend klinge. Also seufze ich und gestehe schließlich. „Dummerweise musste ich die Erfahrung, dass man Gefahr läuft, sich allein zu verlieben, gerade machen.“

Sofort will sie mich in ihre Arme schließen und ich weiche aus. „Es ist schon okay, wirklich.“ Sie lächelt traurig, kennt mich jedoch gut genug, um nicht weiter nachzufragen, und ich wechsle wieder das Thema. „Was Dad und Miranda angeht, du bist darüber hinweg? So richtig?“

Mom zuckt mit den Schultern. „Ja und nein. Aber mir geht es gut und ich kann akzeptieren, dass ich nicht die Person war, die er brauchte, obwohl ich mir das jahrelang eingeredet habe. Doch vor einiger Zeit ist mir klar geworden, dass dein Dad vielleicht auch nicht der Mensch war, den ich brauchte. Dann kam Phil und plötzlich fühlt sich alles so einfach an.“

Möglicherweise bemerkt sie das winzige Lächeln nicht mal, das sich auf ihr Gesicht geschlichen hat. Ihre Augen glitzern aufgeregt und ich versuche, mich daran zu erinnern, wann ich sie zuletzt so gesehen habe. Mir fällt nichts ein.

Ein Blick nach drinnen und ich kann sehen, wie sich die Gäste langsam um eines der Bilder versammeln.

„Ich muss wieder rein, sonst bekomme ich so schnell keinen Auftrag mehr.“

„Wenn das hier vorbei ist, wollen wir noch einen Tee trinken?“

„Du hast ein Date, da möchte ich nicht stören. Allerdings hoffe ich, dass du uns bald mal offiziell bekannt machst. Phil scheint mir einen guten Humor zu haben.“

Lachend schüttelt sie den Kopf. „Auf was habe ich mich da bloß eingelassen. Gegen euch beide habe ich nie im Leben eine Chance.“

Gerade rechtzeitig komme ich zurück in die volle Galerie, dann hebt Mrs. Muller das Glas und es wird still. Sie beginnt, von der Inspiration hinter ihren Werken zu berichten, von all den Menschen und Erfahrungen, die sie beeinflusst haben, aber ich höre nur mit halbem Ohr zu. Stattdessen bemühe ich mich, möglichst unauffällig von verschiedenen Positionen aus, Bilder zu schießen. Doch meine Gedanken drehen sich um das, was Mom gesagt hat. Man kann niemanden zwingen, sich in einen zu verlieben. Leider bedeutet das nicht, dass es nicht trotzdem verdammt wehtut, wenn die Gefühle nicht erwidert werden.


Kapitel 47

Während der Rückfahrt nach Redhill hat es angefangen zu schneien. Zuerst war es nur der ungemütliche Schneeregen, der uns schon seit Wochen begleitet, doch irgendwann im Laufe der Nacht hat sich dieser endgültig in echten Schnee verwandelt. Leider ist es die Art, die sich nass und schwer auf die Welt legt.

In eine Decke gekuschelt sitze ich am Samstag auf unserem Sofa und schaue Cat beim Packen zu. Moms Worte folgen mir überall hin. Sie hat recht. Es bringt nichts, jemandem hinterher zu trauern, der nicht dasselbe fühlt. Dummerweise ist das leichter gesagt, als getan und so versuche ich, zu entscheiden, welche Serie mich den Rest des Tages ablenken soll. Game of Thrones ist mir zu düster und Friends habe ich gerade erst mit Cat beendet.

„Ich kann wirklich hierbleiben, das wäre kein Problem“, sagt meine Mitbewohnerin in diesem Moment zum mindestens hundertsten Mal.

„Hat Liam nicht schon ein Zimmer für euch beide gebucht?“

„Das macht nichts.“ Cats Rucksack lehnt gepackt neben der Eingangstür, doch sie steht unschlüssig vor der Garderobe.

„Mach endlich, dass du hier rauskommst. Mir geht es gut.“

„Aber ich habe ein schlechtes Gewissen, dich das ganze Wochenende allein zu lassen.“

„Jetzt werde mal nicht dramatisch. Heute ist Samstag, Liam spielt morgen Mittag und abends seid ihr wieder hier. Das sind kaum vierundzwanzig Stunden.“

Als sie mich besorgt mustert, stehe ich vom Sofa auf und drücke ihr ihren Mantel in die Hand. „Zieh ihn dir besser an, sonst könnte ich auf die Idee kommen, dich einfach so in die Kälte zu schicken.“

Der Widerwille steht ihr ins Gesicht geschrieben, doch sie folgt meinem Rat. Bevor sie es sich anders überlegen kann, gebe ich ihr den Rucksack und schiebe sie zur Tür.

„Du kannst mich jederzeit anrufen, okay?“, sagt sie und langsam kostet es mich wirklich Mühe, nicht genervt aufzustöhnen. Wobei ich weiß, dass ein Teil ihrer Sorge den Schuldgefühlen entspringt, die sie wegen ihres Bruders hat. Sie denkt noch immer, dass wir ohne sie ein Paar wären. Das ist natürlich Quatsch. Tristan hätte eine Ausrede gefunden, Versprechen hin oder her, um keine Beziehung zu führen.

„Selbstverständlich. Los jetzt.“

Sie sieht nicht völlig überzeugt aus, trotzdem schließt sie die Tür und ich bin allein.

Augenblicklich ist es zu still, aber ich weigere mich, das drückende Gefühl der Einsamkeit an mich heranzulassen. Genau dafür habe ich mir schließlich Schokolade und Chips gekauft.

Bei der Erinnerung, wann ich zuletzt auf diesem Sofa gesessen und beides gegessen habe, zieht sich etwas in mir schmerzhaft zusammen. Vielleicht sollte ich besser in mein Bett umziehen.

Doch zwei Stunden später sitze ich noch immer im Wohnzimmer und klicke mich durch verschiedene Instagram-Beiträge, auf der Suche nach Inspiration für das Projekt.

So geht das nicht weiter! Kurzentschlossen klicke ich auf die nächste Folge Brooklyn Nine Nine. Ein kleiner Triumpf, denn wenigstens in dieser Hinsicht gewinne ich die Kontrolle über mein Leben zurück.

Irgendwann wird es dunkel, ich ziehe in das Bett um und schalte die Lichterkette an. Sofort fühlt sich das Zimmer gemütlicher an. Dann kuschle ich mich in die Kissen und versuche, an nichts als die Dialoge auf dem Bildschirm zu denken.

Der Handyalarm beginnt zu summen und erinnert mich daran, dass es Zeit ist, mich anzuziehen und mit den Aufwärmübungen zu beginnen, die ich vor dem Joggen mache. Bisher habe ich es nicht geschafft, ihn auszustellen. Warum, weiß ich selbst nicht genau. Möglicherweise habe ich eine masochistische Ader.

Dabei kann ich jetzt tun und lassen, was ich möchte und wenn ich heute Abend allein laufen gehen will, dann tue ich das. Nicht, dass ich das ernsthaft planen würde. Die Sorge, dass mich jeder Schritt an Tristan erinnert, ist zu groß.

Außerdem ist das in dem Schneetreiben ohnehin keine gute Idee.

Als das Telefon mehrere Folgen später ein zweites Mal anfängt zu vibrieren, stoße ich es vor Schreck beinahe von der Bettkante. Weder Neil, noch Cat oder Sabrina sollten gerade Zeit haben, zu telefonieren. Mom hat heute ihren Malkurs, sie kann es also auch nicht sein und alle anderen würden vorher eine Nachricht schicken.

Was als Aufregung beginnt, wandelt sich in Wut, sobald ich einen Blick auf das Display werfe.

Es ist Dad.

Zuerst möchte ich das Gespräch wegdrücken, immerhin waren wir erst für morgen verabredet, doch was, wenn etwas passiert ist?

Ich beschließe, mich nicht kindisch zu verhalten und nehme den Anruf an.

„Hey Dad.“

„Entschuldige bitte die spontane Verschiebung, Jessica, aber wir haben für morgen eine wichtige Verabredung.“ Natürlich haben sie die und ich wurde kurzerhand dazwischengeschoben. Trotzdem stutze ich bei der Nennung meines vollen Namens. Das hat er selbst früher nur selten getan und nur dann, wenn ich in ernsthaften Schwierigkeiten war. Er spricht weiter, ohne eine Erwiderung abzuwarten. „Deine Zeit ist wertvoll und ich werde sie nicht unnötig lange beanspruchen, doch dein Verhalten während der Verlobung war inakzeptabel.“ Meine Brust schnürt sich zusammen, denn ich weiß, dass er recht hat. „Ehrlich gesagt bin ich fest davon ausgegangen, dass du dich bis zum heutigen Tag entschuldigt hättest. Da dies bisher nicht passiert ist, erlaubt mir das nur einen Rückschluss. Ich habe dir zu viel durchgehen lassen. Glaubst du, ich hätte nicht bemerkt, dass Flaschen aus dem Weinkeller fehlen? Du bist sauer, das kann ich verstehen, doch dieses Mal bist du zu weit gegangen. Du bist meine Tochter und ich werde dich immer lieben, aber ich habe mir das jetzt lange genug angesehen. Ich erwarte eine Entschuldigung.“

Selbst wenn er ein Recht hat, wütend zu sein, ich habe es ebenfalls. Ein Tornado braut sich in mir zusammen und egal, wie sehr ich versuche, an dem Vorsatz, ihn um Verzeihung zu bitten, festzuhalten, es wird mit jedem Wort schwieriger und er ist noch nicht fertig.

„Diese Warnung werde ich nur einmal und in aller Deutlichkeit aussprechen. Du hast dich vorbildlich zu verhalten während der Hochzeit. Miranda ist dieser Tag sehr wichtig und ich werde alles dafür tun, dass es perfekt wird.“

Irgendetwas an der Autorität in seiner Stimmlage stört mich gewaltig. Nicht, dass er insgesamt Unrecht hätte, trotzdem stachelt er mich damit nur mehr an.

„Du sagst also, ich soll die mustergültige, kleine Tochter sein, die einfach so vergessen hat, wie die letzten Jahre waren?“

„Soweit ich mich erinnere, hat es dir nie an etwas gefehlt.“

„Und woher genau willst du das wissen?“ Meine Stimme bebt und das Blut pumpt wütend durch mich hindurch.

„Nicht in diesem Ton!“

„Was ist dein Plan, falls ich nicht das perfekte Töchterchen spiele? Mich rauswerfen? Weißt du was? Vielleicht ist es am besten, wenn ich gar nicht erst zu dieser Hochzeit komme. Dann könnt ihr alle den Start in das neue Familienglück feiern, ohne, dass du Ballast mit dir herumschleppst. Ein schönes Leben wünsche ich noch.“ Damit lege ich auf und werfe das Handy aufs Bett.

Meine Augen beginnen verräterisch zu brennen, aber ich weigere mich, dem nachzugeben. Ich habe wirklich genug geweint in den letzten Tagen. Stattdessen nehme ich ein Kissen, presse es mir vor den Mund und stoße einen Schrei aus, doch besser fühle ich mich dadurch nicht.

Das Tosen in mir bleibt bestehen und fegt jeden rationalen Gedanken davon.

Ich scrolle durch meine Kontakte und lande schließlich bei Cat. Es ist schon spät, aber sie hat mir angeboten, dass ich mich jederzeit bei ihr melden könnte. Es klingelt mehrmals, doch niemand nimmt ab.

Denkt Dad wirklich so schlecht von mir? Glaubt er, ich würde absichtlich die Hochzeit sabotieren? Andererseits habe ich ihm einen Grund gegeben, das Gegenteil anzunehmen, nach allem, was während der Verlobung geschehen ist?

Was soll ich jetzt tun? Habe ich gerade den Kontakt zu Dad endgültig abgebrochen? Scheiße. Die Wut ist wieder einmal mit mir durchgegangen, genau wie auf der Verlobungsfeier. Und genau wie vor ein paar Wochen, habe ich zuerst wild um mich geschlagen, anstatt kurz darüber nachzudenken, ob seine Worte möglicherweise gerechtfertigt waren.

Dad wollte mich mit der Verkündung, dass Miranda ein zweites Mal schwanger ist, nicht vor den Kopf stoßen, sondern dachte, ich würde mich für ihn freuen. Wie muss es sich für ihn angefühlt haben, plötzlich von mir angeschrien zu werden?

Seufzend stehe ich auf, um mir eine Wasserflasche zu holen und halte im dunklen Wohnbereich inne.

Stille schlägt mir entgegen. Abgesehen von der leisen Musik und dem Lachen, das ich aus dem Stockwerk über uns hören kann, allerdings fühle ich mich dadurch nur noch einsamer.

Vor gerade mal einem Monat hätte ich in einer ähnlichen Situation Cats dummen, großen Bruder angerufen und ihn zu einem Filmabend eingeladen. Verdammt, würde ich ihn jetzt anrufen, er würde ganz sicher kommen. Die Option ist verlockend, aber ich will und kann das nicht riskieren. Nicht, solange jeder Gedanke an ihn weh tut.

Ich hätte einfach diese vermaledeite Entschuldigung runterrattern sollen. Doch es würde das Problem nicht lösen. Diese furchtbare Wut in mir existiert weiterhin. Nicht nur hat Dad Mom und mich im Stich gelassen, er hat sich nicht einmal bei mir erkundigt, wie es mir geht. Alles, was ich über Monate gehört habe, waren Neuigkeiten von Miranda und Emma, während ich darum gekämpft habe, dass Mom das Bett verlässt.

Andererseits habe ich ihm nie die Chance gegeben, nachzufragen und Gespräche abgeblockt. Er weiß nicht, wie schwer diese Zeit war. Es entschuldigt nicht, was er getan hat, aber vielleicht erklärt es, weshalb er mir gegenüber nie Reue gezeigt hat.

Die Idee, wieder unter die Decke zu kriechen und so zu tun, als sei nichts passiert, schreckt mich ab. Stattdessen sortiere ich einige Unterlagen auf meinem Schreibtisch, gehe an meinen Kleiderschrank, sehe, dass er nicht aufgeräumt werden muss und stoße einen frustrierten Seufzer aus.

Seit wann sitze ich allein in meinem Zimmer und bemitleide mich selbst?

Plötzlich ertrage ich die Leere der Wohnung nicht länger. Ohne wirklich darüber nachzudenken, ziehe ich Sportsachen an und absolviere ein paar rudimentäre Aufwärmübungen. Zwar würde ich am liebsten direkt loslaufen, doch ich weiß, dass ich mir in der Kälte garantiert eine Zerrung holen würde und das will ich nicht riskieren. Sobald ich aber das Gefühl habe, warm genug zu sein, schnappe ich mir Kopfhörer, Handy sowie die Schlüsselkarte und mache mich auf den Weg.

Auf den Stufen vor dem Wohnheim hat irgendjemand Sand gestreut. Gut möglich, dass der Regen der letzten Tage unter dem Schnee gefroren ist.

Die Wut hat mich einmal mehr mit sich mitgerissen. Habe ich das Verhältnis mit Dad dieses Mal endgültig zerstört? Ist er am Ende sogar froh, nicht länger mit mir und meinen Launen zurechtkommen zu müssen?

Der Schneefall hat kaum nachgelassen, aber die beißende Kälte ist willkommen. Sie betäubt meine chaotischen Gedanken. So schnell ich es mich auf dem rutschigen Untergrund traue, laufe ich los.

Es ist genau dasselbe, wie mit Tristan. Selbst, wenn er sich irgendwann für eine Beziehung entscheidet und seine Ängste überwindet, es wird nicht mit mir sein. Dafür bin ich zu impulsiv, zu direkt und bei weitem nicht perfekt genug. Irgendwie kann ich ihn sogar verstehen. Warum sollte er sich auch ausgerechnet für mich interessieren, bei all den Frauen, die er stattdessen haben könnte? Die keine komplizierten Familien mitbringen und ihn nicht zu jeder nur möglichen Gelegenheit herausfordern.

Obwohl mir die eisige Luft in den Lungen brennt, erhöhe ich das Tempo. Alles ist besser, als zu denken.

Tristan wäre fuchsteufelswild, wüsste er, dass ich den Weg in Richtung des Parks einschlage und das verleitet mich dazu, noch etwas schneller zu werden. Ich bin erwachsen und unabhängig und werde mir von niemandem, schon gar nicht irgendeinem dahergelaufenen Typen mit Beschützerkomplex, sagen lassen, was ich zu tun habe.

Immer weiter laufe ich durch die Dunkelheit. Die spärlich beleuchteten Wege liegen verlassen vor mir. Nicht einmal Hundebesitzer wagen sich bei diesem Wetter für längere Zeit vor die Tür.

Unberührt knirscht der Schnee mit jedem meiner Schritte. Mein Atem geht, trotz des vernachlässigten Trainings, gleichmäßig und kleine Wölkchen bilden sich vor meinem Mund.

Falls ich auf dem Hauptweg bleibe, komme ich an der Stelle vorbei, an der ich die Bilder von Tristan geschossen habe. Alternativ kann ich auf einen der vielen Nebenpfade abbiegen. Dort gibt es keine Laternen, aber ich bin die Route oft genug entlanggejoggt. Außerdem, wozu habe ich eine Stirnlampe?

Kurz zögere ich, doch dann schüttle ich über mich selbst den Kopf und biege auf den Weg, den wir so oft gemeinsam genommen haben, ab. Bis zu unserer Bank ist es nicht mehr weit. Nein, nicht zu unserer, zu meiner Bank. Ich bin diesen Weg immer gelaufen, wenn es mir schlecht ging, habe mich in den verwinkelten Wegen zwischen den Bäumen verloren und die Einsamkeit genossen. Bloß, weil ich Tristan in diese Strecke eingeweiht habe, heißt das nicht, dass es nun unser Pfad ist. Es wird höchste Zeit, dass ich mir all diese Orte wieder zurückerobere.

Plötzlich rutscht mir der Fuß weg, ich gerate ins Schlingern und ein stechender Schmerz schießt durch meinen linken Knöchel. Ein Ausfallschritt verhindert zwar, dass ich mit dem Gesicht zuerst im Schnee lande, doch ich stoße einen kurzen Schrei aus. Ob vor Schreck oder vor Schmerzen weiß ich nicht. Vermutlich beides.

„Scheiße“, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, sobald ich das Gleichgewicht wiedergefunden habe.

Ein Blick zurück offenbart einen Ast, den ich nicht rechtzeitig gesehen habe. Er muss unter der Schneedecke versteckt gewesen sein.

Behutsam versuche ich, das linke Bein zu belasten, jaule augenblicklich erstickt auf und mir schießen Tränen in die Augen.

Fuck, fuck, fuck!

Zum Glück bin ich so oft hier entlanggelaufen. Ich kenne jeden Baum, jede Kurve und weiß daher, dass die Bank, auf der Tristan und ich regelmäßig unsere Kraftübungen absolviert haben, nicht mehr weit ist.

Vorsichtig humple ich los.

Auftreten ist eine Qual, doch welche Wahl habe ich? Es ist eiskalt. Zwar bin ich noch warm vom Sport, allerdings wird das nicht lange vorhalten.

Wie zur Hölle soll ich den Weg zum Wohnheim meistern? Natürlich könnte ich einen Rettungswagen rufen, aber ich habe keine Ahnung, wie ich irgendjemandem den Weg hierher erklären sollte. Alternativ könnte ich versuchen, zurück zum Hauptweg zu humpeln, dieser ist jedoch ein ganzes Stück entfernt.

Probehalber belaste ich den Fuß ein wenig mehr und kann, obwohl ich auf den Schmerz vorbereitet bin, ein Wimmern nicht unterdrücken.

Nein, das ist ebenfalls keine Option.

Dafür kommt die Bank in mein Sichtfeld und ich atme erleichtert auf.

Als ich endlich sitze, taste ich den Knöchel vorsichtig ab und kann bereits die Schwellung spüren. Das ist nie ein gutes Zeichen.

Eine weitere Minute erlaube ich mir, wütend auf die Welt, aber vor allem auf mich selbst zu sein. Es war dumm, bei diesem Wetter laufen zu gehen und noch dümmer, es abseits der beleuchteten Wege zu tun. Der Idiot hatte recht.

Leider ist dieser Idiot die einzige Person, die ganz genau weiß, wo ich zu finden bin, gleichgültig, dass mein Stolz mich zögern, und nach irgendeiner anderen Lösung suchen lässt.

Doch je länger ich sitze, desto deutlich nehme ich die Kälte wahr, die unaufhaltsam durch meine Kleidung kriecht.

Vor die Wahl gestellt, ob ich lieber Tristan anrufen oder erfrieren möchte, entscheide ich mich für Ersteres.

Leise fluchend hole ich das Handy aus der Tasche, gehe aus dem Flugmodus, scrolle durch die Kontakte, bis sein Name mir entgegenspringt und drücke auf den grünen Hörer.

Er hebt beim zweiten Klingeln ab. „Jess? Ist alles okay?“

Kurz schließe ich die Lider und kann Tränen hinter meinen Augen brennen spüren. Natürlich nur, aufgrund der Schmerzen. Nicht wegen Tristan oder meinem Dad.

„Nein“, presse ich heraus, bin mir aber sicher, dass er hört, wie zittrig meine Stimme ist.

„Was ist passiert?“ Er klingt alarmiert und ich hasse es, dass seine Sorge dieses Mal berechtigt ist.

„Ich bin umgeknickt.“

„Wo bist du?“ Im Hintergrund höre ich Stoff rascheln.

„Bei unserer Bank im Park.“ Kaum habe ich es ausgesprochen, beiße ich mir auf die Innenseite der Wange und würde gerne meinen Kopf gegen den nächsten Baum knallen. Da war es wieder. Unsere Bank.

„Bin unterwegs.“

„Tristan?“, rufe ich, bevor er auflegen kann.

„Ja?“

„Ich habe nur Sportsachen an, kannst du eine Jacke mitbringen?“ Jedes Wort fühlt sich an wie Säure. Als würde ich damit all seine Bedenken, die er wegen der abendlichen Joggingrunden hatte, bestätigen.

„Gibt mir fünfzehn Minuten“, sagt er schlicht, dann legt er auf.

Die Tränen kommen zurück und dieses Mal kann ich sie nicht aufhalten. Genau das hätte nie passieren dürfen. Ich habe mir geschworen, niemals so abhängig von einem Mann zu sein, dass seine Abwesenheit aus meinem Leben mich zerstören kann. Doch jetzt sitze ich hier, im Dunkeln auf einer Parkbank und warte darauf, von Tristan gerettet zu werden. Das Schlimmste an all dem ist, dass sich unter die Verzweiflung und den Schmerz bei dem Gedanken, dass er gleich vor mir stehen wird, auch Aufregung mischt.
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Als Tristan nach gerade einmal zehn Minuten, die sich wie Stunden anfühlen, auf mich zukommt, zittere ich am ganzen Körper.

Er joggt die letzten Meter und stößt beim Näherkommen mehrere Flüche aus.

„F-freut mich a-auch, dich zu sehen“, bringe ich zwischen klappernden Zähnen hervor, doch selbst sein mürrischer Ausdruck kann meine Erleichterung nicht mildern.

„Was zur Hölle, Jessie?“, schimpft er, während er mir eine Skijacke reicht.

„D-danke, dass du gekommen bist.“ Mein linkes Bein habe ich auf die Bank gelegt und bekomme schon wieder eine leichte Rotation des Fußes zustande, ohne allzu große Schmerzen zu spüren, was ich als gutes Zeichen deute. Es besteht natürlich die Möglichkeit, dass ich mittlerweile einfach eingefroren bin und sich daher ein Gefühl der Taubheit eingestellt hat.

„Was ist passiert?“ Er geht vor mir in die Hocke, umfasst meine Wade und öffnet den Schuh, zieht ihn mir aber nicht aus.

„Ich bin weggerutscht.“

Die Berührung seiner warmen Hände vertreibt die Kälte wesentlich schneller, als jedes warme Kleidungsstück das könnte, doch gleichzeitig krampft sich etwas in mir zusammen.

„Wie schlimm ist es?“ Vorsichtig schiebt er mir den Schuh über die Ferse.

Ihm so nah zu sein, ist schmerzhaft und heilsam zugleich. Zum ersten Mal seit Dads Anruf habe ich das Gefühl, einen einigermaßen klaren Gedanken fassen zu können.

„Keine A-Ahnung. Es tut weh.“

„Was ist, wenn ich hier drücke?“ Sein Daumen presst er gegen die Seite meines Fußes.

„Alles gut.“

„Und hier?“

„Auch.“

„Okay, es scheint immerhin nichts gebrochen zu sein“, murmelt er, mehr zu sich selbst als zu mir. „Kannst du aufstehen?“

„Aufstehen schon, ich komme nur allein nicht weit.“

Er nickt, als hätte er mit dieser Antwort gerechnet. „Ich stütze dich.“

Vorsichtig schlüpfe ich zurück in den Schuh und binde ihn locker zu, damit er mir nicht vom Fuß rutscht. Dann stemme ich mich auf einem Bein in die Höhe. Tristan bietet mir zuerst seine Hand an, die ich umklammere, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, bevor er meinen Arm um seine Schultern legt und mich um die Taille fasst. So gesichert humpeln wir los.

„Geht es dir gut?“, fragt er, nachdem wir uns einige Minuten stumm vorwärts gekämpft haben. „Abgesehen von deinem Knöchel natürlich.“

„Ja, alles bestens.“

„Es klang nämlich am Telefon, als hättest du geweint.“

Daher weht der Wind. Vermutlich bildet er sich noch ein, dass ich seinetwegen in den Schnee gelaufen bin. Das ist nicht der Fall. Nicht einmal annähernd. Doch über den wahren Grund möchte ich auch nicht sprechen. „Habe ich aber nicht.“

„Okay.“ Er zieht das Wort in die Länge und sein wissender Tonfall macht mich rasend.

Wir haben nicht mal die Hälfte des Weges hinter uns gebracht und ich bereue bereits, ihn angerufen zu haben.

Als er mir den fünften Seitenblick zuwirft, Luft holt und dann nichts sagt, reicht es mir. „Spuck es schon aus.“

„Warum bist du überhaupt bei diesem Wetter, allein und im Dunkeln, losgelaufen?“

„Ich musste einfach etwas Energie loswerden, das ist alles.“ Keine Lüge.

Tristan antwortet nicht, also bleibe ich ebenfalls still. Schließlich seufzt er, ehe er weiterspricht. „Es tut mir leid, dass ich mich nicht mehr gemeldet habe. Das war nicht fair von mir.“

„Wieso?“, entgegne ich. „Es ist dein gutes Recht, mich zu meiden. Ehrlich gesagt ist es sogar besser so. Doch das hat nichts mit dieser Situation hier zu tun.“ Jedenfalls fast nichts.

„Sicher?“

Die Skepsis in seiner Stimme bringt das Fass zum Überlaufen.

„Ja! Obwohl du das vermutlich anders siehst, aber du bist nicht der Nabel der Welt, Tristan.“

„Bist du sauer?“ Mein gereizter Tonfall ist ihm also nicht entgangen.

„Warum sollte ich sauer sein? Wir wollen verschiedene Dinge und mehr gibt es zu dem Thema nicht zu sagen.“

„Ich habe es ihr versprochen“, verteidigt er sich und könnte ich allein laufen, würde ich ihn hier und jetzt stehen lassen.

Frustriert schüttle ich mit dem Kopf, bevor mir schon wieder etwas Falsches über die Lippen kommt.

„Das war es dann also?“, fragt er irgendwann in die sich erneut ausbreitende Stille. „Einfach so?“

„Wir können nicht nur Freunde sein“, stelle ich klar und balle meine freie Hand zur Faust. „Nicht, solange wir jeglichen Kontakt, den wir eventuell haben, verheimlichen müssen.“

„Ich bin mitten in einen Schneesturm gelaufen, um dich zu retten. Zählt das denn gar nicht?“

„Damit das hier ein Schneesturm ist, fehlt eine Menge Wind.“ Mir ist nicht danach zumute, aus unserer Situation einen Scherz zu machen. Dafür tut es zu sehr weh.

„Trotzdem.“ Auch er wird wieder ernst. „Ich finde, dass du mir eine Erklärung schuldest. Wenn ich nicht der Grund bin, dass du bei diesem Wetter Laufen gegangen bist, was ist es dann?“

„Nichts.“

„Wegen Nichts bist du fast erfroren?“

„Willst du es wirklich wissen oder nur nett sein?“

„Ich will es wirklich wissen.“

Bei jedem anderen Menschen hätte ich jetzt gelächelt und abgewunken, aber mit Tristan war es schon immer anders. Wir waren stets ehrlich miteinander, egal, ob es schmerzhaft ist. Außerdem hat er recht, er ist mich retten gekommen und falls das nicht Grund genug ist: er kennt Dad und Miranda. Er hat die Eskalation auf der Verlobungsfeier live miterlebt. Mental trete ich mir zwar mehr als einmal in den Hintern, doch ich erzähle ihm von dem Telefonat.

Eine steile Falte bildet sich auf seiner Stirn, während ich spreche und als ich ende, stößt er einen äußerst farbenfrohen Fluch aus. „Dann hatte dein kleiner Ausflug tatsächlich nichts mit mir zu tun.“

„Sag ich doch.“

Tristan seufzt und zieht mich etwas näher an sich. Es ist keine Antwort, aber mein dummes Herz macht bei dieser Geste trotzdem einen schmerzhaften Sprung. Immerhin weiß ich, dass er das nur tut, um mich zu trösten. Es wäre Wahnsinn, irgendetwas anderes hineinzuinterpretieren.

In der Ferne kann ich endlich das Ende des Parks ausmachen. Obwohl mir weiterhin kalt ist und ich mich auf eine heiße Dusche freue, habe ich plötzlich Angst, dass unsere gemeinsame Zeit vor dem Wohnheim endet. Doch das wäre besser so. Es ist die einzige Möglichkeit, schließlich war es mein Ernst, als ich gesagt habe, dass wir nicht befreundet sein können. Nicht, solange es sich anfühlt, als würde mir ein Körperteil fehlen, sobald er weg ist.

Den Rest des Weges schweigen wir, trotz der unzähligen Dinge, die mir im Kopf herumschwirren.

Wir sagen kein Wort. Nicht, als ich die Wohnheimtür öffne und auch nicht, als der Fahrstuhl leise klappernd seine Türen öffnet. Er macht außerdem keine Anstalten, zu gehen, als wir vor dem Apartment ankommen.

„Danke für deine Hilfe“, sage ich, während ich die Schlüsselkarte hervorhole. „Ab hier komme ich allein klar.“

„Sicher, dass du laufen kannst?“

Vorsichtig belaste ich den Fuß. Der Schmerz ist nicht länger überwältigend. Trotzdem verziehe ich das Gesicht. Das reicht ihm als Antwort. „Vergiss es, Jess. So schnell wirst du mich nicht los.“

Alles, was seine Worte bewirken, ist ein fieses Stechen in meiner Brust, denn er beweist einmal mehr, was für ein guter Mensch er ist. Dabei möchte ich Tristan Archer einfach nur in aller Ruhe hassen. Tja, sieht so aus, als würde dies auf absehbare Zeit ein Wunsch bleiben.

In der Wohnung ist es warm und meine Füße und Beine beginnen unangenehm zu prickeln.

„Ich will wirklich keine schlechte Gastgeberin sein, aber ich brauche eine heiße Dusche“, sage ich, bevor das Schweigen sich noch weiter in die Länge zieht.

„Erst mal sollten wir entscheiden, ob du ins Krankenhaus musst.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, legt er sich erneut meinen Arm um den Hals und steuert das Sofa an.

Scheiße, er riecht so gut. Ihn hier zu haben, fühlt sich an, wie nach Hause kommen und zu allem Überfluss sieht es nicht danach aus, als würde ich ihn in nächster Zeit verscheuchen können. Das bedeutet, ich kann den Plan für heute Abend - mich in eine kleine Kugel zusammenrollen und mir die Augen aus dem Kopf heulen - vergessen.

Dummerweise hat Tristan recht, obwohl mir die Aussicht, die Nacht in einem Wartebereich der Notaufnahme zu verbringen, nicht sonderlich gefällt.

Zunächst zieht er mir den rechten, dann, mit großer Vorsicht, den linken Schuh aus. Kurz darauf folgen die Socken. Der linke Knöchel ist zwar geschwollen, es scheint allerdings nicht so schlimm zu sein, wie ich befürchtet habe. Im ersten Moment ist alles, was ich denken kann, wie wenig sexy das hier ist und dass er es verabscheuen muss, meine Füße anzufassen, nachdem ich gerade vom Joggen komme. Flüchtig überlege ich, ihm das Bein zu entziehen und zur Dusche zu humpeln, bevor er weitermachen kann, doch offensichtlich interessiert ihn all das nicht.

Im Gegenteil, ich habe ihn selten so konzentriert erlebt, während er tastet und schließlich beginnt, den Fuß rotieren zu lassen. Immer wieder stellt er Fragen, wie sich diese oder jene Bewegung anfühlt, und es dauert lange, bis er meinen Fuß auf seinem Knie abstützt und mich ernst anschaut.

„Ich glaube nicht, dass irgendwas gebrochen oder gerissen ist. Trotzdem solltest du das Gelenk möglichst wenig belasten und ruhig halten.“

„Also keine Joggingrunden mehr für mich“, stelle ich fest und ziehe eine Grimasse.

„Nicht in den kommenden Tagen, nein. Außerdem keine ausgedehnten Spaziergänge oder andere Dinge, die sich negativ auswirken können.“

„Wunderbar.“

„Deshalb habe ich von Anfang an gesagt, dass du nicht allein laufen sollst.“

Dieser Mann schafft es innerhalb von Sekunden, dass ich mich an ihn kuscheln und ihn im nächsten Moment erwürgen möchte.

„Wie es aussieht, bekommst du deinen Willen.“ Erneut spüre ich Tränen aufsteigen. „Den Rest schaffe ich. Danke, für die Rettung und alles, aber du solltest gehen.“

Tristan richtet sich auf und verschränkt die Arme. „Eben konntest du keinen Schritt ohne meine Hilfe machen und jetzt soll ich dich so zurücklassen?“

„Hast du eine bessere Idee?“, frage ich beißend. „Willst du mir vielleicht beim Ausziehen helfen? Wie wäre es, wenn du direkt mit in die Dusche kommst? Cat ist heute nicht da, wie du sicherlich weißt. Ist das der Plan? Eine schnelle Nummer, bevor du dich wieder hinter irgendwelchen Versprechen verstecken kannst, um ja keine Verantwortung zu übernehmen?“

Vorsichtig stelle ich den gesunden Fuß auf und stemme mich vom Sofa hoch, um wenigstens ansatzweise mit ihm auf Augenhöhe zu sein. Es tut höllisch weh, aber dieses Mal unterdrücke ich jeden Laut. Stattdessen lasse ich Tristan nicht aus den Augen und warte, ob er noch etwas erwidert. Als das nicht der Fall ist, schüttle ich mit dem Kopf.

Die Wut verfliegt so plötzlich, wie sie gekommen ist und zurück bleibt nur der dumpfe Schmerz, der in der letzten Zeit zu meinem ständigen Begleiter geworden ist. „Tut mir leid. Ich bin dir dankbar, dass du mir geholfen hast. Wirklich. Doch es wäre besser, du gehst.“

„Und wenn ich das nicht möchte?“

Mein dummes, verräterisches Herz hüpft aufgeregt. Ich weiß bereits jetzt, dass es höllisch wehtun wird, sobald es erneut zerbricht und das wird in dem Moment passieren, in dem er die Wohnung verlässt.

Andererseits, was habe ich zu verlieren? Mein Stolz ist irgendwo im Schnee liegen geblieben. Also werde ich es versuchen. Ein allerletztes Mal.

„Du hast mir gesagt, dass du weder Cat noch mir weh tun willst. Das Problem daran ist, dass du mir längst weh getan hast. Vielleicht habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt, aber ich bin in dich verliebt. Das, was ich vorher bloß in Büchern gelesen habe, fühle ich, wenn wir zusammen sind. Und die Tatsache, dass du meine Gefühle nicht erwiderst, ist zu schmerzhaft, deshalb bitte ich dich zu gehen.“

„Wie kommst du darauf, dass ich deine Gefühle nicht erwidere?“

Seine Worte sind leise und ich bin mir sicher, mich verhört zu haben.

„Moment“, krächze ich schließlich. „Was meinst du damit?“

Tristan atmet tief durch und fährt sich mit der Hand durch die Haare. „Das soll heißen, dass ich dich vermisse. Jede Sekunde, jeden Tag. Es macht mich wahnsinnig, nicht zu wissen, wie es dir geht. Trotzdem, ich habe ein Versprechen gegeben und Cat bereits einmal enttäuscht. Ich kann sie kein zweites Mal hängen lassen.“

Freude, Hoffnung und Wut, es strömt alles gleichzeitig auf mich ein. Schlussendlich überwiegt die Wut. Er versteckt sich noch immer hinter Cat und solange er das tut …

„Glaubst du wirklich, sie würde sich nicht für uns freuen?“ Ihm stehen die Zweifel deutlich ins Gesicht geschrieben, was es nur schlimmer macht. Seine Schwester ist nur ein Vorwand. Aber vielleicht kann ich ihn dazu bringen, diese Tatsache zumindest vor sich selbst einzugestehen. „Sie ist einer der liebenswürdigsten Menschen, die ich kenne und außerdem eine meiner besten Freundinnen. Tut mir leid, doch ich kann nicht zulassen, dass du sie so hinstellst. Genau das haben all diese ekelhaften Gerüchte über sie gesagt, dass sie eifersüchtig auf Frauen in deiner Umgebung wäre. Wenn du keine Beziehung willst, dann sag das und tu nicht so, als würdest du Cat zuliebe auf irgendetwas verzichten.“

„Warum können wir nicht weitermachen, wie bisher? Wir sind Freunde, die phantastischen Sex haben und sich vertrauen?“

„Weil ich das nicht kann, Tristan.“ Stille. „Alles, was das bedeutet, ist, dass ich All In bin, während du dir ein Hintertürchen offenhältst. Ich möchte nichts verstecken müssen und in ständiger Angst leben, dass irgendjemand uns irgendwo zusammen sieht. Hast du eine Ahnung davon, wie ätzend es sich anfühlt, von deinen Kumpels auf Partys beäugt zu werden, als wäre ich eine von diesen Mädchen, die dir hinterherlaufen? Es ist demütigend. Sieht so aus, als würdest du recht behalten: Ich kann keine lockere Sache am Laufen haben und tatenlos mitansehen, wie du flirtest, und sei es nur, um den Schein zu wahren. Außerdem kenne ich mich. Früher oder später würde ich mich fragen, ob ich einfach nicht die Richtige für dich bin und du uns deshalb geheim halten möchtest. Ob ich nur eine Zwischenlösung bin, bis die Eine kommt. Ich kann nicht dabei zuschauen, wie du dich in eine andere Frau verliebst. Das schaffe ich nicht und ganz ehrlich? Dafür bin ich mir selbst zu viel wert. Dieser Tortur werde ich mich nicht aussetzen. Soll das mit uns weitergehen, dann nur unter der Voraussetzung, dass alle Welt von uns weiß.“

Womit ich nach dieser Ansprache gerechnet habe, ich habe keine Ahnung. Jedenfalls nicht damit, dass er gar nichts sagt.

„Ich gehe jetzt duschen“, informiere ich ihn schließlich. „Du weißt, wo die Tür ist.“

In seinem Gesicht ist deutlich zu sehen, wie sehr es ihm widerstrebt, dass ich ohne seine Hilfe ins Badezimmer humple, aber wenn ich ihm nur einen Moment länger gegenüberstehe, explodiere ich. Oder noch schlimmer, fange an zu weinen.

Er beobachtet jede Bewegung, als würde er nur darauf warten, dass er mir ein weiteres Mal helfen muss, doch diese Genugtuung gebe ich ihm nicht. Der Schmerz in meinem Knöchel ist ein Witz gegen das, was sich gerade in meiner Brust ausbreitet.

Nachdem ich die Tür hinter mir geschlossen habe, atme ich zittrig ein und mache mich daran, die verschwitze Funktionskleidung auszuziehen, die mir klamm am Körper klebt. Dann steige ich in die Dusche und lasse meinen lautlosen Tränen endlich freien Lauf.


Kapitel 49

Um den kaputten Knöchel zu schonen, setze ich mich auf die kalten Fliesen, die Wand im Rücken und lasse das heiße Wasser die Tränen davonspülen. Außerdem möchte ich sichergehen, dass Tristan wirklich gegangen ist, bevor ich das Badezimmer verlasse. Ich habe ihm mein Herz ausgeschüttet und er hat nicht einmal darauf reagiert. Nach allem, was uns in der kurzen Zeit unserer Freundschaft verbunden hat, konnte er mir nicht antworten.

Aber er hat gesagt, dass er mich vermisst und meine Gefühle erwidert, obwohl das völlig wertlos ist, solange er nicht vorhat, danach zu handeln. Es sind nicht die Dinge, die wir sagen, die wichtig sind. Es sind die Dinge, die wir tun. Er hat sich dafür entschieden, stumm zu bleiben, also muss ich ihn vergessen. Es führt kein Weg daran vorbei. Wenn ich eines aus der Beziehung meiner Eltern gelernt habe, dann, dass ich mich niemals an jemanden binden darf, der nicht genauso involviert ist, wie ich es bin.

Das Badezimmer ist nebelig, als ich mich schließlich vom Boden hochstemme. Ohne einen Blick in den, ohnehin beschlagenen, Spiegel zu werfen, wickle ich mich in meinen Bademantel, kämme mir die Haare und humple zur Tür.

Jeder Schritt tut weh, aber mein Körper scheint sich allmählich daran zu gewöhnen. Jedenfalls schaffe ich es, ein Wimmern zu unterdrücken, während ich das Bad verlasse. Wie ich erwartet habe, ist Tristan gegangen.

Atmen schmerzt.

Denken schmerzt.

Existieren schmerzt.

Ein winziger Teil von mir muss trotz allem gedacht haben, dass er wartet, mich in seine Arme schließt und mir verspricht, mich nie wieder loszulassen. Wie sehr ich diesen Teil von mir hasse, der entgegen jeglicher Vernunft ein ums andere Mal hofft.

Ein Blick auf die Uhr verrät, dass es bereits kurz nach Mitternacht ist und die Aufregung des Tages tut ihr Übriges. Mit letzter Kraft schleppe ich mich ins Bett, lösche das Licht und bete, dass der Schlaf schnell und traumlos kommt. Vergebens.

Stattdessen sehe ich wieder und wieder Tristan, der mich einfach nur ansieht, während ich ihm mein Innerstes offenbare. Außerdem schmerzt das Fußgelenk weiterhin höllisch. Selbst, wenn nichts gebrochen oder gerissen ist, ich finde keine Position, in der ich bequem liegen kann. Vielleicht sollte ich Tristan fragen, ob er Tricks kennt, immerhin hatte er vor nicht allzu langer Zeit mit einer ähnlichen Verletzung zu kämpfen. Natürlich ist das unmöglich.

Plötzlich höre ich die Haustür und sofort sitze ich senkrecht im Bett.

Scheiße. Ist Cat früher nach Hause gekommen? Ist etwas passiert? Ist jemand Fremdes hier? Habe ich mir das nur eingebildet? Nein. Irgendjemand läuft durch unser Wohnzimmer. Falls heute der Tag ist, an dem in das Apartment eingebrochen wird, würde mich das nicht wundern. Es reiht sich perfekt in all die anderen Ereignisse ein.

So leise ich kann, stehe ich auf und beiße gegen den Schmerz die Zähne zusammen, während ich zur Zimmertür humple und sie einen winzigen Spalt öffne. Doch als ich sehe, wer im Licht einer kleinen Schreibtischlampe auf dem Sofa liegt, reißt mir endgültig der Geduldsfaden.

„Sag mal, hast du sie noch alle?“

Wäre ich nicht so wütend, müsste ich bei Tristans Gesichtsausdruck laut lachen. Ganz besonders, weil er mindestens einen Meter in die Luft hüpft und zu mir herumwirbelt.

„Himmel, Jess, du hast mich erschreckt.“

„Ich habe dich erschreckt?“, brause ich auf. „Vielleicht ist es dir bislang nicht aufgefallen, so oft wie du hier herumlungerst, doch ich wohne hier, nicht du!“

„Tut mir leid“, räumt er ein. „Hast du die Nachricht nicht bekommen?“

„Sehe ich danach aus?“

Der Schreck sitzt mir noch immer in den Knochen.

Tristan hat genug Anstand, die Augen niederzuschlagen. „Ich habe dir geschrieben, dass ich Verbandszeug einkaufen gehe und anschließend zurückkomme. Als ich gesehen habe, dass kein Licht mehr brennt, dachte ich, ich warte bis morgen hier.“

„Du planst, auf dem Sofa zu übernachten, um mir den Fuß zu verbinden?“

„Also, eigentlich wollte ich in Cats Zimmer schlafen, aber dann hatte ich Angst, dich zu verpassen.“ Wie lange ist es her, dass ich das letzte Mal sprachlos war? „Es tut mir ehrlich leid, dass ich dich erschreckt habe, ich bin davon ausgegangen, dass du Bescheid weißt.“

Müde schüttle ich den Kopf und lehne mich gegen den Türrahmen. „Nein, ich habe angenommen, du wärst gegangen. Wie bist du überhaupt hier reingekommen?“

„Ich habe mir deine Schlüsselkarte genommen. Können wir reden?“, fragt er unvermittelt.

„Jetzt?“

„Oder morgen, falls dir das lieber ist.“

Macht es einen Unterschied? Ich kann ohnehin nicht schlafen. Also nicke ich und humple in Richtung des Sofas. Tristan scheint sich nur mit größter Mühe davon abhalten zu können, mir zu Hilfe zu eilen, doch ich bin froh, dass er es nicht tut.

Kaum habe ich mich gesetzt, holt er seine Tasche, zieht mehrere Rollen Verbandszeug heraus und geht vor mir in die Hocke.

„Darf ich?“ Er deutet auf meinen Fuß.

„Klar.“

Behutsam hebt er ihn an und platziert ihn auf seinem Knie. Mit geübten Bewegungen legt er den Verband an. Er scheint das unzählige Male gemacht zu haben und vermutlich stimmt das sogar.

„Das ist nur eine Stütze“, erklärt er. „Es stabilisiert den Fuß, mehr allerdings auch nicht. Du musst weiterhin vorsichtig sein. Am besten legst du ihn morgens an und nimmst ihn zum Schlafen wieder ab.“

Herausfordernd ziehe ich die Augenbrauen in die Höhe. „Dir ist schon klar, dass es gerade mitten in der Nacht ist? Schlafenszeit?“

Ein Lächeln umspielt seine Mundwinkel. „Das ist mir bewusst.“ Dann holt er eine Rolle Klebeband aus der Tasche, reißt zwei Streifen ab und fixiert damit den Verband. „Wie fühlt sich das an? Zu fest?“

„Nein. Wolltest du darüber mit mir sprechen?“, entgegne ich. Langsam aber sicher werde ich nervös. Besonders, als Tristan keinerlei Anstalten macht, meinen Fuß abzulegen.

„Ich habe über das nachgedacht, was du gesagt hast.“ Er streicht sachte den Fuß entlang bis zur Wade und obwohl ich die Berührung durch den Stoff kaum spüre, wird mir heiß. Wobei ich bezweifle, dass er es bewusst tut.

Gespannt warte ich, dass er weiterspricht, doch schließlich gewinnt meine Ungeduld. „Und? Zu welchem Schluss bist du gekommen, dass du in meine Wohnung einbrechen musstest?“

Er lächelt. „Ich bin nicht eingebrochen, ich habe deine Schlüsselkarte benutzt, das ist etwas ganz Anderes.“

„Natürlich“, sage ich, mit vor Sarkasmus triefender Stimme.

Er wird wieder ernst, atmet einmal tief durch und plötzlich ist da nur noch Entschlossenheit in seinen Augen. „Dass ich Gefühle für dich habe, kann ich nicht leugnen und bin es leid, es zu versuchen. Als du vorhin gesagt hast, dass du nicht dabei zusehen kannst, wie ich mich in jemand anderes verliebe, hast du mir sehr schmerzhaft verdeutlicht, dass ich das auch nicht kann. Dabei zusehen, wie du mit einem Anderen glücklich wirst, meine ich. Nicht, solange es eine Chance gibt, dass ich derjenige bin, der an deiner Seite ist.“

Mein Herz beginnt zu rasen. Trotzdem, ich muss Gewissheit haben, dass ich ihn nicht falsch verstehe. „Was heißt das?“

„Das heißt, ich bin All In, wenn du es bist.“ Seine Stimme ist fest. „Es war nicht fair, dir weniger anzubieten, als das. Allerdings habe ich keine Erfahrung mit diesen Dingen … Beziehungen und so. Kann sein, dass ich mich furchtbar anstelle.“

Meine Augen werden wieder feucht und ich blinzle ein paar Mal, was ihm nicht entgeht.

„Was ist mit Cat und deinem Versprechen?“

Er lächelt leicht und schüttelt den Kopf. „Ich war ein Idiot.“

„Das beantwortet die Frage zwar nicht, aber stimmt.“ Zum ersten Mal, seit einer gefühlten Ewigkeit, lächeln wir uns einfach nur an.

„Auf dem Spaziergang eben gerade habe ich mit ihr gesprochen“, erklärt er.

„Erstens, es ist mitten in der Nacht und zweitens, du bist gelaufen?“ Skeptisch ziehe ich die Augenbrauen in die Höhe.

Spielerisch kneift er mir in den großen Zeh. „Ja, ich bin gelaufen. Jemand hat mir ein paar sehr unschöne Wahrheiten um die Ohren gehauen und ich musste meinen Kopf frei kriegen. Jedenfalls habe ich Cat angerufen und ihr die ganze Geschichte erzählt. Bis zu dem Teil, in dem ich ihr gestanden habe, dass ich mich in dich verliebt habe.“ Wärme durchflutet mich bei den Worten. „Ich schwöre, wäre sie nicht zweihundert Meilen entfernt, hätte sie mich geschüttelt, so wütend war sie. Aber aus anderen Gründen, als ich dachte. Der genaue Wortlaut war in etwa: wird auch Zeit, dass du endlich dahinterkommst, du völlig verblödeter Hornochse.“

Dieses Mal kann ich nichts dagegen tun und lache laut auf. Es ist nicht schwer, sich Cat vorzustellen, wie sie ihrem Bruder die Meinung sagt.

Tristan lächelt verhalten. „Sie hat ja recht.“

„Natürlich hat sie das“, erwidere ich, darum bemüht, mir nicht anmerken zu lassen, was seine Worte mit mir anstellen. Hoffnung breitet sich wie eine Feuerwerksrakete in mir aus. Anfangs war es ein dünner Strahl, der einsam in der Nacht geglüht hat, doch nun explodiert sie in sämtlichen Farben des Regenbogens.

„Alles, was du gesagt hast, stimmt“, fährt er fort. „Insbesondere, dass ich mich hinter einem Versprechen verstecke. Außerdem hatte ich Angst, dich zu verletzen. Das habe ich noch immer. Als ich mich das letzte Mal länger auf jemanden eingelassen habe, war es Cat, die mit den Konsequenzen leben musste. Ich weiß, dass du niemals etwas tun würdest, was ihr schadet und darum ging es auch nie. Nicht wirklich. Aber so, wie für dich, habe ich noch nie gefühlt und es ist verdammt unheimlich. Doch am Ende des Tages möchte ich mit dir zusammen sein. Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, bis ich das geschnallt habe.“

Völlig überrumpelt von diesem unerwarteten Geständnis sehe ich ihn einfach nur an.

„Also, was sagst du?“, fragt er unsicher. „Können wir es miteinander versuchen?“

„Bist du dir sicher?“

„Ja. Außer, du willst nicht mehr. Ich könnte es dir nicht verübeln.“

Zitternd strecke ich die Arme nach ihm aus. „Okay.“

„Okay? Heißt das, ich darf dich jetzt küssen?“

„Ich bitte darum.“

Weich landen seine Lippen auf meinen, Wärme rollt in riesigen Wellen durch mich hindurch und mit einem Mal fühlt sich alles wieder richtig an. Es ist, als wäre mir eine tonnenschwere Last von den Schultern genommen worden. Vorsichtig berührt er mein Gesicht, meinen Hals und vergräbt seine Hände in meinen Haaren, während er mich tiefer in die Sofakissen drückt.

Irgendwann zieht er sich zurück und als ich aufblicke, liegt in seinen braunen Augen ein Funkeln, das mir den Atem stocken lässt. Ich taste nach ihm und verschränke unsere Finger miteinander, doch plötzlich kommt mir ein neuer Gedanke und ich lache kurz auf.

„Was ist?“, fragt er verwundert.

„Mir ist nur gerade aufgefallen, dass Cat und Liam ab jetzt Konkurrenz bekommen.“

Schock spiegelt sich in seinem Gesicht. „O Gott, darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht.“

„Keine Sorge“, murmle ich und ziehe ihn wieder näher zu mir. „Liam hat bestimmt nichts dagegen, Cat öfter bei sich zu haben.“

Statt eine Antwort abzuwarten, überwinde ich die Distanz zwischen uns und küsse ihn ein weiteres Mal, bis all der Schmerz der letzten Wochen in den Hintergrund rückt.
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„Soll ich lieber den Raum verlassen?“, fragt Tristan zum dritten Mal, doch ich weiß, dass sein genervter Ton nur gespielt ist. Ihm ist bewusst, wie nervös ich bin.

„Auf keinen Fall!“

„Dann mach endlich.“

Seufzend schließe ich die Augen und presse den Finger, der bereits seit geraumer Zeit über dem grünen Hörer schwebt, auf den Bildschirm.

Ein Gedanke hat sich in den letzten Tagen langsam, aber sicher in mir einnistet, während ich im Bett gelegen habe, um meinen Fuß zu schonen. Was wäre, wenn ich Dad dieselbe Ehrlichkeit entgegenbringen würde, wie Tristan? Könnte ich ihm vergeben, falls er die Chance nutzt, um sich zu entschuldigen? Mom geht es gut, sie ist glücklich und wenn ich mich für sie freuen kann, sollte ich mich nicht auch für Dad freuen? Darüber, dass er die Person gefunden hat, die sein Leben schöner macht? Die ihn zu einem besseren Menschen werden lässt? Das ist etwas, das ich nicht leugnen kann. Miranda tut ihm gut. Er gibt sich Mühe, ein guter Vater für Emma zu sein und vielleicht ist es an der Zeit, die Wut auf ihn zu begraben. Trotzdem stehen noch immer zu viele, ungesagte Dinge zwischen uns.

Bei dem ersten Freizeichen krampft mein Magen sich zusammen. Als würde er es ebenfalls merken, legt Tristan mir eine Hand auf den Rücken und streicht in sanften, beruhigenden Bewegungen darüber. Vor der Zimmertür erklingt Cats Lachen und Liam, der irgendetwas sagt, das erneut für allgemeine Heiterkeit sorgt. Jedenfalls deuten Annas Kichern und Sabrinas Schnauben darauf hin.

Bei dem fünften Klingeln werde ich aus einem anderen Grund nervös. Was, wenn niemand abnimmt?

Dann, plötzlich, klickt es und ich höre Miranda. „Jessie?“

„Hi.“ Meine Stimme klingt unangenehm schrill und ich räuspere mich, bevor ich weiterspreche. „Danke, dass du drangegangen bist.“

„Natürlich“, sagt sie abwartend.

„Ich möchte mich bei dir entschuldigen. Für alles“, platzt es einfach so aus mir heraus. Damit ist die Rede, die ich den ganzen Vormittag geübt habe, wohl überflüssig. „Es ist toll, dass Emma noch ein Geschwisterchen bekommt und ich freue mich wirklich sehr für dich. Euch, meine ich. Was ich gesagt habe, das habe ich nicht so gemeint.“

Mir steigen Tränen in die Augen, während ich spreche, aber ich muss ein kleines bisschen länger durchhalten. Dies ist der einfache Teil des Gespräches.

„Das weiß ich doch“, erwidert Miranda sofort. „Trotzdem danke. Es bedeutet mir viel.“

„Auf der Feier habe ich nicht nachgedacht.“ Nachdem ich einmal angefangen habe, fällt es mir schwer, wieder zu stoppen. „Es war so überwältigend, mit Brandon und … egal. Jedenfalls hat Dad diese Bombe platzen lassen und bei mir ist eine Sicherung rausgeflogen und es tut mir wirklich leid.“

„Mir ist bewusst, dass diese Sache nicht leicht für dich ist.“ Sie klingt, als würde sie selbst mit den Tränen kämpfen.

„Nein, so ist das nicht“, beeile ich mich zu sagen. „Es ist nur … Dad hat uns im Stich gelassen, sich nicht mal dafür entschuldigt und jetzt heiratet ihr. Das hat mich wohl ein wenig aus der Bahn geworfen.“

„Ist bereits vergessen.“ Ich kann ein Lächeln in ihrer Stimme hören. „Zumal ich vermutlich nicht ganz unschuldig bin.“ Sie atmet tief durch, als würde sie sich für etwas wappnen. „Es war nie mein Plan, eine Ehe zu zerstören, das musst du mir glauben. Doch dann kam dein Vater in mein Leben und es ist einfach so passiert. Es tut mir schrecklich leid, für alles, was du durchgemacht hast. Obwohl ich auch gestehen muss, dass ich nichts ändern würde und das Einzige, was ich zu meiner Verteidigung sagen kann, ist, dass ich deinen Vater sehr liebe.“

Die erste Träne rollt mir bei ihren Worten über die Wange, und ich wische sie hastig weg. „Das weiß ich.“

„Bitte fühl dich nicht zu irgendetwas gedrängt. Falls du weiterhin nicht zur Hochzeit kommen möchtest, dann verstehe ich das“, bietet sie mir an. „Doch nur, um das noch einmal deutlich zu auszusprechen: Ich würde mich sehr freuen, dich bei uns zu haben.“

„Danke. Das bedeutet mir viel. Aber vorher muss ich mit Dad sprechen. Könntest du ihn mir geben?“

„Natürlich“, willigt sie sofort ein und ich kann hören, wie die Tür zur Terrasse aufgeschoben wird.

„Ja?“ Er klingt arglos und das ist er wahrscheinlich auch. Falls Miranda ihn vorgewarnt hat, habe ich es nicht mitbekommen.

Meine Hände sind mit einem Mal feucht und ich habe das Gefühl, nicht genügend Sauerstoff in den Lungen zu haben. Wie eben, erinnere ich mich an keinen vollständigen Satz der Rede, die ich in mühevoller Kleinstarbeit vorbereitet habe. Stattdessen sage ich das Einzige, was mir wichtig erscheint.

„Ich bin so wütend auf dich, Dad.“ Bei dem letzten Wort bricht meine Stimme. Tristan nimmt mich in den Arm und drückt mir einen Kuss auf den Scheitel. Als Dad nichts erwidert, kann ich mich nicht mehr zurückhalten. „Du hast uns im Stich gelassen und es war dir völlig egal, was aus uns wird. Alles, was gezählt hat, war deine neue Familie. Du warst nicht da, als Mom Nacht um Nacht weinend am Küchentisch saß und ich uns Essen machen musste, damit sie überhaupt etwas isst. Oder als all eure Freunde sich von ihr abgewendet haben. Du warst nicht da.“

Am anderen Ende ist es lange still. So lange, dass ich mich bereits frage, ob Dad zugehört hat.

Schließlich räuspert er sich. „Mir war nicht bewusst, wie schwierig es für deine Mutter war.“

„Du hast nie gefragt. Mom und ich waren einfach vergessen.“

Die Tränen fallen ungehindert auf meinen Handrücken und ich bemühe mich nicht einmal mehr, sie wegzuwischen. Das muss ich nicht. Nicht vor Tristan, der mir Halt und genug Stärke gibt, um nicht einfach wieder aufzulegen.

„Das stimmt nicht, Schatz. Es tut mir leid, falls ich dir diesen Eindruck vermittelt habe. Du bist meine Tochter, du bist gemeinsam mit Emma und dem Baby das Wichtigste in meinem Leben.“ Auch in seiner Stimme schwimmen Emotionen. Etwas, das ich so nur selten gehört habe. „Mit deiner Mutter und mir … es ist eine lange Geschichte. Es tut mir leid, dass ich nicht der Vater war, den du brauchtest. Hätte ich gewusst, wie schwierig es war … aber das kann ich nicht mehr ändern. Es tut mir leid.“

Schweigen breitet sich zwischen uns aus. Ich bringe es nicht über mich, ihm zu sagen, dass es okay ist oder ich ihm vergebe. So weit bin ich noch nicht.

Er räuspert sich. „Was würdest du davon halten, von vorn anzufangen?“

„Ich weiß nicht, wie“, flüstere ich.

„Mit einem Schritt nach dem anderen“, erwidert er, ebenso leise. „Wir gehen einen Schritt nach dem anderen. Mir ist bewusst, dass ich in der Vergangenheit viele Fehler gemacht habe, aber ich würde sie gerne wieder gut machen.“

„Okay.“

„Okay“, wiederholt er, atmet tief durch und fährt fort, „wie wäre es, wenn wir auf der Hochzeit damit anfangen? Tristan ist selbstverständlich eingeladen und sämtliche Freunde, die du sonst dabeihaben möchtest. Sag uns einfach Bescheid, dann kümmere ich mich um Hotelzimmer, Flugtickets, alles, was du willst.“

Fast hätte ich aufgelacht. Es ist typisch Dad, mit Geld um sich zu werfen, um ein Problem aus der Welt zu schaffen. Doch dieses Mal scheint er wenigstens daran zu denken, was für mich wichtig sein könnte.

„Sie werden sich freuen. Danke, Dad.“ Draußen erklingt erneut Gelächter und mir wird warm ums Herz bei der Vorstellung, ihnen von einem Kurzausflug nach Kalifornien zu erzählen.

„Schätzchen, warte kurz, Miranda wedelt vor dem Fenster mit irgendetwas herum. Irgendwelche Skizzen, keine Ahnung, was sie will.“

„Aaron, manchmal bist du wirklich schwer von Begriff, gib mir das Telefon. Jessie?“ Sie klingt völlig aus dem Häuschen. „Das ist zwar in letzter Sekunde, aber möchtest du eine meiner Brautjungfern sein?“

„Moment.“ Wieder die Stimme meines Vaters. „Ich wollte sie gerade fragen, ob sie meine Trauzeugin wird.“

„Das Kleid würde so gut an ihr aussehen.“

„Kann ich nicht Trauzeugin werden und das Kleid einer Brautjungfer tragen?“, werfe ich ein und es wird still.

„Natürlich.“ Miranda klingt erleichtert, aber irgendwo im Hintergrund höre ich plötzlich Emma weinen. „Wir reden später, Jessie, und vielen Dank für den Anruf!“

„Bist du sicher, dass du das möchtest?“ Zu meinem unendlichen Erstaunen schwingt echte Unsicherheit in Dads Frage mit.

Mir wird warm ums Herz. Das Verhältnis zu Dad und zu Miranda hat sich nach den ehrlichen Worten verändert, ich kann es spüren. Es wird Zeit brauchen, bis wir unseren Weg finden, doch ein Teil der Anspannung ist bereits von mir abgefallen. Und das ist immerhin ein Anfang.

„Ja. Danke, Dad“, sage ich. „Können wir in den nächsten Tagen telefonieren?“

„Kein Problem. Sag mir einfach Bescheid, sobald es dir passt, ich richte es mir ein. Ich habe dich lieb.“

„Ich dich auch.“ Damit lege ich auf und blicke in Tristans lächelndes Gesicht.

„Die gesamte Truppe ist also nach Kalifornien eingeladen? Hat dein Dad sich das gut überlegt?“

Bevor ich antworte, klettere ich auf seinen Schoß und schmiege mich an seine Brust. „Bestimmt nicht. Aber zurücknehmen kann er es schlecht, richtig?“
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Zwei Wochen später

Es ist unwirklich, mit meinen Freunden auf Dads Hochzeit zu sein. Er und Miranda haben eine wunderschöne Location am Strand gefunden, mit überdachter Tanzfläche, die dank unzähliger Lampions in goldenes Licht getaucht wird. Direkt hinter den Tanzenden spiegelt sich der Mond im Pazifik. Der DJ legt eine gute Mischung auf und überhaupt war der gesamte Tag ziemlich perfekt.

Im Laufe der letzten Wochen habe ich mehrere Gespräche mit Dad und Miranda geführt. Selbstverständlich konnten wir die Jahre der Wut und Enttäuschung nicht einfach so ausräumen, doch wir reden endlich offen miteinander.

Außerdem habe ich Phil besser kennengelernt. Mom hat darauf bestanden, dass ich Tristan mitbringe und so hatten wir quasi ein Doppeldate. Jedenfalls hat Mom, sehr zu meinem Entsetzen, angefangen, es so zu nennen. Entgegen all meiner Erwartungen, wurde es ein lustiger Abend.

Weder Cat und Liam, noch Sabrina und Anna haben den kostenlosen Mini-Urlaub in Kalifornien ausgeschlagen und Tristan ist den ganzen Tag nicht von meiner Seite gewichen.

Überhaupt, dafür, dass er dachte, nicht besonders gut in Beziehungen zu sein, macht er seine Sache hervorragend.

In der Realität hat sich zwischen uns kaum etwas geändert. Der einzige, echte Unterschied ist, dass alle von uns wissen. Glücklicherweise nehmen die erstaunten Blicke auf dem Campus langsam ab.

Liam, der vor etwa zwanzig Minuten ein Telefonat entgegengenommen hat, kommt mit düsterer Miene an unseren Tisch und holt mich ins Hier und Jetzt zurück.

„Was ist los?“, fragt Cat. Der Streit der Zwillingsschwestern scheint noch immer nicht beigelegt zu sein.

Er seufzt. „Christina ist sauer, weil Lauren sich weiterhin weigert, sie auf ihrer Weltreise zu begleiten. Zu allem Überfluss hat Lauren einen neuen Freund. Christina ist überzeugt, dass er der Grund ist, weshalb Lauren bleiben will, sie streitet das ab, es ist ein einziges Drama.“ Er trinkt einen Schluck Wasser. „Und was ist hier Spannendes passiert?“

„Nicht viel“, antworte ich. „Sabrina und Anna haben ein paar der älteren Generation geschockt, als sie sich eben mitten auf der Tanzfläche geküsst haben, aber niemand hat was Dummes gesagt.“

„Ist auch besser so.“ Tristan zwinkert mir verschwörerisch zu. „Immerhin hat Miranda im Vorfeld versprochen, jeden von der Party zu schmeißen, der etwas Falsches von sich gibt.“

„Das wissen die Leute ja nicht.“ Ich grinse. „Um was wetten wir, dass irgendein Idiot versucht hat, eine der beiden anzubaggern?“

„Eine Tafel Schokolade“, wirft Cat ein. „Ich sage, sie wollten sich einfach küssen.“

„Du olle Romantikerin“, ziehe ich sie auf und wie nicht anders zu erwarten, wird sie rot. „Meinetwegen, ich frage, sobald sie zurück sind.“

„Das kann noch dauern“, mischt Tristan sich ein. „Wenn sie erst mal die Tanzfläche unsicher machen, sind sie kaum dort wegzukriegen.“

„Wir sind auf einer Hochzeit.“ Vielsagend ziehe ich die Brauen hoch. „Irgendwann muss der DJ etwas auflegen, das nicht mehr ganz ihrem Geschmack entspricht.“

Ein Lied später finde ich mich allerdings selbst unter den Tanzenden wieder. Die Paartänze haben sich aufgelöst und wir stehen in einem Kreis beisammen, Tristan zu meiner rechten, Anna und Sabrina mir gegenüber und Cat und Liam auf meiner linken Seite. Nur Neil wollte nicht mitkommen, obwohl ich es ihm angeboten habe. Doch ich kann ihn verstehen. Der einzige Single zwischen lauter Pärchen zu sein, insbesondere, wenn man Gefühle für eine der anwesenden Personen hat, ist schwierig.

Im Hintergrund sehe ich, wie Dad Miranda einen Arm umlegt und sie sanft auf die Wange küsst, aber der schmerzhafte Stich, den ich bisher immer verspürt habe, bleibt aus.

„Wie geht es deinem Fuß?“, fragt Tristan plötzlich.

„Alles bestens.“ Dank der flachen Schuhe, von denen er mich mit guten Argumenten überzeugt hat. Doch im Zweifel noch länger nicht Joggen gehen zu können, hat selbst mich einsichtig werden lassen.

Er nickt zufrieden, nimmt meine Hand und führt mich gekonnt in eine Drehung, bevor er mich auffängt und eng an sich heranzieht. „Gut, denn ansonsten könnte ich dir unmöglich zeigen, dass ich tanzen kann.“

Ich lege den Kopf an seine Brust und erlaube mir, kurz die Augen zu schließen, seinen unverkennbaren Duft einzuatmen und alles an diesem Moment zu genießen. „Ein paar Drehungen zählen nicht“, widerspreche ich schließlich.

„Du unterschätzt mich mal wieder gewaltig, Jess“, murmelt er dicht an meinem Ohr und ich kann die Herausforderung in seiner Stimme hören.

„Dann beweise es.“

Ehe ich es mich versehe, fliegen wir über die Tanzfläche und ich komme kaum noch hinterher. Doch das ist mir egal. Ich weiß, dass er mich auffängt, bevor ich falle.

Ende

Noch nicht genug vom Redhill College?
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Klappentext

Lauren Rogers und ihre Zwillingsschwester Christina waren ihr Leben lang ein untrennbares Team. Das ändert sich nun, denn während Christina auf Weltreise geht, beginnt Lauren ihr Studium am Redhill College.

Als sie die Wohnung ihres Bruders übernimmt, steht plötzlich ein unverhoffter Mitbewohner vor der Tür. Ausgerechnet Neil Campbell, der ihr schon einmal den Kopf gehörig verdreht hat. Der attraktive und beliebte Student weiß davon jedoch nichts, schließlich hat Lauren ihn stets aus der Ferne angehimmelt. Darüber hinaus hat sie inzwischen einen Freund, mit dem sie eigentlich glücklich sein sollte. Sollte.

Aber dessen Zuneigung hat absolut nichts mit dem zu tun, was die liebesromansüchtige Lauren erwartet. Nachdem sie sich wegen eines Zwischenfalls von ihm getrennt hat, beginnt der wahre Albtraum erst. In dieser Zeit steht ihr Neil zur Seite und der jungen Frau fällt es zunehmend schwer, das Kribbeln, das in seiner Nähe unweigerlich aufflammt, zu ignorieren.

Doch kann das Ende einer toxischen Beziehung der Beginn einer neuen Liebe werden?

Neugierig? Das Buch ist (vor-)bestellbar!

Noch mehr College-Romance?

“First Love: Matt & Josie” von Isabelle Richter
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Klappentext

Matt Hopkins und Josie Cooper sind Freunde, seit sie denken können und nichts kann sie auseinanderbringen. Doch als Matt nach einem Work & Travel Jahr im Ausland in ihr Heimatstädtchen Irvine zurückkehrt, ist mit einem Mal nichts länger, wie es vorher war.

Schon am Flughafen stellt Josie zu ihrem Entsetzen fest, dass Matt in ihr Gefühle auslöst, die ganz und gar nicht freundschaftlich sind. Plötzlich hat sie in der Gegenwart ihres besten Freundes Schmetterlinge im Bauch und wünscht sich mehr.

Matt geht es ähnlich, aber wie Josie wehrt er sich gegen das Begehren und die Empfindungen, die das Mädchen in ihm weckt, das zeitlebens immer nur ein weiblicher Kumpel für ihn war.

Schließlich können sie der gegenseitigen Anziehungskraft jedoch nicht länger widerstehen und geben ihr nach.

Können zwei Menschen, die sich von klein auf kennen, tatsächlich zu Liebenden werden? Oder zerstören sie für die Sehnsucht nacheinander möglicherweise ihre lebenslange Freundschaft?

Das Buch ist bestellbar
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